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Fürstliche  Mariagen. 

— -  Karl  Bleibtreu.  — — 


Man  pflegt  wohl  zu  sagen,  heutzutage 
hätten  fürstliche  Heiraten  keinen  politischen  Ein¬ 
fluß  mehr.  Doch  darüber  läßt  sich  viel  reden. 
Solange  Monarchen  und  Frauen  bleiben,  was 
sie  sind,  werden  auch  moderne  Staatswesen  nie 
ganz  der  sogenannten  Unterrockspolitik  entrinnen. 
Denn  unwillkürlich  färbt  die  Stimmung  der 
Gattin  auf  den  Monarchen  ab,  selbst  in  einer 
Konvenienzehe,  weil  die  fürstlichen  Verwandt¬ 
schaftsbeziehungen  der  Fürstin  sich  immer 
geltend  machen. 

Greifen  wir  bis  ins  Altertum  zurück,  so 
hätte  Alexanders  Ehe  mit  der  Tochter  des  Darius 
welthistorische  Bedeutung  gehabt,  wenn  nicht 
sein  und  seines  verwaisten  Kindes  früher  Tod 
dergleichen  ausgemerzt  hätte.  Wer  wüßte  nicht, 
wie  bestimmend  für  Roms  Schicksal  die  Trennung 
des  Antonius  von  Octavians  Schwester  und 
Verbindung  mit  Cleopatra  wurde!  Ganz  richtig 
singt  Byron  (Gedicht  „Im  Alubracischen  Golf'1) 
angesichts  des  Schlachtfeldes  vonActium:  „Hier 
um  Aegyptens  Königin  verlor  man  und  gewann 
die  Welt.  Vor  meinen  Augen  wallt  empor 
des  Römergrabes  azurnes  Blau,  wo  Ehrgeiz 
seinen  Thron  verlor,  zu  folgen  der  geliebten 
Frau".  Nach  neuster  Auffassung  soll  übrigens 
der  Nimbus  romantischer  Leidenschaft  bei  dieser 
welthistorischen  Amour  nur  Legende,  das  Ganze 
vielmehr  ein  wohlberechneter  Staatsakt  des 
Triumvirs  gewesen  sein,  um  ein  selbständiges 
Ostreich  gegenüber  Octavians  Westrom  zu 
gründen,  durch  Heirat  mit  der  bedeutendsten 


Fürstin  des  Orients  gefestigt.  Trifft  dies  zu 
und  war  auch  diese  berühmte  Herrscherehe  nur 
auf  politischen  Motiven  aufgebaut,  so  haben 
wir  einen  neuen  Beweis,  wie  ungemein  wichtig 
derlei  fürstliche  Beilager.  Denn  heut  so  gut 
wie  damals  wählt  ja  der  Monarch  seine  Gattin 
nicht  aus  freier  Hand,  sondern  gemäß  politischem 
Bedürfnis  seiner  Staaten. 

Im  Mittelalter  leiteten  Otto  der  Große  und 
Heinrich  IV.  ihr  Herrschaftsrecht  in  der  Lombardei, 
die  englischen  Plantagenets  ihre  Ansprüche  auf 
Vasallenschaft  Frankreichs,  Barbarossa  seine 
Erbschaft  Burgund  aus  ehelichen  Verbindungen 
und  deren  Folgen  ab.  Ebenso  später  französiche 
Könige  ihre  Anwartschaft  auf  einzelne  italienische 
Länder.  Aus  der  Heirat  Ferdinands  und  Isabellas 
ging  das  geeinte  spanische  Reich  hervor.  Ehe¬ 
lichte  ein  spanischer  König  eine  portugiesische 
Prinzessin,  hing  dies  mit  künftigen  Hegemonie¬ 
ansprüchen  zusammen.  Die  kurze  Ehe  Philipps II. 
mit  Maria  der  Blutigen  führte  welthistorische 
Folgen  herbei,  da  erst  hierdurch  der  britische 
Protestantismus  durch  Gegendruck  seine  Stärke 
erhielt,  und  Elisabeths  Kampf  gegen  Spanien 
ermöglicht  wurde.  Wäre  Maria  Stuart  nicht 
mit  dem  französischen  Kronprinzen  ver¬ 
lobt  gewesen  und  so  ganz  unter  Bann  des 
des  Katholizismus  geraten,  hätte  die  Umwälzung 
in  Schottland  nicht  stattgefunden.  Daß  die 
Krone  Englands  erst  in  Wilhelms  v.  Oranien, 
dann  in  der  hannoverschen  Welfen  Hände  fiel, 
ward  ja  lediglich  durch  fürstliche  Familien- 
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Verhältnisse  veranlaßt.  Und  wer  kennte  nicht 
den  Spruch:  Et  tu,  felix  Austria,  nube!  Habs- 
burgs  großer  Länderbesitz  kam  ausschließlich 
durch  Heiraten  nach  und  nach  zusammen. 
Der  spanische  Erbfolgekrieg  hatte,  wie  sein 
Name  richtig  angiebt,  nur  in  fürstlichen  Ver¬ 
schwägerungen  seine  äußere  Ursache.  Auch 
blieb  nicht  mal  des  Großen  Kurfürsten  Ehe 
mit  Henriette  v.  Oranien  ohne  langwährende 
Folgen,  die  sich  noch  zuletzt  in  Friedrich 
Wilhelms  II.  bewaffneter  Intervention  bei  hollän¬ 
dischen  Angelegenheiten  unnötigerweise  zeigte. 

Es  hat  sogar  dem  Schicksal  gefallen,  die 
Heiraten  zweier  königlicher  „Märtyrer“  zu  mit¬ 
bestimmenden  Faktoren  bei  den  zwei  größten 
Revolutionen  zu  machen.  Der  unheilvolle  Ein¬ 
fluß  Maria  Antoinettes  ist  zu  bekannt,  um  näher 
darauf  eingehen  zu  brauchen.  Bezeichnend, 
daß  sie  nicht  nur  ihren  schwachen  Mann  durch 
Hoffnung  auf  seine  Habsburger  Verwandten  zur 
Anrufung  des  Auslandes  verblendete,  sondern 
auch  Oesterreichs  Intervention  erzwang,  obschon 
Joseph  II.  völlig  und  seine  Nachfolger  teilweise 
sich  anfangs  ablehnend  gegen  den  überspannten 
Absolutismus  der  Pariser  Habsburgerin  verhielten. 
Minder  bekannt,  doch  nicht  minder  lehrreich 
ist  die  Rolle,  welche  Karls  I.  französische  Gattin 
bei  seinem  Verhängnis  spielte.  Im  absolutistischen 
Dünkel  einer  Bourbonin  erzogen,  hetzte  sie  den 
ohnehin  gottesgnadenstolzen  Stuart  dauernd 
gegen  britische  Verfassungsrechte  auf  und 
täuschte  ihm  Beihilfe  Frankreichs  für  seine 
Staatsstreichgelüste  vor.  Tatsächlich  vergaß  sich 
der  englische  König  so  weit,  geradeso  wie 
LudwigXVI.  landesverräterische  Invasion  fremder 
Truppen  zu  planen. 

Welthistorisches  Schicksal  prägt  sich  auch 
in  Napoleons  Ehe  mit  der  „Tochter  des  Cäsaren“ 
aus.  Aus  Talleyrands  Memoiren  erfahren  wir 
neue  Details,  wie  Napoleon  ursprünglich  nur 
an  eine  Schwester  des  Zaren  dachte,  und  letzterer 
aus  offenbar  schon  damals  vorschwebenden 
Antagonismus  dieser  Ehre  auswich.  Wäre  es 
nicht  geschehen,  würde  die  Weltgeschichte  eine 
andere  Wendung  genommen  haben.  Denn 
der  Zar  hätte  dann  am  französischen  Bündnis 
festgehalten,  und  Napoleon  würde  aus  dynastischen 
Gründen  seinen  sonst  als  Schlußstein  seines 
Weltgebäudes  nötigen  Kampf  gegen  Rußland 
vermieden  haben.  Andererseits  hat  Rücksicht 
auf  die  „Verwandtschaft“  doch  lange  genug 


Oesterreich  von  antinapoleonischer  Politik  fern¬ 
gehalten  und  sogar  1814  noch  vielfach  die 
anderen  Verbündeten  lalnngelegt,  obschon  Franz  I. 
seinen  Schwiegersohn  persönlich  und  politisch 
bitter  haßte  und  Beseitigung  des  „Parvenü“ 
aus  Legitimitätsgründen  wünschen  mußte.  Hier 
haben  wir  also  ein  schlagendes  Beispiel,  daß 
Fürstenehen  nie  eine  quantitenegligeable  bedeuten, 
sondern  bei  den  riesigsten  Weltbegebenheiten, 
wo  scheinbar  nur  Völkerinteressen  entscheiden, 
hinter  den  Kulissen  mitwirken. 

Bis  in  neuere  und  neueste  Zeit  läßt  sich 
dieses  Gesetz  verfolgen.  Franz  Josephs  Ehe 
mit  der  Wittelsbacherin  hielt  Oesterreichs  Su¬ 
prematie  in  Süddeutschland  bis  1866  aufrecht. 
Daß  die  Zaren  deutsche  Prinzessinnen  zu  heiraten 
pflegen,  hat  entschieden  Einfluß  auf  Rußlands 
Haltung  gehabt  bis  zum  Tod  Alexanders  II. 
Ists  Zufall,  daß  die  antideutsche  RichtungRußlands 
mit  Alexanders  III.  dänischer  Gattin  begann? 
Nein,  kein  Zufall,  sondern  erneuter  Beweis, 
daß  Fürstenehen  teils  bewußt,  teils  instinktiv 
mit  geheimen  Triebfedern  von  Staatsinteressen 
zusammenfallen.  Auch  stete  Familienverbindung 
englischer  Welfen  mit  Deutschland  brachte  zwei¬ 
schneidige  geschichtlicheEinflüsse  zuwege.  Einer¬ 
seits  lastete  sie  lange  wie  ein  Bann  über 
Deutschland,  den  erst  Bismarck  brach:  englische 
Beeinflussung,  untertänige  Anbetung  englischer 
Direktiven,  herrschte  nur  zu  lange  in  preußischer 
Politik.  Aus  dem  hoch  bedeutsamen  Briefwechsel 
Wilhelms  I.  mit  Major  v.  Orlich  geht  klar  her¬ 
vor,  daß  er  keineswegs,  wie  die  Legende  fabelt, 
Rußland  zuneigte,  sondern  für  britisches  Ver¬ 
fassungsleben  schwärmte.  Bekanntlich  hat  Rück- 
sicht  auf  die  Kronprinzessin,  die  ihren  Gatten 
gänzlich  anglifizierte,  noch  1870  lange  die  Be¬ 
schießung  von  Paris  hintertrieben.  Andererseits 
läßt  sich  aber  kaum  verkennen,  daß  Englands 
Mißgunst  schon  1864  klar  erkennbar,  durch  die 
Familienverbindung  der  Regentenhäuser  wesent¬ 
lich  eingeschränkt  wurde,  sowie  umgekehrt  bei 
Englands  Uebelwollen  in  der  dänischen  Frage 
sicher  die  Heirat  des  Prince  of  Wales  mit  der 
dänischen  Prinzessin  nicht  ohne  Einfluß  blieb. 
Diese  Heirat  wirkt  auch  heute  noch:  Zarin- 
Mutter  und  Königin  Alexandra  haben  ihre  an 
sich  nicht  antideutsch  gesinnten  Gatten  wohl 
unwillkürlich  mit  ihrem  dänischen  Deutschenhaß 
angesteckt,  und  welchen  bestimmenden  Wert 
selbst  im  angeblich  unmonarchischen  England 
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die  persönliche  Stellungnahme  des  Königs 
Eduard  besitzt,  lehrten  die  Ereignisse.  Die  alte 
Königin  Victoria  hat  als  Großmutter  und 
Schwiegermutter  Europas  oft  genug  hinter  der 
Szene  die  Weltpolitik  vom  traulichen  Familien- 
standpunkt  aus  gelenkt. 

Als  Louis  Napoleon  eine  „unebenbürtige“ 
Spanierin  heiratete,  geschah  dies  teils  aus  Ro- 
domontade,  um  seinem  Vorbild  ä  la  Josefine 
nachzueifern  und  den  demokratischen  Cäsar 
herauszubeißen,  teils  im  Hinblick  auf  Frankreichs 
Protektorat  über  Spanien.  Denn  jene  Fürstenver- 
schwägerung,  die  einst  den  spanischen  Erbfolge¬ 
krieg  herbeiführte,  gab  ja  nur  den  äußeren 
formalen  Anlaß  für  tiefere  Beziehungen,  gemäß 
Ludwigs  XIV.  berufenem  Wort:  „Es  gibt  keine 
Pyrenäen  mehr.“  Glaubt  man  aber,  wenn  Louis 
nicht  umsonst  bei  legitimen  Herrscherhäusern 
anfangs  angeklopft  und  lieber  gewartet  hätte, 
bis  der  Erfolg  ihn  „legitim“  machte,  also  etwa 
bis  zum  Krimkrieg,  daß  spätere  Heirat  mit 
einer  deutschen  oder  österreichischen  Prinzessin 
nicht  wesentlich  seine  Politik  und  sein  Schicksal 
geändert  hätte? 

Nun  wohl,  schon  einmal  bot  Spanien  den 


unfreiwilligen  Stoff  zu  weltgeschichtlicher  Krise 
1870,  und  wir  können  nicht  umhin,  heut  Alfonsos 
Heirat  mit  einer  britischen  Prinzessin  für  recht 
bedeutungsvoll  zu  halten.  Als  bei  dem  Attentat 
sich  die  anwesenden  Engländer  als  besondere 
Schutzwache  um  das  junge  Königspaar  drängten, 
veranschaulichten  sie  symbolisch,  daß  England 
fortan  die  spanische  Monarchie  als  eigene  An¬ 
gelegenheit,  als  Schutzvasallen  betrachte.  In 
Algeciras  vertrat  Alfonso,  für  den  bekanntlich 
alle  deutschen  Untertanen  (!)  „beten“  (!)  sollten, 
durch  dick  und  dünn  England-Frankreichs  Inter¬ 
essen,  trotzdem  die  unabhängige  spanische  Presse 
und  die  spanische  Kolonie  in  Marokko  völlig  auf 
DeutschlandsSeite  stand  aus  gutenGründen.  Doch 
verwechsle  man  nicht,  als  ob  Alfonsos  Heirat  seine 
Politik  verursacht  habe,  während  umgekehrt  sein 
falsches  politisches  System  die  Heirat  veran- 
laßte.  Monarchenehen  sind  also  schon  an  und 
für  sich  hochwichtig  als  Gradmesser  politischer 
Richtung.  Aendert  sich  aber  diese  durch  anderes 
Staatsinteresse,  so  bleibt  demnach  der  so  oft 
entscheidende  Fraueneinfluß  bestehen.  Eine 
Britin  als  spanische  Königin  ist  ein  Glied  in 
der  Kette  britischer  Welthegemonie. 


Feierabend. 

Adolf  Donath. 


5cbon  färben  sieb  die  Wölben  rot, 
Tautropfen  bli^en  in  die  5aat. 

Doch  dampft  der  leßte  Rauch  im  5cblot, 
dann  plößlicb  wird  es  still  und  tot 
in  der  Fabrik;  der  Rbend  nabt. 

Dun  3ieben  sie  in  Reib  und  Glied, 
die  Rrbeitsfrau,  der  Rrbeitsmann, 

3um  Dorfe,  wo  ibr  Stamm  erblüht, 
und  jeder  singt  sein  Cebenslied 
so  frob,  als  er’s  nur  singen  kann. 


Das  wärmt  den  Franken,  jaudW  empor 
und  stärkt  den  (Rüden,  der  vor  Rot 
und  Sorge  hungerte  und  fror, 
und  mahnt  den  Bettler  vor  dem  Tor 
an  seiner  Bände  Braft  und  Brot. 

Und  kommt  die  Pacht  im  festgewand, 
mit  Silbersternen  reich  ge3iert, 
träumt  mancher,  der  sieb  wiederfand, 
von  Gütern,  die  in  Stadt  und  Fand 
der  (Rann  der  Rrbeit  selbst  regiert. 
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Im  Seebad.  „Lustige  Blätter.“  E.  Keilemann. 

Die  zeichnenden  Künste 
in  der  Großen  Berliner  Kunstausstellung. 

—  Lothar  Brieger-Wasservogel.  — — 


Wie  fast  alljährlich,  so  ist  auch  dieses  Mal 
die  zeichnende  Kunst  eine  der  interessantesten 
Abteilungen  der  „Großen  Berliner".  Hier  ist 
merkwürdig  wenig  von  einem  Dogma  zu  spüren, 
jeder,  der  etwas  leistet,  wird  zum  Paradiese  des 
Ausgestelltwerdens  zugelassen,  friedlich  und  in 
vorbildlicher  Eintracht  hängen  Abeking  und  der 
jüngere  Professor  Doepler  unweit  voneinander. 
Freilich,  das  Prinzip,  welches  auch  sonst  in  der 
Ausstellung  vorherrscht,  ihre  furchtbare  Ungleich¬ 
artigkeit,  hat  auch  diese  Abteilung  nicht  zu 
überwinden  vermocht.  Der  ganze  alte  liebe 


Kitsch  ist  wieder  da,  der  berühmte  Dackel  und 
das  weinende  Kind  erschrecken  das  Gemüt  selbst 
des  abgebrühten  Kritikers  stets  aufs  neue,  und 
er  empfindet  es  ein  ganz  klein  wenig  als  Barbarei, 
wenn  man  derartige  Meisterstücke  neben  wirk¬ 
liche  Kunstwerke  hängt.  Nur  darf  man  eben 
auch  nicht  nach  der  anderen  Richtung  aus- 
schlagen,  und,  wie  es  beinahe  Mode  geworden 
ist,  das  Verfehlte  aus  der  Masse  des  hier  Aus¬ 
gestellten  hervorheben,  das  Treffliche  ver¬ 
schweigen.  Umgekehrt  soll  gerade  das  Schweigen 
die  beste  Strafe  alles  Unkünstlerischen  sein. 
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Gerade  unserer  Zeit  nun  Läßt  es  sich  durch¬ 
aus  nicht  absprechen,  daß  sie  eine  erfreuliche 
Erhöhung  unserer  zeichnerischen  Kultur  mit  sich 
gebracht  hat.  Ein  Anwachsen  des  Wohlstandes 
auch  bei  uns  in  Deutschland  hat  das  Gefühl  für 
die  Schönheit  des  Luxus  gesteigert,  hat  größere 
Kreise  gelehrt,  Schönheit  auch  in  Formen  zu 
suchen,  die  ihnen  früher  reine  Zweckmäßigkeit 
bedeuteten.  Eine  der  wichtigsten  dieser  Formen 
ist  die  illustrierte  Zeitschrift,  ihr  reiht  sich  würdig 
das  illustrierte  Buch  an.  Es  ist  noch  gar  nicht 
so  lange  her,  daß  diese  beiden  Publikationsarten 
in  ihrem  bildlichen  Teile  im  bösesten  Nieder¬ 
gange  waren.  Viele  unter  uns  werden  sich  noch 
erinnern,  mit  Schaudern  erinnern,  was  alles  ihnen 
als  „Illustrationskunst"  zugemutet  worden  ist. 
Da  haben  wir  ganz  ungewöhnliche  Fortschritte 
gemacht,  stehen  heute  kaum  hinter  England  zu¬ 
rück.  Wir  haben  gelernt,  welche  Aufgabe  der 
Illustration  im  Raume  der  Druckseite  zukommt, 
und  wir  wissen  nunmehr  auch,  daß  die  Illustration 
ein  durchaus  selbständiges  Kunstwerk  ist,  kein 


Im  Separe.  „Lustige  Blätter."  Knut  Hansen. 


Der  rote  Schlips.  G.  Brandt. 


schwacher  Zitherakkord  als  demütige  Begleitung 
zu  des  Dichters  Melodie,  sondern  eine  Neu- 
geburt  von  des  Dichters  Gedanken  und 
Gefühlen  aus  dem  Geiste  des  bildenden 
Künstlers  heraus.  Und  diese  Erhöhung  unseres 
ästhetischen  Gefühles  erzeugte  eine  neue  Wechsel¬ 
wirkung  zwischen  Künstler  und  Publikum;  die 
größeren  Anforderungen  des  Publikums  erhöhten 
auch  das  Niveau  des  künstlerischen  Schaffens. 
Die  Illustration  hat  sich  in  immer  stärkerem  Maße 
Achtung  und  Position  als  Schwesterkunst  der 
anderen  zu  erringen  verstanden. 

Die  diesjährige  Ausstellung  des  Verbandes 
deutscher  Illustratoren  im  Palaste  am  Lehrter 
Bahnhof  unterscheidet  sich  wenig  von  ihren 
Vorgängerinnen.'  Sie  bringt  im  großen  ganzen 
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dieselben  Zeichner,  deren  Werke  wir  bereits  in  den 
früheren  Ausstellungen  sahen.  Einige  sind  fort¬ 
gefallen,  der  oder  jener  andere  hinzugekommen, 
ohne  daß  das  Gesamtbild  dadurch  eine  wesent¬ 
liche  Veränderung  erlitten  hätte.  Im  allgemeinen 
ein  recht  erfreulicher  Anblick,  abgesehen  von 
dem  Uebeln,  das  sich  bei  Verbandesausstellungen 
nun  einmal  nicht  vermeiden  läßt.  Selbst  ge¬ 
ringere  Talente  verraten  feines  ästhetisches  Fühlen 
und  hüten  sich  vor  Geschmacklosigkeiten.  Die 
Selbständigkeit  ist  freilich  eine  geringe,  und  der 
Einfluß  von  Zeichnern,  wie  Sattler  auf  der 
einen,  Heilemann  auf  der  anderen  Seite,  tritt 
nicht  immer  angenehm  hervor. 

Unter  den  Berliner  Künstlern  nimmt  dies 
Jahr  besonders  Franz  Stassen  unsere  Aufmerk¬ 


samkeit  in  Anspruch  mit  37  Federzeichnungen 
zu  Dantes  Hölle  in  Paul  Pochhammers  schönem 
Dantekranz.  Es  geht  uns  eigentümlich  mit  Franz 
Stassen.  Er  ist  zweifellos  ein  starkes  Künstler¬ 
temperament  mit  einer  ausgesprochenen  Be¬ 
fähigung  für  das  Fineare.  Mitunter  überrascht 
einen  in  irgend  einer  Zeitschrift  eine  kleine  Illu¬ 
stration  wie  ein  bester  Engländer.  Aber  im 
zeichnerischen  Gestalten  größeren  Stiles  ist  Franz 
Stassen  —  nach  früheren  recht  guten  Ansätzen  — 
nicht  mehr  ganz  glücklich.  Es  scheint,  als  brauche 
er  da  noch  die  Farbe.  So  sind  denn  seine  Zeich¬ 
nungen  zum  Dante  teils  nur  Abstraktionen  eines 
denkgewohnten  Geistes,  teils  ziemlich  platte 
Schablonenarbeiten,  und  nur  ein  sehr  kleiner 
Teil  kann  künstlerisch  durchaus  ernst  genommen 


Schneewittchen  im  Walde.  Mit  Genehmigung  des  Verlages  Jos.  Scholz -Mainz.  F.  Jüttner. 


Besuch.  H.  AbeKing. 


werden.  Aber  dieser  kleine  Teil  zeigt  dafür  auch, 
wie  stark  man  mit  Stassen  zu  rechnen  hat,  was 
er  in  Momenten  der  Inspiration  zu  leisten  ver¬ 
mag.  Einzelne  dieser  Blätter,  für  Stassen  linear 
so  merkwürdig  einfach  und  ohne  besondere 
Schmuckwerte,  repräsentieren  erstklassige  Lei¬ 
stungen  auf  dem  Gebiete  der  Illustration. 

Fidus  sendet  sechs  Blatt,  unter  denen  der 
»Grabreliefentwurf"  das  neueste  sein  dürfte. 


Fidus- Hoeppeners  Eigenart,  die  zarte  und  süße 
Lyrik  verleugnet  sich  auch  in  diesen  neuen 
Blättern  nicht,  zu  denen  als  Neues  eine  gewisse, 
herbe  Männlichkeit  tritt,  welche  die  Linien  noch 
plastischer  hervorhebt. 

Ernst  Heilemann  beweist  mit  den  ausge¬ 
stellten  zwölf  Illustrationen  seine  ständige  Fort¬ 
entwicklung  als  mondainer  Zeichner.  Er  ist  ein 
weit  echterer  und  eigenartigerer  Künstler  als 
etwa  Recznicek,  und  in  diesen  Blättern  sind  recht 
wenige  Linien,  deren  sich  der  Wochenschrift¬ 
illustrator  vor  dem  Künstler  zu  schämen  hätte. 
Heilemann  ist  zeitgenössischen  Franzosen  wie 
Prejelan  oder  Guillaume  ohne  Zweifel  überlegen, 
und  es  ist  eine  Freude  zu  sehen,  wie  er  sich 
aus  seinen  ersten  tastenden  Nachahmungen  zur 
Eigenart  durchgerungen  hat. 

Franz  Jüttner  zeigt  außer  zwei  seiner  meister¬ 
haften  humoristischen  Zeichnungen  vier  Märchen¬ 
illustrationen,  hierin  einem  Zuge  der  Zeit  folgend, 
der  gerade  in  dieser  Ausstellung  sehr  stark  hervor¬ 
tritt.  Doch  ist  er  bei  vielem  Vorzüglichen  im 
Detail  in  diesen  Kompositionen  weniger  glück¬ 
lich,  als  wir  dies  von  seinem  feinen  Humor  und 
sicheren  Griff  gewohnt  sind.  Der  ihm  verwandte 
Johann  Bahr  hat  fünf  ganz  treffliche  Karikaturen 
ausgestellt,  und  Gustav  Brandt  erfreut  durch  seinen 
»roten  Schlips“.  Kaethe  Münzer  bringt  zwei  Blatt, 
welche  die  tüchtige  Künstlerin  in  ständigem 
Fortschreiten  begriffen  zeigen.  Besonders  die 
vornehm  gehaltene  Karikatur  »Höhere  Töchter" 
weist  eine  respektable  Herrschaft  über  den  Stift 
auf  und  starke  Ansätze  der  psychologischen  Ver¬ 
tiefung.  Eine  sehr  interessante  Erscheinung  ist 
Hermann  Abeking.  Wir  erleben  an  ihm,  wie 
ein  nicht  sehr  umfassendes,  ziemlich  unselb¬ 
ständiges  Talent  durch  selbstkritischen  Fleiß 
und  Verfeinerung  allmählich  zu  der  Höhe  ge¬ 
langt,  welche  ihn  in  »Das  Hündchen"  und 
»Besuch"  zwei  der  besten  englischen  Schwarz- 
Weiß-Kunst  würdige  Blätter  schaffen  ließ.  Den 
Zeichnungen  zweier  zurzeit  sehr  tätigen  Illu¬ 
stratoren,  Hans  Anker  und  Carl  Zander,  ver¬ 
mag  ich  ganz  und  gar  nichts  abzugewinnen. 
Dagegen  sei  hier  Paul  Scheurichs  mit  hohem 
Lobe  gedacht.  Er  gehört  zu  den  Phantasten 
unter  den  zeichnenden  Künstlern,  zu  denen, 
welche  sich  der  Linienkunst  bedienen,  weil  diese 
ihrer  Phantasie  den  weitesten  Spielraum  läßt 
und  ihr  keine  unsprengbaren  Grenzen  steckt. 
Scheurich  vermag  in  trefflicherWeise  die  Gefühle 
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Weib!  gieb  mir!!!  P.  Scheurich. 

des  Grauens  und  des  Entzückens,  in  welchen  Bossard.  Professor  Doepler  zeigt  ein  paar  gute 

seine  hypersensible  Seele  auf  die  Anregungen  Stollwerck-Annoncen,  -  welch  letztere  übrigens 

der  äußeren  Welt  reagiert,  überzeugend  zu  ge-  in  der  Ausstellung  eine  sehr  interessante  Abteilung 

stalten,  als  selbständige  Welt  auf  den  Beschauer  für  sich  bilden  -,  ein  sehr  hübsches  Blatt  „Im 

wirken  zu  lassen.  Märchenwald"  und  gute  Exlibris.  Knut  Hansen 

Barlösius  stellt  drei  seiner  Illustrationen  beweist  sein  feines,  mondaines  Können  mit  den 

zum  „Jungbrunnen"  aus,  desgleichen  Johannes  vierzehn  Illustrationen,  die  er  bringt  -  zum  großen 
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Teile  der  Knut  Hansen-Nummer  der  „Lustigen 
Blätter"  entnommen  — ,  aufs  neue.  Paul  v.  Mohn 
ringt  bei  großer  Begabung  noch  stark  um  den  ei¬ 
genen  Ausdruck.  Ch.  F.  Morawe  ist  ein  tüchtiger, 
etwas  strenger  Zeichner.  Auch  Moritz  Pretzsch 
hat  wie  so  viele  der  heurigen  Illustratoren  das 
Gebiet  des  Märchens  mit  Glück  gepflegt.  Zum 
Schluß  möchten  wir  noch  auf  Paul  Gerhard 
Vowe  und  sein  vorzügliches  Virchow- Exlibris 
besonders  hinweisen. 


Von  den  auswärtigen  Beschickern  der  Aus¬ 
stellung  können  wir  hier  nur  die  Wichtigsten 
erwähnen.  Voran  geht  der  Altmeister  Adolf 
Adam  Oberländer  mit  einigen  entzückenden 
Märchenillustrationen,  die  seine  Eigenart  und 
Bedeutung  weit  besser  beweisen,  als  das  die 
meisten  seiner  Bilder  vermögen.  Auch  ein  an¬ 
derer  Münchener,  Adolf  Münzer,  sonst  ein  pari¬ 
ser  Schilderer  des  mondainen  Lebens  und 
Treibens,  hat  sich  in  die  Poesie  des  Märchens 
geflüchtet  und  offenbart  bei  gewohntem  Können 


Illustration  aus  dem  „Jungbrunnen“.  G.  Barlösius. 


Entartung, 


F.  Christophe 


viel  poetisches  Fühlen.  Die  Märchen -Litho¬ 
graphien  des  Müncheners  Caspari  sind  wohl 
kaum  mehr  als  ein  erfreuliches  Mittelmaß  und 
nehmen  sich  jedenfalls  recht  schwach  aus  neben 
den  ganz  prächtigen  Blättern  seines  Landsmannes 
Arpad  Schmidhammer,  der  in  seltener  Weise 
zugleich  viel  Herz  und  viel  Hand  zeigt.  Die 
trefflichen  Blätter  von  Robert  Engels  bedeuten 
keine  Veränderung  in  der  Erscheinung  dieses 
bedeutenden  Illustrators.  Von  den  sonstigen 
Münchenern  zeigt  sich  M.  Dasio  mit  sechs  Blatt 
von  seiner  besten  Seite,  Robert  Schaupp  zeigt 
recht  gute  Märchenbilder,  ebenso  R.  Scholz, 
während  mir  hinter  den  outrierten  Blättern  von 
Ludwig  A.  Hohlwein  keine  Persönlichkeit  zu 
stecken  scheint. 

Franz  Christophe  zeigt  sich  in  den  elf  Blatt, 
die  er  ausstellt,  als  ein  bedeutender  Könner  und 
ein  Mensch,  der  bestrebt  ist,  sich  die  Welt  nach 
seinem  Kopfe  zurechtzulegen.  Er  ist  wie  wenige 
auf  dem  Wege  zu  sich,  zu  seiner  Technik,  wo¬ 
für  besonders  „Entartung"  und  „Die  einsame 
Stickerin"  schöne  Beispiele  sind.  Franz  Hein- 
Karlsruhe,  ist  eine  feine  Poetennatur,  deren  beson- 
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derer  Anlage  die  Märchenillustration  entgegen¬ 
kommt.  Bruno  Heroux  in  Leipzig  zeigt  sich 
in  den  hier  ausgestellten  Blättern  nicht  in  seiner 
ganzen  Bedeutung.  Voller  Poesie  sind  auch  die 
sechsundfünfzigZeichnungen  von  Hermann  Vogel. 

Aus  Oesterreich  haben  uns  einige  feine 
Märchenillustratoren  schöne  Blätter  gesandt. 
Da  ist  vor  allem  Alexander  Rothaug,  der  bekannte 
Mitarbeiterder  „Fliegenden  Blätter".  Es  ist  wahr, 
seine  Kunst  ist  keine  sehr  eigenartige,  aber  sie 
ist  in  ihrer  Art  darum  nicht  weniger  tief  gefühlt 
und  mit  Beherrschung  durchgeführt.  Lefler  und 
LJrban  fühlen  und  zeichnen  Modernes,  eigentlich 
ist  der  Unterschied  nur  einer  der  Generation, 
nicht  der  Sache. 


Aus  Florenz  schickt  Max  Fröhlich  sechs  Blatt 
„Aus  dem  Leben  des  Mondes"  voll  feiner 
Zeichnung  und  drolligen  Humors. 

So  stehen  wir  heute  im  Zeichen  des 
Märchens.  Die  Künstler,  welche  sich  so  lange 
Zeit  der  strengen  Forderung  nach  Wirklichkeit 
unterworfen,  sind  des  Realen  müde  und  ergehen 
sich  wieder  in  lieblichen  Spielen  der  Phantasie; 
die  ganze  Weltanschauung,  welche  wir  noch  vor 
kurzem  als  altmodisch  verwarfen,  übt  wieder 
ihr  Herrenrecht  in  der  zeichnenden  Kunst:  Die 
Zwerge  purzeln  zierlich  über  die  Wurzeln,  Elfen 
und  Tritonen  stoßen  in  die  gewundenen  Hörner, 
und  zwischen  den  schlanken  Stämmen  des  Waldes 
erscheint  seltsam  lockend  Böcklins  Einhorn. 
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SOMMER. 

MR^IMILIRM  SCHICK. 


Du  irrtest  in  trüben  Traumen, 

Dich  hetzte  dumpfes  Geschick. 

Jetzt,  unter  blühenden  Bäumen, 
Leuchtet  dein  suchender  Blick. 

Dir  ist  es,  als  ob  man  entwinde 
Den  Ketten  dein  Haupt,  dein  Gelenk, 
Und  der  Flug  der  brausenden  Winde 
Triflt  dich  wie  ein  Geschenk. 


Im  windlosen  Dunkel  der  Macht 
Versinken  die  Häuser  und  Wände, 
Vom  bleichen  Mondstrahl  entfacht 
Lodern  silberne  Brände. 

Rm  Tage  stand  Haus  hier  und  Baum, 
Im  Dunkel  brach  alles  zusammen, 
Durch  den  endlosen  Raum 
Zucken  die  silbernen  Flammen  .  .  . 


Die  schwüle  duftende  Macht 
Hat  dich  sehnend  umfangen, 

Und  ein  fremdes  Verlangen 
Ist  dir  heimlich  erwacht. 

Von  den  Bäumen  tropfende  Düfte 
Betäuben  und  lullen  dich  ein. 

Du  fühlst,  du  bist  nicht  allein, 

Dir  öffnen  sich  liebend  die  Grüfte. 

Mit  Schatten,  dir  teuer  wie  Schmerzen, 
Schreitest  du  hin  wie  im  Traum. 

Rn  dem  Kastanienbaum 

Leuchten  im  Mondstrahl  die  Kerzen. 


V 
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IV.  V. 

Rn  dunkelnder  Wälder  Wänden,  Durch  den  Tag  flammt  grell  dein  Geschick, 

Rus  denen  es  heimlich  lacht,  Dein  Blick  ist  noch  fragend  und  spähend. 

Zieht  dich  mit  heissen  Händen  Rus  der  Dunkelheit  wehend, 

Entlang  die  Macht.  Trifft  ein  hauch  dein  Genick. 


Sie  schlug  dich  herrisch  in  Bande, 
Du  hast  keinen  Willen  mehr. 

Im  tiefen  Sande 

Wird  dir  der  Fuss  so  schwer. 


Mit  Lächeln  im  wogenden  Licht 
Pflücktest  du  Mohn  und  Gyanen, 
Durch  die  Felder  rauschte  ein  Rhnen, 
Beschattend  dein  Morgengesicht. 


Und  die  Hände,  die  du  getragen  Und  nun  aus  dem  Tosen  des  Borns, 

Trotzig  durch  Tagesglut,  Der  in  Wirbeln  Rengste  ergiesst, 

Verlernen  müde  das  Wagen,  Vernimmst,  da  die  Macht  dich  umfliesst, 

Des  Greifens  Wut  ...  Du  das  Rauschen  des  goldenen  Korns. 


Dich  quälte  der  Zauber  der  Grüfte, 
Den  fiebernd  die  Macht  dir  erschuf. 
Befreiend  klingt  dir  durch  die  Lüfte 
Ein  zwitschernder  Vogelruf. 


Ein  Windhauch  ist  plötzlich  im  Wipfel 
Des  Baumes  flüsternd  erwacht, 

Von  des  Turmes  ragendem  Gipfel 
Hallt  Glockenruf  durch  die  Macht. 


Es  fällt  von  der  Brust  dir  die  Kette 
Der  Qualen,  zerfressen  vom  Rost. 
Gebietend  steht  die  Silhouette 
Des  Turms  vor  dämmerndem  Ost. 
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VI. 

Betäubt  von  den  Düften,  der  Schwüle, 
Von  brennenden  Süchten  durchloht, 
Heischst  du  gierig  stillende  Kühle, 
Erlösendes  Morgenrot 
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Zur  Psychologie  der  Potenz. 

— ■  Anregungen  von  Professor  G.  Herman.  — — 


Der  Weise  von  Sils-Maria  bekennt  sieh  mit 
diesem  offenen  Wort  freimütig  zum  Gottesdienst 
der  Potenz. 

Es  ist  wenig  bekannt,  daß  Nietzsche  ein 
einheitliches  Ziel  bei  seinem  dämonischen 
Schaffen  im  Sinn  gehabt  hat.  Nicht  nur  der 
Philister,  der  den  Propheten  des  Uebermenschen 
haßt,  —  auch  der  scheue  Anhänger  und  zage 
Freund  des  herostratischen  Götzenzerstörers 
spricht  das  stereotype  Wort  nach,  von  der 
„aphoristischen  Ziellosigkeit  Nietzsches". 

Es  ist  daher  ein  anerkennenswertes  Ver¬ 
dienst  von  Kurt  Walter  Goldschmidt,  daß 
er  nachgewiesen  hat,  wie  sämtliche  Schriften 
Nietzsches,  vom  „Jenseits"  bis  zur  „Götzen¬ 
dämmerung"  mehr  oder  minder  in  ganz  direkter 
Beziehung  zu  seinem  nachgelassenen  Haupt¬ 
werke  stehen,  dem  „Willen  zur  Macht", 
—  daß  diese  „Umwertung  aller  Werte"  den 


„Ich  lehre  das  Ja  zu  allem,  was 
stärkt,  was  Kraft  aufspeichert,  was 
das  Gefühl  der  Kraft  rechtfertigt.“ 

Eiintergrund  aller  seiner  Schriften  bildet  und 
daß  sie  das  eigentliche  Ziel  ist,  worauf  sein 
ringender  Geist  durch  Nacht  und  Nebel  stets 
lossteuerte. 

„Willen  zur  Macht"  —  das  schließt  auch 
ein  die  „Macht  zu  wollen" ! 

Hier  ist  das  Problem  der  Potenz.  Das  war 
das  Ideal  und  die  Idee  des  sexuell-impotenten 
Schopenhauer.  Wer  dessen  „Metaphysik 
der  Geschlechtsliebe"  aufmerksam  und  ver¬ 
ständnisinnig  aufgefaßt  und  erfaßt  hat,  dem 
wird  es  klar  sein,  warum  dieser  Verkünder  einer 
buddhistischen  Verneinung  die  Integration  der 
zwei  Pole  „Potenz"  und  „Impotenz"  im  Nir¬ 
wana  suchte. 

Wie  ganz  anders  und  doch  wesens verwandt 
hat  sein  Schüler  Richard  Wagner  dieses  Pro¬ 
blem  im  „Parcifal"  gedeutet! 

Und  aus  dem  Geiste  der  Wagnerschen 
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Musik  erwuchs  ja  bekanntlich  die  Tragödie  der 
Psychologie  des  jungen  Nietzsche.  Sein  Testa¬ 
ment  im  „Willen  zur  Macht"  bedeutet  den  ent¬ 
schiedenen  und  endgültigen  Bruch  mit  allen, 
unter  unverfänglichen  Masken  heute  in  Religion, 
Kunst  und  Philosophie  herrschenden  Werten 
der  Decadence,  der  Impotenz. 

Mit  schauerlicher  Konsequenz  und  Tragik 
hatte  er  ja  selbst  alle  diese  „Werte"  in  sich 
durchlebt,  das  Christentum,  den  Pessimismus, 
die  dekadente  Kunst,  die  sich  als  romantische 
Offenbarung  drapiert.  - — -  Mit  ebenso  begeister¬ 
tem  Ja,  mit  ebenso  leidenschaftlicher  Inbrunst, 
als  er  all  dies  vorher  angebetet  hatte  (aus  über¬ 
quellender  Potenz  zur  Zeugung  einer  frucht¬ 
baren  Ueberzeugung)  —  mit  ebenso  heiligem 
Zorn  sagte  er  nun  Nein  dazu,  wurde  er  ein 
unerbittlicher,  alle  täuschenden  Masken  lüften¬ 
der  Kritiker  seines  Ideals.  — 

„Ich  habe  das  Glück,  nach  ganzen  Jahr¬ 
tausenden  der  Verirrung  und  Verwirrung  den 
Weg  wiedergefunden  zu  haben,  der  zu  einem 
Ja  und  einem  Nein  führt.  Ich  lehre  das 
Nein  zu  allem,  was  schwach  macht,  —  was 
erschöpft;  ich  lehre  das  Ja  zu  allem,  was  stärkt, 
was  Kraft  aufspeichert,  was  das  Gefühl  der  Kraft 
rechtfertigt." 

Das  ist  das  Evangelium  der  Po¬ 
tenz!  •  • 

Und  weiter  sagt  er: 

„Der  Instinkt  der  Herde  schätzt  die  Mitte 
und  das  Mittlere  als  das  Höchste  und  Wert¬ 
vollste  ab  Damit  ist  er  der  Gegner  aller  Rang¬ 
ordnung.  Das  Misstrauen  gilt  den  Ausnahmen  ; 
Ausnahme  sein  gilt  als  Schuld." 

„Unsere  ganze  Soziologie  kennt  gar  keinen 
andern  Instinkt  als  den  der  Herde,  das  heißt  der 
summierten  Nullen  — -  wo  jede  Null  „gleiche 
Rechte"  hat,  wo  es  tugendhaft  ist,  Null  zu  sein." 
Die  Demokratie  ist  politische  Impotenz. 

Das,  Testament  erhebt  sich  zum  Schluß  zu 
einem  majestätischen  Hymnus  auf  das  „Dio¬ 
nysos-Ideal",'  jenes  '„gehümnisvolle  Symbol  der 
höchsten  bisher  auf  Erden  erreichten  Welt¬ 
bejahung  und  Daseinserklärung..  Hier  ist  ein 
Maßstab  gegeben,  an  dem  alles,  was  seitdem 
wuchs,  als  zu  kurz,  zu  arm,  zu  eng  befunden 
wird." 

„Man  spreche  hier  das  Wort  Dionysos 
vor  den  besten  neueren  Namen  und  Dingen 
aus,  vor  Goethe  etwa  oder  vor  Beethoven, 


vor  Shakespeare  oder  vor  Raffael:  und 
auf  einmal  fühlen  wir  unsere  besten  Dinge  und 
Augenblicke  gerichtet.  Dionysos  ist  ein 
Richter!" 

Einen  Namen  noch  hat  Nietzsche  nicht  ge¬ 
nannt  —  nicht  zu  nennen  gewagt?  - 

Auch  der  Galiläer  konnte  nicht  das  Diony¬ 
sos-Prinzip  aller  Gattung  und  Gottheit  ver¬ 
leugnen,  das  daimonistische  Beideinigkeits- 
Gesetz  von  Wille  und  Welt,  das  Zwittergefühl 
der  Liebe:  „Himmelhoch  jauchzend,  zu  Tode 
betrübt."  Und  so  finden  wir  neben  weltent¬ 
sagender  Eriedenssehnsucht  den  weltbesiegen¬ 
den  Frohsinn. 

Er  feiert  die  Hochzeit  zu  Kana  und  wandelt 
Wasser  in  Wein.  Was  sagt  Ihr  dazu,  Ihr  Ab¬ 
stinenten?  Er  peitscht  die  Wucherer  aus  dem 
Tempel  und  ruft  feierlich  aus:  „Nicht  bin  ich 
gekommen  Versöhnung  zu  bringen,  sondern  das 
Schwert!"  was  sagt  Ihr  dazu,  Ihr  Friedensapostel? 

Und  seine  Ueberzeugung  besiegelt  er  mit 
seinem  Blut  und  seinem  Leben. 

Das  ist  höchste  Kraftäußerung,  tiefste  Ge¬ 
nerations-Potenz!  —  — 

Schon  vor  einem  Dezennium  habe  ich  dem 
Gedanken  der  bipolaren  Potenz  Ausdruck  ge¬ 
geben  in  dem  Werke  „Sexual-Religion".  (Zweite 
Auflage.  M.  Altmann,  Leipzig.) 

Und  da  habe  ich  die  Impotenz  der  Herde, 
die  Nivellationstendenz  unserer  Zeit,  den  Haß 
der  demokratischen  Wünsche  gegen  den  aristo¬ 
kratischen  Willen  —  als  ein  notwendiges  Ent¬ 
wicklungs-Ferment  bezeichnet,  als  eine  Oppo¬ 
sitions-Notwendigkeit,  deren  tragischer  Wert  in 
der  Reibung  und  Spannung  der  Gegensätze 
liegt,  in  der  wärmeentwickelnden,  lebenzeugen¬ 
den  Friktion ! 

„Widerstreit  ist  der  Vater  aller  Dinge," 
sagte  vor  dreitausend  Jahren  schon  der  weise 
Heraklit  von  Ephesos.  Aber  die  Potenz- 
Aktivität,  die  Generationskraft  des  Vaters  bedarf 
der  Empfängnis-Passivität  des  Mütterlichen. 
Und  so  sehe  ich  in  der  heutigen  scheinbar  im¬ 
potenten  Leibes-  und  Geistesverfassung  unserer 
Kultur  nur  einen  periodisch  wiederkehrenden 
Feminismus,  der  den  Mutterboden  bereitet  für 
den  Samen  eines  kommenden  heiligen  Geistes 
der  Potenz!  Und  darum,  wie  Nietzsche 
sagt:  „Dionysisch  zum  Dasein  stehen,  —  die 
Formel  dafür  heißt: 

FATI  AMOR." 
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nur 

noch  zu  fürchten,  sie  zu  verlieren. 


Der  Verschwender  streut  das  Gold 
aus  wie  Mist,  der  Geizhals  sammelt  den 
Mist  wie  Gold. 

Der  Lu^us  vermehrt  die  Bedürfnisse, 
die  Mässigkeit  die  Vergnügungen. 

Die  guten  Quellen  erkennt  man  in 
trockener  Jahreszeit,  die  guten  Freunde 
im  Unglück. 

Die  Rltäre  rauchen  nur  vom  Weih¬ 
rauch  der  Unglücklichen. 

Mit  Geld  bringt  man  die  Toten  zum 
Reden,  und  ohne  Geld  kann  man  die 
Stummen  nicht  zum  Schweigen  bringen. 


Der  Mitleidige  ist  selten  reich,  und 
der  Reiche  selten  mitleidig. 


Man  scheitert  nie  so  rasch  bei 
Unternehmungen,  als  wenn  man  keine 
Schwierigkeiten  dabei  sieht. 

Man  misst  die  Türme  nach  ihrem 
Schatten  und  grosse  Männer  nach  ihren 
Neidern. 

Was  ist  ein  Dummkopf,  der  Glück  ge¬ 
habt  hat?  Er  ist  ein  Schwein,  das  nicht 
weiss,was  es  mit  seinem  Speck  anfangen  soll. 

Man  ist  schon  unglücklich,  wenn  man 
fürchtet  es  zu  werden,  und  wer  es  zu  sein 
verdient,  fürchtet  es  immer. 

Es  heisst  das  ganze  Leben  schlafen, 
wenn  man  an  seine  Träume  glaubt. 


dämmen 
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Berneis. 


Die  Serviette. 


Rudolf  Blümner. 


In  der  siebenten  Stunde  eines  Herbst¬ 
morgens  trug  sich  in  der  Nähe  der  Garnison¬ 
stadt  X  folgendes  zu. 

ln  der  Lichtung  eines  Gehölzes  stand  der 
pensionierte  Oberst  Gaston  von  Urfe  und  hielt 
eine  Pistole  mit  gespanntem  Hahn  zielend  auf 
eine  Birke  am  Rande  der  Lichtung  gerichtet. 
Im  nächsten  Augenblick  pfiff  die  Kugel  m  den 
Baumstamm.  Da  ließ  der  Schütze  die  Pistole 
fallen,  taumelte  und  sank  wie  leblos  in  den  Rasen. 


Fast  um  die  gleiche  Zeit  stand  des  Ober¬ 
sten  Schwester,  Fräulein  Armand  von  Urfe, 
am  Fenster  der  Wohnung,  die  sie  mit  dem 
Bruder  bewohnte,  und  sah  voll  Unruhe  auf 
die  Straße  hinab.  Sie  wartete  auf  des  Obersten 
Rückkehr  vom  Zweikampf. 

Damals,  als  das  Fräulein  den  Bruder  zum 
ersten  Male  mit  der  leeren  Luft  reden  hörte, 
entsetzte  sie  sich.  Herr  von  Urfe  hatte  nach 
dem  Liebeshandel  mit  Frau  von  Poinsinet  den 
Abschied  nehmen  müssen.  Als  ihm  der  be¬ 
trogene  Ehegatte  die  Forderung  überbringen 
ließ,  sagte  sich  der  Oberst:  „Ich  werde  da¬ 
nebenschießen."  Er  zielte  dreimal  auf  eine  Birke, 
die  neben  dem  Kopfe  des  Gegners  am  Rande 
der  Lichtung  auftauchte.  Der  dritte  Schuß 


fehlte  den  Baumstamm  und  kostete  Herrn  von 
Poinsinet  das  Leben. 

Seitdem  pilgerte  Herr  von  Urfe  jahraus, 
jahrein  zu  der  Birke,  allein  oder  in  Begleitung 
der  Schwester.  Vor  dem  Unglücksbaum 
musterte  er  die  Kugellöcher,  trat  dann,  mit  der 
leeren  Hand  zielend,  weit  zurück  und  ging  kopf¬ 
schüttelnd  nach  Hause. 

Eines  Tages  machte  der  Oberst,  als  er  sich 
der  Birke  näherte,  halt.  Er  hielt  prüfend  die 
Hand  vors  Auge,  ging  rasch  einige  Schritte  vor¬ 
wärts,  streckte  beide  Hände  in  die  leere  Luft 
und  sagte:  „Ist  das  nicht  .  .  .?  Weiß  Gott, 
Poinsinet!  Hätt  ich  mir  nicht  träumen  lassen, 
Ihnen  nochmals  zu  begegnen.  Habe  ich  Sie 
nicht  getroffen?  Allerdings,  ich  habe  auf  die 
Birke  gezielt  —  das  heißt,  sympathisch  waren 
Sie  mir  in  dem  Augenblick  nicht;  habe  nur 
bisher  immer  geglaubt,  ich  hätte  Sie  —  aber 
Sie  müssen  das  ja  besser  wissen,  ich  muß  ge¬ 
stehen,  ich  fühlte  mich  damals  nicht  ganz  frei. 
Aber  freut  mich  sehr.  Ich  beglückwünsche  Sie." 

Fräulein  Armand  stand  der  Atem  still. 

„Gaston!"  rief  sie,  „Gaston,  bist  du  — ?" 

„Einen  Augenblick,"  sagte  der  Oberst,  „wie 
gesagt,  ich  beglückwünsche  Sie.  Leben  Sie 
wohl."  Er  zog  feierlich  den  Hut,  verbeugte  sich 
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und  wandte  sich  zu  der  Schwester:  „Nun 
können  wir  gehen." 

Nach  geraumer  Zeit  wiederholte  sich  die 
Begrüßung  mit  dem  unsichtbaren  Poinsinet.  Da 
zog  Fräulein  von  Urfe  einen  Arzt  zu  Rate.  Der 
zuckte  die  Achseln  und  sprach  von  einer  harm¬ 
losen  fixen  Idee.  Aber  sie  machte  gute  Fortschritte. 

Eines  Abends  sah  der  Oberst  ehemalige 
Kameraden  bei  sich.  Erst  begrüßte  er  Fierrn 
von  Sarcines,  indem  er  ihm  die  Hand  in  der 
leeren  Luft  schüttelte,  und  ihn  dann  so  heftig 
in  die  Sofaecke  drückte,  daß  er  beinahe  selbst 
vorne  über  fiel.  Hierauf  begann  er  mit  ihm 
ein  Gespräch  über  die  Gebirgsartillerie.  Plötz¬ 
lich  sprang  er  auf,  streckte  die  Hände  nach  der 
geschlossenen  Türe  und  rief:  „Grimani,  alter 
Knabe,  Sohn  einer  besseren  Sonne,  laß  dich 
umarmen.  Und  wie  leben  deine  Truthühner?" 
Dann  fiel  er  mit  dem  Unsichtbaren  in  die  andere 
Ecke  des  Sofas.  Einem  Vicomte  de  la  Meure 
wollte  er  die  Zigarre  anzünden.  Aber  das  her¬ 
unterbrennende  Streichholz  verbrannte  ihm  die 
Finger.  Mit  einem  „Verdammt!"  ließ  er  es 
fallen  und  sagte:  „Aber  sie  brennt?"  Offen¬ 
bar  war  nachdem  ein  Herr  Rumain  erschienen. 
„Rumain,"  sagte  der  Oberst  ausgelassen,  „für 
dein  Podagra,"  und  schob  ein  Glas  Champagner 
vor  einen  der  leeren  Sessel. 

Als  das  Dutzend  voll  war,  fing  Herr  von 
Urfe  an  zu  zählen.  Aber  er  verzählte  sich. 
„Hol's  der  Kuckuck,"  rief  er,  „ich  habe  zwölf 
eingeladen  und  zähle  dreizehn".  Er  fing  von 
vorn  an  zu  zählen,  kam  wieder  zu  keinem 
Resultat.  „Eine  Gemeinheit,  mir  den  Streich  zu 
spielen.  Aber  ich  weiß,  wer  der  dreizehnte  ist." 

Trotzdem  war  der  Oberst  zufrieden.  „Das 
hat  sich  ganz  nett  gemacht,"  äußerte  er  zu 
Fräulein  von  Urfe,  „hatte  nicht  gedacht,  daß 
sie  alle  kommen  werden." 

Das  nächste  Mal  sollte  es  eine  größere  Ge¬ 
sellschaft  sein.  „Ich  habe  bereits  gebeten,"  sagte 
er  zu  seiner  Schwester,  „auf  - —  —  der  Oberst 
rieb  sich  die  Schläfe  und  überlegte  — auf,  Mitt¬ 
woch  — -  Freitag  —  —  Sonntag  —  war  das 
damals  nicht  ein  Sonntag?  —  ganz  recht,  auf 
Sonntag." 


„Du  hast  schon  Einladungen  verschickt?" 
fragte  Fräulein  von  Urfe. 

Der  Oberst  sah  sie  groß  an:  „Hoffentlich 
hab  ich  sie  verschickt.  Wäre  eine  heitere  Ge¬ 
schichte,  wenn  ich  sie  nicht  verschickt  hätte." 

Der  Oberst  empfing  im  kleinen  Salon. 
Rastlos  griff  er  in  die  leere  Luft,  beugte  sich 
küssend  über  unsichtbare  Damenhände,  klopfte 
vertraulich  auf  Stuhllehnen.  Vor  der  Venus  auf 
dem  Marmortischchen  tuschelte  er  der  Luft 
unter  Lachen  ins  Ohr.  Mit  jedem  Sessel 
sprach  er  ein  paar  verbindliche  Worte.  Mit 
einem  Male  fing  er  an  unruhig  im  Zimmer  auf 
und  abzugehen  und,  als  ob  er  allein  wäre,  mit 
sich  selbst  zu  sprechen.  „Wo  nur  die  Poinsinets 
bleiben  !  Er  freilich  !  Vielleicht  hat  er  die  Fährte 
lächerlich!  Ah,  Herr  von  Poinsinet,  wenn 
man  eine  liebebedürftige  Frau  hat,  darf  man 
nicht  müde  werden.  —  Sehen  Sie  mich  an  — 
ach  was!  Tier  ist  Tier.  Ungefährlich?  ich? 
Frechheit!  Aber  tun  Sie  doch,  als  ob  Sie  nichts 
merken!"  Mit  einem  Male  gab  er  seinem  Körper 
einen  Ruck,  richtete  sich  stramm  auf,  strich 
sich  den  Schnurrbart,  und,  während  ein  Lächeln 
über  sein  Gesicht  einen  halb  freudigen,  halb 
spöttischen  Zug  breitete,  ging  er,  leicht  wippend 
zur  Türe,  riß  sie  auf  und  ließ  mit  einem  auf¬ 
atmenden  „Ah,  endlich"  zwei  neue  Schatten 
eintreten.  Seine  Lippen  zitterten  leise  hauchend 
über  einer  Luftwelle  und  stammelten  :  „Gnädige 
Frau,  Ihr  Diener  bis  in  den  Tod."  Darauf 
schüttelte  der  Oberst  einen  neuen  Luftstrich  und 
sagte:  „Guten  Abend,  Poinsinet.  Es  beruhigt 
mich,  daß  Sie  kommen.  Ich  fürchtete  schon, 
ich  hätte  Sie  getroffen.  Sie  haben  nichts  da¬ 
von  gemerkt?"  Als  er  den  Doppelsinn  aus¬ 
sprach,  lag  etwas  Ausforschendes  im  Klang 
der  Stimme,  und  in  diesem  Augenblick  tanzte 
dem  unglücklichen  Herrn  von  Urfe  Vergangenes 
und  Gegenwärtiges  durcheinander.  Aber  nur 
für  wenige  Sekunden.  Denn  alsbald  gab  er 
den  Dienern  Anweisungen.  Die  Flügeltüren 
■zum  hellerleuchteten  Speisesaale  wurden  ge¬ 
öffnet.  Es  war  für  vierundzwanzig  Personen 
gedeckt.  Herr  von  Urfe  schritt  voraus,  den 
rechten  Arm  galant  gebogen,  und  setzte  sich  in 
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der  Mitte  der  einen  Längsseite.  Rechts  und 
links  reihten  sich  dreiundzwanzig  leere  Sessel 
mit  ebensoviel  Gedecken. 

Die  Diener  mußten  mit  Schüsseln  und 
Tellern,  Gläsern  und  Schalen  von  Sessel  zu 
Sessel  gehen.  Herr  von  Urfe  aß,  trank  und 
unterhielt  sich.  Er  erzählte  Anekdoten,  trank 
zu,  und  schlug  nach  einer  Weile  an  sein  Glas, 
um  die  Gesundheit  seiner  Gäste  auszubringen. 
Plötzlich  schien  er  wieder  einen  lichten  Augen¬ 
blick  zu  haben.  Denn  er  zischte  den  Sessel 
zur  Rechten  an:  „Warum  stoßen  sie  denn  nicht 
an  ?"  Bald  aber  gewann  sein  Gesicht  wieder 
den  heitersten  Ausdruck.  Die  Unterhaltung  und 
der  Wein  machten  ihn  lebhafter.  Aber  mitten 
im  Gespräch  brach  er  ab,  neigte  den  Kopf, 
gespannt  horchend,  zum  rechten  Sessel  und 
sagte  heftig,  aber  mit  unterdrückter  Stimme: 
„Was?  Poinsinet?  Lebt  er  denn  —  — ?  Ich 
denke,  dein  Mann  ist  tot  - —  ich  hab  ihn  doch 
beim  dritten  Male  .  .  ."  Und  wiederum  siegte 
die  Idee  des  Todes  auf  wenige  Sekunden  und 
tauchte  in  der  Verwirrung  unter.  Abermals 
neigte  sich  Herr  von  Urfe  und  horchte:  „Du 

meinst - Poinsinet  hat  es  gesehen  —  gut, 

so  laß  das  mit  dem  Bein - ich  bitte  dich, 

nimm  deine  Hand  fort  —  — «  zum  Teufel,  wo 
sitzt  er  denn  eigentlich  ?"  Von  neuem  lauschte 
der  Oberst  dem  schönen  verliebten  Geist  zu 

seiner  Rechten.  „Wo?  Neben  Frau  von - 

still,  laß  —  jetzt  habe  ich  es  selbst  gesehen  — - 
hat  Poinsinet  nicht  eben  seine  Serviette  fallen 
lassen?  —  —  ich  bitte  dich,  nimm  die  Hand 

von  meinem  Knie - hast  du's  gesehen  ?  — 

dein  Mann  hat  die  Serviette  aufgehoben  - - 

dabei  —  hat  sich  —  das  Tischtuch  bewegt  — • 
in  Wellen  - —  die  von  unten  kamen  —  —  ich 
werde  daneben  schießen  —  weiß  Gott,  Poin¬ 
sinet,  wie  er  leibt  und  lebt!" 

Der  Oberst  schwieg,  aß  hastig  vom  Obst 


und  führte  häufig  das  Glas  zu  kleinen  Schlücken 
an  den  Mund,  indem  er  flüchtig  grimmige  Blicke 
an  das  Ende  der  Tafel  sandte.  Endlich  hob  er 
die  Tafel  auf.  Mit  liebenswürdigem  Lächeln 
reichte  er  wie  vorher  dem  schönen  verliebten 
Geist  den  Arm  und  schritt  zur  Türe.  Dort  sagte 
er  leise:  „Dein  Mann  bleibt  zurück,"  dann  laut: 
„Meine  Damen  und  Herren,  auf  drei  Sekun¬ 
den."  Er  schloß  die  Türe,  die  er  geöffnet  hatte, 
und  ging  zur  Tafel  zurück:  „Herr  von  Poin¬ 
sinet,"  sagte  er  mit  einer  harten  Stimme,  „Sie 
hatten  keinen  Grund  die  Serviette  fallen  zu 
lassen.  Aber  es  war  Ihre  Pflicht,  sie  aufzuheben. 
Was  haben  Sie  mir  zu  sagen  ?"  Eine  Pause, 
dann :  „Sie  tun,  was  Sie  müssen."  Darauf 
wandte  sich  der  Oberst  zur  Türe  und  sagte: 
„Ich  werde  daneben  schießen."  —  — 

Herr  von  Urfe  suchte  seine  Schwester  auf 
und  machte  ihr  von  dem  bevorstehenden  Zwei¬ 
kampf  Mitteilung.  Fräulein  von  Urfe  fragte 
sehr  ruhig:  „Wann,  wo?"  „Morgen  früh,  sieben 
Uhr,  bei  der  Birke."  Fräulein  von  Urfe  legte 
keinen  Wert  darauf  und  tröstete:  „Es  wird 
schon  gut  ablaufen."  „Glaub  ich  nicht,"  sagte 
der  Oberst,  „diesmal  werde  ich  besser  schießen. 
Ich  will  mir  Poinsinet  vom  Halse  schaffen. 
Drei  Knopflöcher  werde  ich  ihm  ins  Leder 
bohren.  Das  genügt." 

Der  Oberst  ging  und  traf  seine  Vor¬ 
bereitungen.  Fräulein  von  Urfe  war  unbesorgt 
und  ließ  ihn  den  seltsamen  Gang  antreten. 

Nun  aber  sah  Fräulein  von  Urfe  voll  Un¬ 
ruhe  auf  die  Straße  hinab.  Sie  wartete  auf  des 
Obersten  Rückkehr  vom  Zweikampf.  —  —  — 

Sie  wartete  und  sah  voll  Unruhe  auf  die 
Straße  hinab,  als  schon  die  Kugel  eines  unsicht¬ 
baren  Meisterschützen  ein  zerwühltes  Hirn  ins 
ewige  Gleichmaß  gebracht  hatte. 
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handlung.  —  Man  verlange  Prospekt. 

E.  Herrmann,  Apotheker, 
Berlin  NO.,  Neue  Königstrasse 7,  I. 


Unter  der  Peitsche  Donna 
Isabellas.  2,20  Mk.  BröhmecK, 
Fräulein  Lehrerin.  3,20  Mk. 
Prospekt  gratis.  J 11.  Katalog  50  Pf. 

Rieh.  Berndl, 

Versandbuchhand  lung, 

Breslau  II  L. 


Dankbar 


werden  Sie  mir 
sein  für  die  gratis 
u.  franko  Zusend, 
meiner  i  11.  Preisl. 

G  Engel.  Berlin 73. 
Potsdamerstr.131. 


OUHTHC  nac*1  d-  Leben,  nur  f. 
rnu  1  U D  KünstL, 3000 neue Ka- 

_ bin  -u. Stereoskopbild. 

Katalog  u.  lOuverklein.  Photos  geg-  M. 

1,20.  Verlag  „Novitas",  München  X  80 


Hygienische  ÄrtiHel 

Phil.  Rümper,  Frankfurt  a.  M.  16. 

Anfragen  werden  prompt  erledigt. 


—  Herren  = 

Uj]  i'  bei  Schwächezuständen! 

llllltf  Broschüre  gratis  u.  irko.  durc.i 

Corynanthiu-Gesellschaft,  Kölu  54. 


Filiale  Berlin 


Modell  1906 


18/28,  35,  45 
und  70  H.P. 


.main 


ß«ue  !Hainzer*$tra$$e  20l- 


Mercedes  Palast 

Automobil-Ges.  in.  b.  H. 

BERLIN  W.  9 
KÖniggrätzer-Strasse  6. 
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aromatische,  rein 
türkische  Cig&rotto 


Wollen  Sie  etwas  Feines  raneben?  ?*nw"Ä““ 

Garantiert  naturell»  #•  _  Ä  - 


Diese  Cigarette  wird  nur  lose,  ohne  Kork,  ohne  Goldmundstück 
verkauft.  Bei  diesem  Fabrikat  sind  Sie  sicher,  dass  Sie  (Jnalität, 
nicht  Konfektion/  bezahlen.  Die  Nummer  auf  der  Cigarette  deutet 

den  Preis  an: 


Io.  3  keilet  1  Pf.,  I«,  4|:  4  Pf.,  Xa.5:  EP!.,  Io.  B:  8  Pf,  Bo.  I:  I  Pf,  Bo.  18: 18  ff.  pur  Stieb. 

Nur  Seht,  wenn  auf  jeder  Cigarette  die  volle  Firma  steht: 

Irlinfalitch»  Tihak-  wi ,  tigartttis’atrik  „YEifBZE“,  libaber:  fliifo  Zieh,  IriediR. 

Zu  haben  ln  den  ClgamnieschäfteB. 
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Biesc-Pianinos 


Hofpianoforte-Fabrikant  Ihrer  Konigl.  Hoheit  der 
Frau  Prinzessin  Friedrich  Carl  von  Preussen. 


Berlin  SW,  Schützenstr.  57 

Telephoa:  Amt  I.  1356. 

Fianinos  in  allen  Holz-  und  Stylarten. 
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Auf  verschiedenen  Weltausstellungen  mit  ersten 
Preisen  ausgezeichnet. 


Illustrierte  Kataloge  grhtls  franko 
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6.  6rofefsche  Verlagsbuchhandlung 


4  ♦  4  *  « 


in  Berlin  S.  W.  11 


Paul  Podihammer 


Ein  Dcntekranz 


aus  hundert  Blättern  • 

Ein  Föhrer  durch  die  «Commedia» 

IHUl  00  Federzeichnungen  pon  Franz  Sfassen 


Vollständig  Ir.  3  Lieferungen 


Lieferung  1:  Die  Bälle  34  deutsche  Stanzen 
(Snferno  I~  XXXIV)  •  *  mit  einer  Einfflkrung,  einem 
erläuternden  Hnhang  und  drei  Skizzen  ♦  Kart.  4  mark 


Lieferung  2  (Der  Berg  der  Läuterung)  und  Lie¬ 
ferung  3  (Das  Paradies)  werden  zum  Preise  von 
}e  4  Illarfe  Im  B  rb  .f  dieses  Wahres  erscheinen. 
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flafiere  Auskunft  erteilt  der  norddeutsche  lioyd 
in  Bremen, sowie  sämtliche  Agenturen  desselben. 


Rembrandt,  Selbstporträt 


Florenz 


G.  Holstein. 


Deutsch -englischer  Seekrieg? 

—  Karl  Bleibtreu.  - 


In  letzter  Zeit  erschienen  eine  Reihe  von 
Büchern  in  deutscher  und  englischer  Sprache, 
die  einen  deutsch-englischen  Krieg  an  die  Wand 
malen.  Ob  es  je  dazu  kommt,  ist  aus  manchen 
Gründen  sehr  zweifelhaft.  Nicht  als  ob  es  beim 
allgemeinen  Deutschenhaß  der  Briten  —  „vom 
König  bis  zum  Schuhputzer,"  wie  der  „New  York 
Herald“  kürzlich  betonte  und  sich  mit  Recht 
über  die  gekünstelte  Posse  der  deutschen  Bürger¬ 
meisterreise  und  Federung  lustig  machte  —  an 
gutem  Willen  dazu  fehlte.  Doch  es  hegen  tiefe 
Gründe  vor,  auf  die  wir  hier  nicht  näher  ein- 
gehen  möchten,  weshalb  die  britischen  Bäume 
nicht  in  den  Himmel  wachsen  und  ein  Verzicht 
auf  aggressive  Tendenz  unvermeidlich  werden 
können.  Daß  Deutschland  schwerlich  je  daran 
denken  würde,  ohne  zwingendsten  Grund  den 
britischen  Fehdehandschuh  aufzunehmen,  liegt 
auf  der  Hand.  Vernünftige  Briten  wissen  recht 
gut,  daß  die  allerdings  trotz  aller  Reichstags¬ 
lähmung  staunenswerte  Entwickelung  der 
deutschen  Flotte  —  Stapellauf  der  llöOOTonnen- 
Kreuzer  „Scharnhorst",  Gneisenau",  in  Bau- 
Stellung  von  zwei  „Dreadnought"  ähnlichen  Typs 


„Ersatz  Bayern",  „Ersatz  Sachsen"  —  tatsächlich 
nur  bezweckt,  plötzlichem  Ueberfall  britischer 
Uebermacht  defensiv  begegnen  zu  können. 

Was  vollends  die  deutsche  „Invasion"  be¬ 
triff,  welche  ein  britisches  Sensationsbuch  für 
„1910"  ankündigt,  so  lachen  in  Deutschland 
und  England  alle  Wissenden  gemeinsam  über 
solchen  Unsinn.  Daß  der  englische  Admiral 
Wilson  den  nautischen  Teil  des  genannten 
Buches  von  Mister  Le  Queux  bearbeitet  habe, 
dürfte  bis  auf  weiteres  wohl  nur  als  Reklame 
zu  betrachten  sein.  Es  läßt  sich  kaum  an¬ 
nehmen,  daß  ein  britischer  Admiral  so  schlecht 
über  eigenen  Bestand  seiner  Flotte  und  die 
mögliche  Stärke  der  deutschen  unterrichtet  sein 
sollte.  Es  finden  sich  da  falsche  Angaben  über 
die  engagierten  Schiffe  der  Clyde-Division, 
imaginäre  deutsche  Schiffsbauten,  die  innerhalb 
vier  Jahren  unmöglich  schon  fertiggestellt  sein 
können.  Gerade  die  jetzigen  britischen  Marine¬ 
manöver  -  die  größten,  die  jemals  stattfanden  - 
führen  des  Verfassers  unsinnige  Annahme  ad  ab¬ 
surdum,  es  könne  je  ein  Augenblick  eintreten, 
wo  die  englische  Flotte  größtenteils  auf  aus- 
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wärtigen  Stationen  verstreut  sei.  Was  soll  man 
von  einem  Nautiker  denken,  der  nicht  mal  weiß, 
daß  die  Stationen  Portsmouth-Plymouth,  Sheer- 
ness  -  Devonport,  Rosyth  -  Clyde  zwei  Drittel 
aller  Schlachtschiffe  beherbergen,  daß  außerhalb 
Europas  schlechterdings  nur  Kreuzergeschwader 
weilen!  Ein  Ueberfall  englischer  Küsten  durch 
eine  zahlreichere  deutsche  Flotte  wäre  also  selbst 
dann  ausgeschlossen,  wenn  wirklich  die  vom 
Verfasser  erdichtete  Stärke  von  „1910"  deutscher¬ 
seits  erreichbar  wäre.  Hiermit  fällt  natürlich  von 
vornherein  die  Möglichkeit  jeder  ausgiebigen 
Landung  in  sich  zusammen,  da  eben  erst  Nieder- 
kämpfung  der  britischen  Flotte  vorausgehen 
müßte.  Dies  wäre  zurzeit  nicht  mal  der 
vereinten  Flotte  sämtlicher  Kontinentalmächte 
möglich  und  etwa  1908  nur  mit  Beihilfe 
Amerikas  einigermaßen  denkbar,  da  England 
immer  noch  ca.  50  Schlachtschiffe  I.  Klasse 
etwa  65  der  übrigen  Mächte  einsetzen  könnte 
(von  allen  Schiffen,  die  älter  als  16  Jahre,  ab¬ 
gesehen),  immer  vorausgesetzt,  daß  Amerikas 
fieberhafte  Rüstungen  in  gleichem  Tempo  weiter¬ 
gehen.  Solche  Weltkoalition,  wobei  aber  die 
nautische  Unebenbürtigkeit  aller  übrigen  Marinen 
gegenüber  der  britischen  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  deutschen  noch  sehr  Berücksichtigung  ver¬ 
dient,  hat  aber  noch  gute  Wege.  Denn  obschon 
an  lange  Dauer  der  „Entente"  mit  Frankreich 
oder  dauernde  Aussöhnung  mit  Rußland  kaum 
zu  denken  ist,  verhindert  umgekehrt  die  Feind¬ 
schaft  dieser  Reiche  gegen  Deutschland  einen 
Anschluß,  und  es  könnte  Konstellationen  geben, 
wo  weit  eher  Koalition  gegen  Deutschland  zu 
befürchten  wäre.  Auch  dürfte  das  „wohlwollende“ 
Amerika  zugunsten  eines  überwältigten  Deutsch¬ 
land  nicht  den  kleinen  Finger  rühren. 

Selbst  wenn  aber  Le  Queux -Wilsons  un¬ 


sinnige  Marineprämissen  möglich  wären,  bliebe 
gleichzeitige  Landung  vieler  deutscher  Korps 
eine  unlösbare  Aufgabe.  Ja,  selbst  wenn  diese 
Möglichkeit  vorläge,  wäre  die  britische  inländische 
Armee  noch  stark  genug,  den  Anprall  zurück¬ 
zuschlagen.  Die  Verfasser  stellen  sich  an,  als 
ob  sie  von  gesteigerten  Manövern  der  Militia 
und  Volunteers  —  immer  im  Hinblick  auf  fiktive 
Invasion  —  nichts  wüßten,  als  ob  nicht  eine 
halbe  Million  Milizen  sofort  die  mindestens 
100000  zur  Stelle  befindlichen  Regulären  unter¬ 
stützen  könnten.  Angeblich  soll  das  Hetzbuch 
die  Armeereform  unter  Lord  Roberts  Aegide 
unterstützen.  Die  Mittel  sind  aber  seltsam,  weil 
teils  auf  offenkundiger  Fälschung  beruhend,  teils 
alles  eher  als  patriotisch.  Liegt  es  im  Interesse 
Englands,  seine  angebliche  „Schwäche"  derart 
dem  Ausland  zu  verraten?!  Müßte  derlei  nicht 
Deutschlands  angebliche  Invasionswünsche  er¬ 
mutigen,  die  französischen  „Verbündeten“  ent¬ 
mutigen,  sich  auf  so  schwache  Seite  zu  stellen? 
Wir  geben  daher  dem  Verdachte  Raum,  daß 
die  Verfasser  mit  großer  Unwissenheit  noch  ein 
vollgerüttelt  Maß  Perfidie  vereinen,  ihre  Schreck¬ 
gespenster  nur  zu  dem  Zweck  heraufbeschwören, 
möglichst  gegen  Deutschland  zu  hetzen  und  die 
Engländer  zu  baldigem  Loßschlagen  zu  reizen, 
ehe  der  Feind  zu  stark  werde.  Ein  noch  in¬ 
fameres  Machwerk:  „The  Enemy  in  our  midst“ 
(Der  Feind  in  unserer  Mitte)  denunziert  alle  in 
England  lebenden  Deutschen  als  Agenten,  Spione 
und  heimliche  Avantgarde  der  Invasionsarmee, 
also  Neuaufwärmung  des  berüchtigten  „espion“, 
als  ob  die  Engländer  nicht  selber  weidlich  über 
solche  französische  Erfindung  gespottet  hätten. 

Als  einzige  Entschuldigung  der  britischen 
Hetzbücher  muß  leider  dienen,  daß  deutscherseits 
der  kindische  „Weltkrieg“  von  Niemann  voran- 
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ging,  worin  Eroberung  Indiens  durch  die  Russen, 
Vernichtung  der  britischen  Flotte  durch  die 
koalierte  europäische,  Landung  zweier  deutscher 
Korps  in  Schottland  und  schon  hierdurch  im 
Handumdrehen  erfolgte  Besitzergreifung  von 
ganz  England  dem  ahnungslosen  Publikum  vor¬ 
gefabelt  wird.  Dürfen  die  Briten  sich  also  nicht 
auf  diesen  deutschen  provokatorischen  Unsinn 
berufen?  Man  kann  sich  nicht  wundern,  wenn 
sie  danach  ganz  Deutschland  von  so  ge¬ 
fährlichen  Träumen  erfüllt  wähnen.  In  einem 
Roman  des  verstorbenen  Merriman  hieß  es 
schon  an  einer  Stelle;  „Bei  dem  Namen  , Deutsch¬ 
land'  reckte  er  sich  finster  auf  (stiffened),  wie 
jeder  echte  Brite  es  muß.“  Leider  muß  man 
zugeben,  daß  solche  geradezu  verbrecherische 
Torheit  auch  unter  uns  manch  naiven  Un¬ 
wissenden  —  nur  nicht  in  Marinekreisen  — 
ansteckte  und  von  Krieg  gegen  England  in 
leichtfertigster  Ueberhebung  geschwatzt  wird. 
Selbst  Offiziere  hört  man  staunend  von  „den 
alten  schlechten  Schiffen  der  Engländer“  fabeln, 
als  ob  sie  noch  nie  von  der  durch  Admiral 
Lord  Beresford  durchgesetzten  Reform  gehört 
hätten.  Daß  England  in  den  letzten  zwei  Jahren 
außer  „Dreadnought“  noch  die  Klasse  „Edward 
Vil",  die  Kreuzerklasse  „Invincible“,  „Natal“ 
(14000  Tonnen)  und  „Euryalus“  (12000)  schuf, 
dazu  soeben  neue  Typs  von  Scouts,  Torpedo- 
costguarddestroyers,  Submarinklasse  C  (ja  wohl, 
„Abrüstung“!!),  davon  ahnen  deutsche  Kreise 
nichts.  Was  soll  das  soeben  lancierte  Geschwätz, 
man  werde  die  geplanten  vier  neuen  Dread¬ 
noughts  vorerst  nicht  bauen!  Dafür  liegt 
„Hibernia“  schon  panzerfertig,  auch  die  größten 
Kreuzer  „Defence“,  „Shannon“  sind  im  Bau, 
„Minotaur“  soeben  vom  Stapel  gelaufen,  „Coch- 
rane“  auf  Probefahrt,  neuester  Schlachtschifftyp 


„Agamemnon“  (165000  T.),  desgleichen  sein 
Genosse  „Nelson“  demnächst! 

Hört  es  also  deutlich:  Begönne  England 
heut  Seekrieg  gegen  die  ganze  Welt,  so  würde 
es  Meister  bleiben,  geschweige  denn  gegen  die 
deutsche  Marine  allein,  von  deren  zurzeit 
schwimmenden  20  Schlachtschiffen  (inkl.  3  Re¬ 
serve)  9  (Brandenburg-  und  selbst  Kaiserklasse) 
unbrauchbar  und  nur  6  wirklich  den  besseren 
britischen  Schiffen  einigermaßen  gewachsen 
außerdem  13  übrige  nur  als  Küstenpanzer  ver¬ 
wendbar.  Aus  diesen  Gründen  muß  selbst  die 
Einleitung  der  Schrift  von  „Hansa“  verworfen 
werden,  wonach  die  deutsche  Flotte  das  Kanal¬ 
geschwader  aufsucht  und  schlägt,  das  mindestens 
gleich  stark  sein  würde,  ohne  die  „Reserve“ 
(Sheerness)  und  die  große  Clydedivision  zu 
rechnen,  die  daun  vermutlich  den  Deutschen  in 
den  Rücken  fallen  würden.  Selbst  „Hansa“ 
schreibt  noch  zu  optimistisch,  obschon  er  Bremer¬ 
haven  zerstören  und  Hamburg  in  Bedrängnis 
geraten  läßt.  Gegen  letzteres  polemisiert  ein 
anonymer  Seeoffizier  heftig,  indem  er  alles  von 
Minenstreuung  hofft.  Auch  hält  er  die  von 
„Seestern“  beschriebene  Landung  bei  Kiel  für 
unmöglich.  Mit  solchen  vagen  Tröstungen 
befreunden  wir  uns  nicht,  sondern  beklagen 
auch  noch  „Seesterns“  Meinung,  Helgoland  und 
Cuxhaven  würden  britischer  Beschießung  wider¬ 
stehen.  Ueberhaupt  sieht  letzteres  Buch,  das 
seinen  sensationellen  Erfolg  sonst  verdient,  viele 
Dinge  politisch  und  militärisch  in  einem  zu 
günstigen  Lichte  und  läßt  manche  andern 
Faktoren  außer  Betracht,  die  sich  im  Ernstfall 
melden  würden.  Gegen  England  müßten 
wir  unbedingt  den  kürzeren  ziehen.  Ob  aber 
England  dabei  nicht  selber  zuletzt  politisch  zu 
kurz  käme,  ist  eine  andere  Frage.  — 
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Lied  des  Millionärs. 

Paul  Leppin. 


Julius  Klingen 


leb  bcib  hunbert  (Billionen  in  ber  englischen 

Bank 

Unb  breifcig  Schlösser  in  Polen, 
leb  habe  sie  alle  blink  unb  blank 
Cinem  närrischen  fürsten  gestohlen. 

Jetft  wirb  bas  Heben  toll  unb  fibel, 
le^t  kann  ich  bie  Welt  gewinnen, 

Schon  gestern  gab  ich  ben  strikten  Befehl: 
Der  karneval  soll  beginnen! 

Srau  Venus  aus  bem  verwunschenen  Berg 
Sab  ich  3ur  (Daitresse  genommen, 

Sie  ist  mitsamt  ihrem  Cieblings3werg 
3u  mir  nado  Oestreicb  gekommen. 


Ido  kaufe  ihr  ein  biamantnes  korsett 
Unb  burchbrochene  Strümpfe  von  Seibe, 
Rlabasterne  Rmpeln  übers  Bett 
Unb  Puber  aus  Perlenstaubkreibe. 

Wir  leben  lustig  hinein  in  ben  Tag, 

Je^t  wollen  wir  tan3en  unb  lumpen, 

Ich  kann  einem  jeben,  ber  sie  mag, 

Tausenb  Dukaten  pumpen! 

Jet3t  schmausen  wir  krebse  wie  kälber  so 

gvofc 

Unb  schlemmen  Champagner  unb  Sd^ned^en, 
So  will  ich  am  Cnbe  —  f  rau  Venus  im  Sdoofe  - 
Beim  Sekt  unb  beim  küssen  verrecken! 


Die  hunbert  (Billionen,  bie  ich  besitz, 

Unb  bie  breifcig  Schlösser  in  Polen, 

Die  soll  bann  meintwegen  mit  Donner  unb  Blik 
Der  Satan  3ur  Solle  holen.  — 
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AphoralKoholismen 


Paul  Garin 


Wir  werben  nicht  alt,  weil  wir  keinen  Wein  trinken, 
sonöern  wir  trinken  keinen  Wein,  weil  wir  alt  werben. 

leb  habe  immer  Bier  unb  Wein  getrunken  unö  bin 
nun  93  ]abre  alt.  leb  bin  über3eugt,  wenn  icb  nichts  ge= 
trunken  hätte,  so  wäre  icb  beute  schon  96. 

3ugegeben,  bafe  Binöer  unb  Greise  nichts  vertragen. 
Rber  soll  man  bie  Scbmieben  schließen,  weil  bie  Scbneiöer 
barin  unnü^? 

Die  Welt  ist  fortgeschritten.  Das  ist  3weifeilos.  Die 
frage  ist  nur:  Ob  trot3  ober  wegen  bes  Alkohols.  Vieh 
leicht  gibts  aber  boeb  auch  noch  einige  anbere  Binöerungen 
unb  föröerungen. 


Russische  Volhs Weisheit 


Ginem  Betrunkenen  gebt  bas  CDeer  nur  bis  an  bie  Bniee. 

Girier  bösen  Bub  gibt  ber  Berrgott  keine  Börner. 

Hiebt  seine  Gcken  machen  ein  Bauernhaus  schön,  sonöern 
seine  Buchen. 


Gin  fäbnricb  ist  kein  Offner 
ein  Weib  -  kein  (Denscb 


Ciebe  bie  frau  wie  öeine  Seele  unb  schüttle  sie  wie  einen 
Birnbaum. 
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Anatomie. 


Haag. 


Rembrandt. 

Dr.  Adolf  GrabowsKy. 


Am  15.  Juli  sind  dreihundert  Jahre  seit  Rem- 
brandts  Geburt  verflossen.  Hat  es  überhaupt  einen 
Sinn,  Feste  zu  feiern,  so  hier:  diese  letzten  drei¬ 
hundert  Jahre  bedeuten  die  Eroberung  der  Natur 
durch  den  Menschen.  Die  Antike  umtanzte  den 
Menschen,  das  Mittelalter  schrie  zu  dem  Gott¬ 
menschen,  die  neue  Zeit  umfing  mit  dem 
Menschen  die  Welt.  Der  alte  Dualismus  zwischen 
der  von  Gott  geweihten  Seele  und  der  „toten" 
Natur  verschwindet,  überall  ist  Leben  und  Seele, 


und  der  Mensch  ist  Kind  und  Bruder  der  ganzen 
Schöpfung.  Was  den  alten  Mystikern  in  begna¬ 
deten  Stunden  geschah:  das  Zusammenrinnen 
der  Seele  mit  Gott,  das  geschieht  denen,  die 
den  Sinn  der  jüngsten  Epoche  wahrhaft  be¬ 
griffen  haben,  täglich  und  stündlich.  Und  mehr 
als  das:  auch  dem  Mystiker  war  Gott  doch 
immer  noch  ein  Wesen  von  Menschenähnlichkeit, 
so  ein  guter  alter  Herr  mit  unablässig  sorgender 
Liebe,  uns  aber  scheinen  alle  diese  Vorstellungen 


Mann  mit  dem  Helm.  Berlin. 

wie  eine  Entwürdigung  der  Gottheit,  die  aller¬ 
orten  sich  zeigt,  in  mir  und  in  der  geringsten 
Pflanze.  Wer  so  denkt,  muß  Welt  und  Menschen 
gleichermaßen  lieben  und  muß  nach  nichts 
stärker  trachten,  als  nach  der  Bewältigung  der 
Natur.  Doch  Bewältigung  ist  nicht  Ueberwälti- 
gung.  Ueberwältigt  haben  die  Natur  die  Re¬ 
naissancemenschen  mit  ihrem  Herrenstandpunkt, 
wer  der  Natur  nahe  ist,  der  hat  Demut  vor  ihr. 
Er  dient  ihr  noch,  indem  er  sie  zu  sich  führt. 

Wer  aber  vermag  das  sichtbare  All  besser 
zu  bewältigen,  als  der  bildende  Künstler,  wer 
aber  auch  es  besser  zu  überwältigen?  Die 
Italiener  des  sechzehnten  Jahrhunderts  —  die 
sogenannten  klassischen  Künstler  —  haben  die 
Natur  in  die  Formen  gepreßt,  die  ihnen  ge¬ 
fielen:  nur  soweit  es  ihnen  paßte,  sind  sie  der 
Natur  nachgegangen.  So  Großes  sie  leisten  — 
im  allerhöchsten  Sinne  sind  sie  Dekorateure. 
Sie  schmücken  eine  Kirche  oder  ein  Zimmer, 


aber  sie  haben  nicht  die  furchtbare  Sehnsucht, 
der  Natur  ins  Innerste  zu  schauen.  Dürer  hatte 
sie,  doch  allzu  mächtig  zog  es  ihn  über  die 
Alpen;  Velazquez  hatte  sie,  doch  der  Hofmann 
in  ihm  kämpfte  zu  häufig  mit  dem  Künstler; 
Holbein  besaß  sie,  doch  aus  ihm  heraus  strömte 
oftmals  eine  Kälte,  die  tötlich  war.  Erst  Rembrandt 
hat  ganz  der  Natur  gedient. 

In  Rembrandts  kleiner  Büchersammlung 
befand  sich  Dürers  Lehre  von  der  menschlichen 
Proportion,  die  1612  ins  Holländische  übersetzt 
worden  war.  Dürers  Werk  enthält  diese  Sätze: 
„Denn  wahrhaft  steckt  die  Kunst  in  der  Natur. 
Wer  sie  heraus  kann  reißen,  der  hat  sie.“  Hier 
steht  der  Leitspruch  von  Rembrandts  Leben.  Ist 
das  krasser  Realismus,  der  die  Natur  abschreiben 
will?  Nein,  denn  dann  hätte  man  nicht  erst 
nötig,  die  Kunst  aus  der  Natur  zu  sondern.  Es 
ist  vielmehr  nur  ein  Hinweis  auf  die  Natur,  als 
auf  die  Quelle  der  Kunst.  Der  Natur  dienen, 


SasHia. 


Kassel. 
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heißt  nicht,  ihr  Sklave  sein,  sondern  sie  mit 
allen  Kräften  zur  Geltung  bringen.  Und  dies  ist 
nur  möglich,  wenn  man  eben  seine  Kräfte, 
seine  höchstpersönlichen  Gaben  dazu  verwendet. 
Solcher  Realismus  geht  also  ganz  von  der  Be¬ 
schaffenheit  des  einzelnen  aus,  ist  ganz  „Indivi¬ 
dualismus".  Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  er 
jene  tiefe  Sucht,  die  Natur  zu  erfassen,  die  man 
geradezu  als  religiös  bezeichnen  kann.  Ein  Ver¬ 
treter  des  Realismus  dieser  Art  ist  Rembrandt 
gewesen. 

Sagen  wir:  der  Vertreter.  Seine  Bahnen 
sind  viele  andere  gegangen,  bis  hin  zu  Goya, 
Constable  und  Manet;  nicht  nur  die  Malerei,  die 
ganze  Kultur  der  Neuzeit  ruht  auf  diesem  ehr¬ 
fürchtigen  Realismus,  Rembrandt  aber  ist  und 


wird  bleiben  das  Wahrzeichen  dieser  Geistes¬ 
richtung.  Cezanne  hat  unerhörte  Farbenwunder 
in  der  Natur  entdeckt,  Marees  hat  uns  von  den 
Formen  der  Menschen  und  der  Erscheinung 
des  Raumes  neue  Kunde  gebracht,  niemand  aber 
hat  mit  so  gewaltiger  Inbrunst,  wie  Rembrandt, 
die  Welt  umfaßt.  Dieser  Ernst  der  Gesinnung 
und  diese  Wucht  des  Ausdrucks  schlägt  auf  den 
Beschauer  über,  mag  er  sich  auch  nicht  im 
geringsten  darüber  klar  sein,  was  denn  grade 
Rembrandt  so  unvergleichlich  macht. 

Man  hat  Rembrandt  als  den  Helldunkel¬ 
maler  etikettiert.  Aber  einmal  sind  ihm  in  dieser 
Malart  manche  vorausgeschritten,  wie  Correggio 
und  Caravaggio  und  seine  direkten  Lehrer  Jacob 
Pinas  und  Pieter  Lastman,  und  dann  findet 
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sich  das  Helldunkel  gar  nicht  ausschließlich  in 
seinem  Werk.  Von  Rembrandts  berühmtesten 
Bildern  sind  z.  B.  die  Anatomie  der  Frühzeit 
und  die  Staalmeesters  der  Spätzeit  durchweg 
scharf  und  klar,  nicht  aber  auf  Licht  und  Schatten 
hingemalt.  Gründlich  verkehrt  ist  auch  die  Mei¬ 
nung,  als  ob  das  Helldunkel  bei  Rembrandt 
eine  Manier,  entsprungen  aus  der  Lust  zu  Effekt¬ 
leistungen,  gewesen  wäre.  Rembrandt  liebte  das 
Licht  und  setzte  es  ab  vom  Schatten,  weil  ihn 
das  Licht  das  Höchste  in  der  Natur,  der  Erreger 
alles  anderen  Lebens  zu  sein  schien.  Das  Licht 
ist  ihm  Stoff  wie  Wasser  und  Erde,  nur  bedeu¬ 
tender  als  diese.  Wir  wissen  heute,  daß  Licht 
ein  Medium  ist  gleich  der  Luft,  und  daß  Licht 
und  Schatten  einzig  Variationen  sind  über  das¬ 
selbe  Thema.  Der  Realismus  Rembrandts  mußte 
sich,  wie  jeder  junge  Realismus,  noch  mit  den 
Handgreiflichkeiten  begnügen,  während  wir 
heute  zu  den  Differenziertheiten  gelangt  sind. 
Hier  liegt  ein  Fortschritt,  nicht  nur  im  Tech¬ 
nischen,  wie  man  so  oft  hört,  sondern  darüber 
hinaus  im  Seelischen,  in  der  Bewältigung  der 
Natur.  Aber  Rembrandts  Realismus  ist  deshalb 
nicht  etwa  platt  zu  nennen.  Im  Gegenteil, 
souverän  ordnet  der  Künstler  die  ganze  Welt 
nach  seiner  Einsicht,  und  diese  Einsicht  selbst 
ist  geboren  aus  der  demütigsten  Liebe  zu  allem 
Sichtbaren. 

Dies  ist  das  Wesentliche.  Was  bedeutet  da¬ 
neben  der  Begriff  „Schönheit",  die  ständige 
Phrase  der  Idealisten  mit  dem  großen  Falten¬ 
wurf  und  dem  kleinen  Gehirn?  Es  ist  gewiß 
ein  Unsinn,  zu  sagen,  daß  der  geschlachtete 
Ochse  Rembrandts  im  Louvre  ebenso  wertvoll 
sei  wie  seine  berühmte  Radierung  Christus  und 
die  Kranken  (das  sogen.  Hundertguldenblatt); 
denn  in  der  Radierung  liegt  ein  viel  größerer 
Reichtum  seelischer  Werte  beschlossen  als  in 
dem  Louvrebild.  Dargestellt  hat  aber  Rembrandt 
beides  mit  der  gleichen  Inbrunst,  weil  es  sich 
ihm  hier  wie  dort  darum  handelte,  ein  Stück 
der  Natur  auf  die  eindringlichste  Art  sich  zu 
eigen  zu  machen.  Wobei  es  höchst  gleichgiltig 
ist,  daß  Rembrandt  die  eine  Darstellung  grades- 
wegs  aus  der  Wirklichkeit  geholt  hat,  die  andere 
nicht.  Kommt  es  doch  nicht  darauf  an,  ob  der 
ganze  Vorgang  sich  ebenso  abgespielt  hat,  son¬ 
dern  darauf,  ob  er  sich  so  hätte  abspielen  können, 
ob  er  —  wie  wir  sagen  —  „natürlich“  ist.  Diese 
Bezeichnung  nun  trifft  auf  das  Hundertgulden¬ 


blatt  in  stärkstem  Maße  zu.  Es  ist  so  mensch¬ 
lich  und  schlicht,  so  ohne  jede  Pose  und 
Theaterei,  daß  man  glauben  mag,  es  sei  un¬ 
mittelbar  aus  der  Natur  herausgerissen. 

Rembrandt  ist  nicht  immer  ohne  Theatralik 
gewesen.  Noch  nachdem  er  das  rührend  ein¬ 
fache  Mädchenbild  von  1630 (Berlin,  James  Simon) 
und  die  kompositioneil  mißglückte,  doch  erstaun¬ 
lich  „wahre“  Anatomie  des  Professors  Tulp  von 
1632  (Hager  Museum)  geschaffen  hatte,  verfiel 
er  dem  Teufel,  der  da  pompöse  Anordnung  und 
gespreizte  Mache  heißt.  Die  Minerva  von  1632, 
das  Bildnis  seiner  Gattin  Saskia  als  Flora  von 
1633,  vor  allem  aber  das  bekannte  Bild  des 
Berliner  Museums,  auf  dem  Simson  seinen 
Schwiegervater  bedroht  (1635),  beweisen  das. 
Und  nichts  ist  charakteristischer  für  die  Stellung, 
die  wir  heute  zu  dem  Künstler  einnehmen  gegen¬ 
über  der  Wertschätzung,  die  er  früher  genoß, 
als  daß  gerade  dies  Simsonbild  vor  hundert 
Jahren  als  Höhepunkt  der  Kunst  Rembrandts 
gepriesen  wurde.  Uns  scheint  die  wütende  Ge¬ 
bärde  Simsons  hohl  und  geziert,  das  ganze  Bild 
ohne  Blut  und  Leben.  Und  so  geht  es  uns 
auch  mit  einer  Anzahl  der  viel  gelobten  Selbst¬ 
bildnisse  Rembrandts  aus  den  früheren  Jahren. 
Die  „Forschigkeit“  dünkt  uns  Pose,  die  Freude 
an  Verkleidungen  theatralischer  Pomp.  Sogar 
das  berühmte  Selbstbildnis  mit  Saskia  in  der 
Dresdener  Galerie  (1636)  —  der  Künstler  das 
volle  Glas  emporhebend  —  hat  bedenklich  an 
Wirkung  abgenommen:  wie  eingefroren  ist  doch 
das  Lächeln  des  Künstlers  und  wie  steif  dreht 
sich  doch  die  Gattin  auf  seinem  Schoß  zu  dem 
Beschauer  hin!  Freilich  haben  auch  die  dreißiger 
Jahre  so  prachtvolle  Schöpfungen  hervorgebracht 
wie  den  Barmherzigen  Samariter  des  Londoner 
Wallacemuseums,  die  Kreuzabnahme  und  den 
Abraham  mit  den  Engeln  der  Petersburger 
Eremitage.  Doch  mit  dem  Jahre  1640,  in  dem 
die  wunderbar  bescheidene  Heilige  Familie  des 
Louvre  entstand,  beginnt  erst:  eigentlich  die  große 
Zeit  Rembrandts.  Der  Prediger  Anslo  der  Berliner, 
das  Opfer  Manoahs  der  Dresdener  Galerie  folgen 
dem  Pariser  Bild;  in  das  Jahr  1642  fällt  dann 
die  Schöpfung  der  Nachtwache,  die  man  gern 
als  das  bedeutendste  Werk  des  Künstlers  be¬ 
zeichnet.  Der  Titel  beruht  auf  einem  Mißver¬ 
ständnis,  das  sich  aus  den  starken  Dunkelheiten 
auf  dem  Bilde  erklärt.  In  Wahrheit  ist  darge¬ 
stellt,  wie  der  Hauptmann  Cocq  mit  seiner 
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Simson  bedroht  seinen  Schwiegervater.  Berlin. 


Schützenkompagnie  aus  dem  dunklen  Flur  des 
Schützenhauses  ins  pralle  Sonnenlicht  hinaustritt. 
Wer  das  Original  im  Amsterdamer  Reichsmuseum 
nicht  gesehen  hat,  kann  die  Schätzung  nicht  be¬ 
greifen,  die  das  Bild  genießt.  Auf  der  Photo¬ 
graphie  ballen  sich  schwere  ungegliederte  Massen, 
wo  auf  dem  Original  feinste  Uebergänge  zwischen 
Licht  und  Schatten  bestehen.  So  geht  auf  der 
Photographie  mit  der  Beleuchtung  auch  die 
meisterhafte  Komposition  des  Bildes  verloren. 
Dazu  kommt,  daß  die  mächtigen  Maße,  die  das 
Original  besitzt  (Höhe  3,65,  Breite  4,38  m),  als 
Gewicht  gegen  die  subtilen  Lichtwirkungen 
durchaus  notwendig  sind.  Nur  bei  diesen 
Dimensionen  zeigt  sich  der  gewaltige  Eindruck. 

Es  sei  hier  überhaupt  bemerkt,  daß  entgegen 
der  allgemein  herrschenden  Meinung  die  Ge¬ 
mälde  Rembrandts  sich  außerordentlich  schlecht 
zur  photographischen  Wiedergabe  eignen.  Daß 
Rembrandt  „schwärzlich"  sei,  —  diese  verbreitete 
Annahme  hat  sich  allein  auf  Grund  der  Photo¬ 
graphien  gebildet.  Auf  den  schwärzesten  Ge¬ 
mälden  Rembrandts  leuchtet  doch  immer  noch 


sein  goldiges  Braun.  Und  gerade  dies  Braun, 
das  keine  „Sauce"  ist,  die  der  Künstler  einfach 
über  seine  Bilder  goss  —  wie  in  neuester  Zeit 
nur  allzu  oft  Lenbach  — ,  sondern  das  in  tausend 
Nuancen  schimmert,  entzieht  sich  völlig  der 
Reproduktion.  Auch  das  feurige  Rot,  das  so 
charakteristisch  für  Rembrandt  ist,  wird  auf  der 
Photographie  leicht  zur  leblosen  Dunkelheit. 
Man  kommt  nun  einmal  mit  Rembrandts  „Hell¬ 
dunkel"  nicht  aus,  sondern  muß  ihn  auch  in 
seinen  Farben  beobachten. 

Seine  Beschäftigung  mit  der  Schwarzweiß¬ 
kunst,  seine  Liebe  vor  allem  zur  Radierung  wird 
man  ebenfalls  nicht  damit  abtun  können,  daß 
er  hier  auf  Gegensätze  von  Licht  und  Schatten 
abzielte.  Sicherlich  sind  ihm  solche  Gegensätze 
gerade  hier  recht  wichtig:  das  Hundertguldenblatt 
oder  die  Verkündigung  an  die  Hirten  sind  zu¬ 
nächst  ihretwegen  geschaffen  oder  —  besser  ge¬ 
sagt  -  in  dieser  Technik  geschaffen.  Auf  anderen 


HendriKje  am  Fenster.  Berlin. 


619 


Danae.  St.  Petersburg. 


Blättern  hat  er  daneben  andere  Probleme  im 
Auge.  Den  Faustus  hat  Rembrandt  z.  B.  wohl 
auch  deshalb  radiert,  um  die  Darstellung  intimer 
zugleich  und  zaubrischer  zu  machen,  als  das  mit 
der  Farbe  möglich  ist.  Garnichts  mit  dem  Hell¬ 
dunkel  gemein  haben  wieder  eine  große  Anzahl 
von  Landschaften  in  Schwarz  und  Weiß. 

So  impressionistische  Blicke  über  weites 
Land  lassen  auch  oft  die  gemalten  Landschaften 
erkennen.  Rembrandt  hat  nur  ein  Dutzend  Land¬ 
schaften  etwa  gemalt,  alle  aber  sind  von  einer 
schlichten  Größe,  die  besser  als  irgend  etwas 
anderes  beweist,  welch  Naturgefühl  in  diesem 
Manne  loderte.  Man  wird  die  Landschaft  mit 
Ruinen  auf  dem  Berge  (Kassel,  Galerie)  oder 


die  Landschaft  mit  dem  Obelisken  (Boston, 
Gardnermuseum)  vielleicht  »komponiert''  nennen; 
wer  dies  tut,  läßt  sich  beirren  von  der  belang¬ 
losen  —  damals  beliebten  —  Beigabe  der  antiken 
Trümmer.  Wer  aber  diese  Landschaften  mit 
den  heroischen  der  Claude  Lorrain  oder  Poussin 
vergleicht,  erkennt  sofort,  daß  Rembrandt  hier 
das  Stilisieren  nicht  allzu  wichtig  war.  Nun  gar 
die  Winterlandschaft  in  Kassel  oder  die  berühmte 
Mühle,  die  sich  in  englischem  Privatbesitz  be¬ 
findet  —  kann  man  sich  einfachere  Motive 
denken?  Die  Behandlung  macht  hier  alles: 
Rembrandts  Stil,  nicht  sein  Stilisieren  erzeugt 
die  Größe. 

Das  höchste  Wunder  der  Schöpfung,  den 
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Kreuzabnahme.  St.  Petersburg. 


Menschen,  hat  Rembrandt  am  tiefsten  geliebt. 
Nicht  aber  den  nackten  Körper  —  er  hat  nur 
wenig  Akte  gemalt,  darunter  die  schöne  Danae 
der  Eremitage  — ,  vielmehr  das,  was  ihm  am 
bedeutsamsten  erschien,  das  Gesicht.  Den  Porträt¬ 
maler  Rembrandt  kennt  jeder.  Ueber  seine 
frühen  Bildnisse  sprach  ich  schon  kurz.  Hinzu¬ 
gefügt  sei,  daß  vor  seiner  reizenden  Gattin 
Saskia,  dem  „Püppchen",  das  schwere  Pathos 
fast  immer  verschwand,  das  ihn  damals  so  oft 
übermannte.  Malerisch  am  höchsten  steht  unter 
den  Bildern  Saskias  das  vornehme  Porträt  in 
Kassel,  das  lockendste  und  anmutigste  ist  das 
Dresdener  Porträt.  Reiner  noch  konnte  sich 
Rembrandts  Wesen  in  den  Männerköpfen  aus¬ 
sprechen:  seine  Freude  am  Wunderlichen  und 
Absonderlichen,  am  Kühnen  und  Trotzigen,  am 
Scheuen  und  Bedrückten,  am  Weisen  und  Patri¬ 
archalischen.  Man  denke  nur  an  Rembrandts 


Bruder  mit  dem  Helm,  an  dies  verwitterte 
Gesicht,  oder  an  das  Bild  eines  müden  und 
fanatischen  Juden,  das  sich  im  Louvre  befindet 
(1645).  Die  meisten  von  denen,  die  er  malte, 
sind  ihrem  Namen  nach  unbekannt,  Leute,  die 
er  sich  von  der  Straße  auflas,  weil  ihre  Gesichter 
ihn  interessierten.  So  wählte  er  sich  auch  seine 
Modelle  für  die  großen  Bilder:  was  ist  das  für 
ein  unvergeßlicher  Judenkopf,  dieser  sterbende 
Jakob  auf  dem  Bilde  Jakobs  Segen  (1656,  Galerie 
in  Kassel). 

Die  Selbstbildnisse  aber  des  alten  Rembrandt 
sind  das  Stärkste,  was  er  uns  im  Porträt  ge¬ 
schenkt  hat.  Ecce  homo  könnte  man  unter  jedes 
setzen.  Sieh  da,  ein  Mensch,  der  um  die  Welt 
gekämpft  hat  sein  Lebelang,  der  viel  erfahren 
hat,  und  der  sehr  klug  geworden  ist.  Auch 
etwas  bitter  ist  er  geworden.  Aber  was  macht 
das  —  Schmerzen  gehören  zum  Leben.  Das 
größte  der  Altersbilder  ist  das  von  1664  in 


Faust.  Radierung. 
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Nachtwache.  Amsterdam. 


den  Uffizien,  danach  das  kräftigere  von  1666  im 
Wiener  Hofmuseum.  Sehr  merkwürdig  ist  das  von 
1661  beim  Earl  of  Kinnaird:  die  Augen  leuchten 
und  um  den  Mund  zuckt  es  in  wehem  Schmerz. 

Rembrandt  ist  als  Sohn  eines  Müllers  in 
Leiden  geboren.  1630  kam  er  nach  Amsterdam, 
wo  er  seitdem  wohnte.  1634  vermählte  er  sich 
mit  Saskia  van  Ulenborgh,  die  aus  reichem 
Hause  war.  Er  lebte  mit  ihr  sehr  glücklich, 
aber  sie  starb  ihm  schon  1642.  Ein  Sohn  von 
ihr  blieb  ihm:  Titus.  Rembrandt  hatte  anfänglich 
in  Amsterdam  viel  verdient,  aber  weil  er  sich 
mit  den  Bürgern  der  reichen  Handelsstadt  nicht 


stellen  konnte,  verschlechterten  sich  seine  Ver¬ 
hältnisse  immer  mehr.  Er  mußte  sein  großes 
Haus  verlassen,  seine  Sammlungen  wurden  ihm 
verkauft.  In  seiner  Haushälterin  Hendrickje 
Stoffels  fand  er  eine  neue  Geliebte.  Er  hat  sie 
oft  gemalt,  am  schönsten  das  Bild  in  der  Berliner 
Galerie.  Aber  auch  Hendrickje  starb  und  Titus. 
In  der  ersten  Oktoberwoche  des  Jahres  1669 
verschied  Rembrandt  selbst  in  völliger  Einsam¬ 
keit.  Seine  Bilder  wollte  zuletzt  niemand  mehr 
kaufen.  Erwähnenswert  ist,  daß  Rembrandts 
Amsterdamer  Wohnungen  im  Ghetto  lagen. 
Dies  mag  ein  Symbol  seines  Lebens  sein.  «— 
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Politische  Geheimschriften. 

- —  Dr.  Julius  Reiner.  — - 


Jahrtausende,  vielleicht  auch  Jahrmillionen 
mußten  verstreichen,  bis  es  die  Menschheit  so 
weit  brachte,  um  sich  durch  Schriftzeichen  zu 
verständigen.  Wie  viele  Anstrengungen  und 
Versuche  liegen  nicht  zwischen  dem  ersten  ge¬ 
sprochenen  Wort,  das  der  erste  Kulturmensch 
hervorbrachte,  und  dem  ersten  geschriebenen 
Wort,  das  sein  Nachfolger  nach  einer  langen,  fast 
unübersehbaren  Entwickelung  zustande  brachte! 
Heute  legt  ein  Kind  diesen  Weg  —  vom  Sprechen 
bis  zum  Schreiben  -  in  fünf  bis  sechs  Jahren 
zurück. 

Welcher  Fortschritt  in  der  Erfindung  der  Schrift 
liegt,  braucht  eigentlich  nicht  hervorgehoben  zu 
werden.  Wirsindund bleiben dieewigenSchuldner 
unserer  längst  vergessenen  Ahnen,  jener  namen¬ 
losen  Ahnen,  die  nicht  einmal  die  ältesten  Mytho¬ 
logien  zu  nennen  wissen.  Denn  wer  weiß  den 
zu  nennen,  der  zum  erstenmal  das  primitivste 
Schreibwerkzeug  zu  handhaben  verstanden  hat? 

Kinder  sind  fast  immer  undankbar,  sie  ver¬ 
gessen  nur  zu  schnell  die  Wohltaten,  die  ihnen 
ihre  Eltern  erwiesen  haben,  dagegen  pflegen  sie 
sich  untereinander  die  größten  Ehren  zu  erweisen, 
sobald  man  sie  mit  einem  Spielzeug  beschenkt. 
Denn  was  sind  im  Grunde  genommen  die 
epochemachenden  Erfindungen  der  Gegenwart 
im  Vergleiche  zur  Schrift!  Spielzeug,  weiter  nichts. 
Wer  geneigt  ist,  zu  widersprechen,  der  kennt  die 
Tragweite  dieser  Erfindung  nicht,  und  dem  muß 
es  schon  überlassen  werden,  über  die  Wunder 
der  modernen  Technik  sich  zu  freuen  und  der 
Schrift,  als  einer  Sache,  die  man  ja  heute  den  Schul¬ 
kindern  mit  sechs  Jahren  beibringt,  zu  spotten. 

Die  Schrift  ist  das  unverwüstlichste  Ge¬ 
dächtnis  der  Menschheit  und  der  wichtigste 
Faktor  ihrer  Entwickelung. 

Nachdem  es  die  Menschen  so  weit  brachten, 


sich  durch  die  Schrift  verständlich  zu  machen, 
da  fiel  es  eines  Tages  einem  Schriftkundigen 
ein,  sich  durch  dieselbe  Schrift  wieder  unver¬ 
ständlich  zu  machen.  Die  Schrift  sollte  nicht 
mehr  dazu  dienen,  Mitteilungen  für  die  ganze 
Welt  aufzuzeichnen,  sondern  diese  Mitteilungen 
vor  der  ganzen  Welt  zu  verheimlichen.  Höchstens 
einer  oder  zwei  durften  den  Sinn  dieser  Schrift 
verstehen. 

So  enstand  die  Geheimschrift,  deren  Erfinder 
zweifellos  ein  Diplomat  war. 

Die  Kryptographie  ist  ziemlich  alten  Ur¬ 
sprungs,  wir  finden  schon  bei  Sueton  einen 
Hinweis,  woraus  zu  ersehen  ist,  daß  bereits  Cäsar 
und  Augustus  einer  Geheimschrift  sich  zu  bedienen 
verstanden. 

Zu  einer  eigentlichen  Blüte  gelangte  aber 
erst  die  Kryptographie  im  Mittelalter  und  zwar 
in  Italien,  wo  die  damalige  Politik  aus  lauter 
Intriguen  bestand  und  daher  viel  zu  verschleiern 
hatte.  Die  weit  auseinander  liegenden  Zentren 
der  Interessen  haben  es  notwendig  gemacht, 
fortwährend  Briefe  und  Depeschen  zu  wechseln, 
die  in  einer  Schrift  abgefaßt  werden  mußten, 
die  für  Unberufene  ganz  unverständlich  bleiben 
sollte.  So  wurde  die  Geheimschrift  zu  einer 
Virtuosität  ausgebildet,  die  noch  heute  als 
sicherstes  Mittel  im  diplomatischen  und  —  es 
darf  nicht  unerwähnt  bleiben  —  im  erotischen 
Briefwechsel  angewandt  wird.  Denn  wer  kennt 
nicht  die  Gewohnheit  der  jungen  Pensionats¬ 
töchter  und  ihrer  Verehrer,  die  sich  ihre  großen 
und  kleinen  Geheimnisse  in  einer  Geheimschrift 
mitzuteilen  pflegen,  damit  ja  nicht  die  Eltern 
hinter  den  eigentlichen  Inhalt  der  Briefe  kommen! 
Und  man  muß  zugeben,  daß  die  Geheimschrift 
der  Liebenden  nicht  minder  oder  mehr  zuver¬ 
lässig  ist,  als  die  der  Diplomaten.  Allerdings 
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soll  es  hier  wie  dort  nicht  selten  Vor¬ 
kommen,  daß  Spione  das  Geheimnis  des  Schrift¬ 
systems  erforschen,  wobei  die  Beteiligten  nicht 
immer  glimpflich  davonkommen. 

Die  Kryptographie  ist  heute  zu  einem  be¬ 
sonderen  Zweige  des  Wissens  herangewachsen, 
denn  es  sind  uns  aus  dem  Mittelalter  unzählige 
Dokumente  überliefert  worden,  Dokumente  von 
einem  wichtigen  historischen  Wert,  die  in  einer 
Geheimschrift  abgefaßt  sind  und  die  zu 
entziffern  von  großer  Bedeutung  ist.  Da  die 
Schriftsysteme  häufig  gewechselt  haben,  so  hat 
es  heute  mancher  Historiker  nötig,  sich  mit  den 
verschiedenen  Systemen  vertraut  zu  machen,  um 
hinter  das  Geheimnis  der  Dokumente  zu  kommen. 

Als  eine  wertvolle  Einführung  in  das  Studium 
der  Kryptographie  kann  man  das  Werk  des 
Leo  Baptista  Alberti,  gestorben  im  Jahre  1472 
in  Rom,  ansehen.  In  seinem  „Traktat"  unter¬ 
sucht  Alberti  das  Wesen  und  den  Wert  der 
Buchstaben,  wobei  er  nur  die  lateinische  Sprache 
im  Auge  hat.  Er  meint,  daß  von  den  Vokalen 
das  o  am  seltensten,  e  und  /  dagegen  am  häufigsten 
in  der  Schrift  vorkämen.  Die  häufigsten  Kon¬ 
sonanten  sind:  s,  t  und  r.  Er  entwirft  dann  sein 
eigenes  System  der  Geheimschrift,  das  mit  Zu¬ 
hilfenahme  von  zwei  konzentrischen  Kreisscheiben, 
von  denen  die  kleinere  beweglich  ist,  zu  den 
sinnreichsten  Systemen  gehört.  Um  dieses  System 
zu  veranschaulichen,  lassen  wir  nachstehend  die 
zwei  Kreisscheiben  mit  ihrer  Einteilung  folgen. 

Der  Adressat  muß  zwei  mit  denen  des 
Briefschreibers  genau  übereinstimmende  Kreis¬ 
scheiben  haben.  Der  chiffrierte  Brief  wird 
beispielsweise  begonnen  mit  dem  großen  B, 
wodurch  gesagt  werden  soll,  daß  der  Adressat 
den  früher  verabredeten  Zeigerbuchstaben  auf 
der  beweglichen  Scheibe,  z.  B.  k  unter  das  B 
der  festen  Scheibe  zu  schieben  hat.  Ist  das 
geschehen,  so  haben  dann  alle  Buchstaben  des 
chiffrierten  Briefes  die  Bedeutung  der  auf  der 
festen  Scheibe  über  ihnen  stehenden  Buchstaben. 
Diese  einmal  gewählte  Stellung  der  kleinen 
Scheibe  kann  den  ganzen  Brief  hindurch  bei¬ 
behalten  oder  auch  gewechselt  werden. 

Das  System  Alberti  wurde  später  noch 
vervollkommnet  und  bildet  noch  heute  die 
Grundlage  der  meisten  diplomatischen  Chiffre¬ 
systeme.  Außer  den  Chiffresystemen  gibt  es 
noch  Zahlensysteme,  wobei  einer  jeden  Zahl 
ein  Buchstabe  oder  ein  ganzes  Wort  entspricht. 


Ein  anderer  bedeutender  Theoretiker  der 
Kryptographie  war  der  Florentiner  Jakob 
Silvester,  dessen  Werk:  „Opus  novum,  prae- 
fectis  arcium;  imperatoribus  exercituum,  explo- 
ratoribus,  patriae  defensoribus,  peregrinis  mer- 
catoribus,  militibus,  architectis  ac  omnis  industriae 
et  litteraturae  studiosis,  principibus  maxime  uti- 
lissimum  pro  cipharis,  lingua  Latina,  Graeca, 
Italia  et  quavis  alia  multi  formiter  describentibus, 
interpretandisque"  im  Jahre  1526  in  Rom  mit 
einem  päpstlichen  Privileg  gedruckt  wurde  und 
reiche  Ausbeute  für  die  Geschichte  der  Krypto¬ 
graphie  bietet. 

Im  Dienste  der  päpstlichen  Kurie  und  der 
Republik  Venedig  standen  im  Mittelalter  die 
besten  Chiffreure.  Einer  derselben  Giovanni 
Soro,  hat  eine  Berühmtheit  in  seinem  Fache 
erlangt,  da  er  hinter  das  Geheimnis  der 
meisten  Systeme  durch  seinen  Spürsinn  kam 
und  in  der  Lage  war,  aufgefangene  chiffrierte 
Briefe  zu  entziffern.  Eine  Geheimschrift,  die 


Soro  nicht  zu  entziffern  verstand,  galt  zu  seiner 
Zeit  als  durchaus  zuverlässig.  Papst  Clemens  VII 
machte  auch  gelegentlich  bei  Soro  (1529)  die 
Probe  auf  die  Sicherheit  seiner  Geheimschrift. 
Nachdem  Soro  nicht  imstande  war,  den  vor¬ 
gelegten  Brief  zu  entziffern,  sah  der  Papst  ein, 
daß  seine  chiffrierten  Depeschen  auch  daun  ihn 
nicht  verraten  könnten,  wenn  sie  in  fremde 
Hände  fallen  sollten.  — 
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0.  Holstein. 


Old  merry  England. 

-  August  Strindberg.  — 

Aus  dem  schwedischen  Manuskript  von  Emil  Schering. 


Kardinal  Wolseys  Rudergaleere  stieß  von 
der  Towerbrücke  ab,  unterhalb  der  eisernen 
Pforte.  Sie  leuchtete  in  gold  und  rot;  Flaggen 
und  Wimpel  wehten  in  schwachem  Wind,  und 
der  Kardinal  saß  auf  dem  Achterdeck,  von 
seinem  kleinen  Hof  umgeben ;  den  großen  hatte 
er  zu  Hause  gelassen  in  Yorks  Palace,  später 
Whitehall  genannt.  Sein  Gesicht  war  rot,  so¬ 
wohl  vom  Widerschein  der  roten  Tracht  wie 
von  Wein,  denn  er  hatte  Mittag  beim  König 
Heinrich  VIII.  im  Tower  gegessen,  und  auch  von 
der  neuen  französischen  Krankheit,  die  sehr 
in  Mode  war,  wie  sonst  alles  Französische  in 
Mode  war. 

Er  war  auch  froh,  denn  er  hatte  neue  Be¬ 
weise  der  Gnade  seines  Königs  erhalten. 


An  seiner  Seite  stand  der  Sekretär  Thomas 
Cromwell.  Beide  waren  Emporkömmlinge, 
Wolsey  der  Sohn  eines  Schlächters,  Cromwell 
der  eines  Schmieds,  und  das  war  wohl  eine 
der  Ursachen  ihrer  Freundschaft,  wenn  auch 
der  Kardinal  zwanzig  Jahre  älter  war. 

,,Das  ist  ein  gesegneter  Tag,"  jubelte  Wolsey 
und  warf  die  Blicke  zum  Tower  hinauf,  der 
noch  Residenz  war,  aber  eben  aufhören  sollte, 
es  zu  sein.  „Ich  bekam  den  Kopf  des  Bucking¬ 
ham,  dieses  Narren,  der  ein  Recht  auf  die  Krone 
nach  Heinrich  VIII.  zu  haben  glaubte  .  .  ." 

„Wer  soll  die  Krone  nach  Heinrich  VIII. 
erhalten,  da  kein  männlicher  Erbe  da  ist  und 
keiner  erwartet  wird?" 

„Das  werde  ich  schon  besorgen !  Katarina 
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von  Aragonien  ist  krank  und  alt,  aber  der  König 
ist  jung  und  stark  .  . 

,, Denkt  an  Buckingham,"  sagte  Cromwell, 
„es  ist  gefährlich,  an  die  Thronfolge  zu  rühren  !" 

„Schämt  Euch !  Ich  habe  das  Schicksal 
Englands  so  lange  geleitet  und  leite  es  auch  weiter.“ 

Cromwell  merkte,  daß  es  Zeit  war,  das 
Thema  des  Gesprächs  zu  wechseln. 

„Ein  Segen  ist  es,  daß  der  König  aus  der 
Festung  herauskommt;  es  muß  ihn  schwermütig 
machen,  Wand  an  Wand  mit  Gefängnissen  zu 
wohnen  und  das  Schafott  von  seinen  Fenstern 
zu  sehen  .  .  ." 

„Sagt  kein  Wort  gegen  unsern  Tower!  Das 
ist  ja  eine  Biblia  pauperum,  eine  illustrierte  eng¬ 
lische  Geschichte;  von  den  Römern,  König 
Alfred,  Wilhelm  dem  Eroberer  und  den 
Kämpfen  der  Rosen.  Ich  war  vierzehn  Jahre 
alt,  als  England  bei  Boswerth  vollendet  und 
der  dreißigjährige  Krieg  der  Rosen  durch  Lan- 
kasters  Heirat  mit  York  beigelegt  wurde  .  .  ." 

„Mein  Vater  pflegte  von  dem  Ende  des  hun¬ 
dertjährigen  Kriegs  mit  Frankreich  zu  erzählen, 
der  im  selben  Jahr  zu  Ende  ging,  in  dem  Kon¬ 
stantinopel  von  den  Türken  eingenommen 
wurde,  nämlich  1453  .  .  ." 

„Ja,  alle  Länder  sind  mit  Blut  getauft,  das 
ist  das  Sakrament  der  Beschneidung,  und  seht, 
wie  es  grünt  nach  dieser  Blumendüngung;  du 
weißt  nicht,  daß  die  Apfelbäume  nach  Blutdung 
am  meisten  Früchte  tragen  .  .  ." 

„Doch,  das  weiß  ich,  mein  Vater  pflegte 
immer  Abfall  vom  Schlachten  an  den  Wurzeln 
der  Obstbäume  einzugraben  .  .  ." 

Hier  hielt  er  inne  und  errötete,  denn  er 
hatte  sich  versprochen.  Man  durfte  nämlich  in 
der  Anwesenheit  des  Kardinals  niemals  vom 
Schlachten  oder  dergleichen  sprechen,  denn  er 
wurde  vom  Volk  gehaßt  und  manchmal  Schlach¬ 
ter  genannt.  Cromwell  war  jedoch  über  Miß¬ 
trauen  erhaben,  und  der  Kardinal  nahm  es  nicht 
übel,  sondern  rettete  die  Situation. 

„Uebrigens,"  fuhr  er  fort,  „mein  Geschenk 
wurde  vom  König  gut  aufgenommen  ;  Hampton 
Court  ist  auch  ein  Kleinod;  hat  den  Vorteil, 
Richmond  und  Windsor  nahe  zu  liegen,  kann 
sich  aber  natürlich  mit  Yorks  Palace  nicht 
messen." 

Die  Galeere  wurde  den  Fluß  hinaufge¬ 
rudert,  an  dessen  Ufer  die  vornehmsten  Ge¬ 
bäude  standen,  die  es  damals  gab.  Zollhaus 


und  Warenmagazin  zogen  vorbei,  Fischmarkt 
und  Fischerhafen ;  die  Spitzen  von  Guildhall 
oder  dem  Rathaus;  Blackfriars,  das  Kloster, 
Saint  Pauls  alte  Kirche,  Tempel,  das  alte  Haus 
der  Tempelherren,  das  jetzt  Justizgebäude  war; 
das  Krankenhaus  Saint-James,  das  dann  von 
Heinrich  VIII.  eingezogen  und  eine  Residenz 
wurde. 

Schließlich  langten  sie  an  Yorks  Palace 
(Whitehall)  neben  Westminster  an,  wo  der  Kar¬ 
dinal  und  päpstliche  Legat,  der  Erzbischof  von 
York,  der  Großsiegelbewahrer  Wolsey  mit 
seinem  Hof  wohnte,  der  bis  an  hundert  Per¬ 
sonen  umfassen  mochte,  die  Hofdamen  mitge¬ 
zählt. 

Und  dort  stiegen  sie  ans  Land,  nach  einem 
gleichgültigen  Gespräch,  denn  der  Kardinal 
sprach  am  liebsten  über  Bagatellen,  wenn  er 
große  Eier  brütete,  und  das  größte,  auf  dem 
er  jetzt  saß,  war  die  Kandidatur  zum  Papst¬ 
stuhl. 

Der  Schatzmeister  und  das  Mitgleid  des 
Geheimen  Rats,  Thomas  Moore,  saß  in  seinem 
Garten  in  Chelsea  oberhalb  von  Westminster. 
Er  korrigierte  Druckbogen,  denn  er  war  ein 
großer  Gelehrter  und  schrieb  in  allen  Fragen 
der  Zeit,  religiösen  und  politischen,  obwohl  er 
eigentlich  ein  Mann  des  Friedens  war,  der  hier 
draußen  in  der  Vorstadt  mit  seiner  Familie  ein 
Idyll  lebte. 

Er  war  festtäglich  gekleidet,  obwohl  er  zu 
Hause  und  bei  der  Arbeit  war,  und  er  zeigte 
Unruhe,  dann  und  wann  nach  der  Tür  sehend, 
denn  kein  Geringerer  als  der  König  hatte  seinen 
Besuch  in  der  frühen  Morgenstunde  angemeldet. 
Und  er  wußte  aus  Erfahrung,  wie  gefährlich 
es  war,  sich  mit  dem  König  einzulassen  und 
dessen  Geheimnisse  zu  erfahren.  Der  Herrscher 
hatte  nämlich  die  schlechte  Gewohnheit,  um  Rat 
zu  bitten,  den  er  nicht  befolgte  und  Geheim¬ 
nisse  mitzuteilen,  deren  Kenntnis  den  Kopf  zu 
kosten  pflegte.  Das  Allergefährlichste  war,  den 
Beruf  als  Vermittler  zu  übernehmen,  denn  dann 
geriet  man  zwischen  zwei  Mühlsteine. 

Aufs  schlimmste  gefaßt,  suchte  er  sich  bei 
der  Lektüre  seiner  Bogen  ruhig  zu  stellen,  seine 
Anstrengungen  waren  aber  vergebens. 

Er  erhob  sich  und  begann  auf  dem  Garten¬ 
weg  umherzugehen,  warf  alle  möglichen  Fragen 
auf,  weshalb  der  König  kommen  konnte,  suchte 
Einwendungen  zu  beantworten,  Argumente  zu- 
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rückzuweisen,  allzu  scharfe  Ansichten  auszu¬ 
gleichen,  ohne  anzustoßen,  denn  der  König  war 
allerdings  ein  gelehrter  Ritter,  der  Kenntnisse 
achtete,  aber  er  war  von  Natur  ein  Wilder,  der 
sich  mit  der  Geißel  der  Religion  zu  zähmen 
suchte,  ohne  daß  es  ihm  jedoch  gelang. 

Getrappel  von  Pferden  und  Gerassel  von 
Waffen  war  zu  hören,  und  der  Schatzmeister 
eilte  mit  der  Mütze  in  der  Hand  nach 
der  Gartentür,  wo  sich  der  König  bereits  vom 
Pferd  geworfen  und  mit  einer  Brieftasche  in 
der  Hand  seinem  Freund  entgegen  stürzte. 

„Thomas,"  begann  er  ohne  Umschweife, 
„nimm  und  lies!  Er  hat  geantwortet?  Wer? 
Luther  natürlich !  Er  hat  geantwortet  auf  meine 
babylonische  Gefangenschaft,  der  Mann  mit  dem 
stinkenden  Geist  und  dem  verfluchten  Vor¬ 
haben.  Nimm  und  lies  und  sag  mir  dann,  ob 
du  schon  so  etwas  gesehen  hast!" 

Thomas  nahm  einen  gedruckten  Sendbrief. 

„Und  dann  sagt  der  Satan  von  einem 
Lügner,  ich  habe  meine  Schrift  nicht  selber  ge¬ 
schrieben  !  Nimm  und  lies  und  gib  mir  dann 
einen  Rat!" 

Thomas  nahm  und  las  Luthers  Antwort  auf 
Heinrichs  Angriff.  Aber  er  las  leise  und  manch¬ 
mal  fiel  es  ihm  schwer,  ernst  zu  bleiben,  ob¬ 
wohl  der  König  die  Augen  auf  sein  Gesicht 
heftete,  um  seine  Gedanken  auszuspionieren. 

„Es  ist  mir  einerlei,"  stand  da  unter  an¬ 
derem,  „ob  König  Heinz  oder  Kunz,  der  Teufel 
oder  die  Hölle  selbst  dieses  Buch  verfertigt  hat. 
Wer  lügt,  ist  ein  Lügner,  darum  fürchte  ich 
mich  nicht.  Wohl  kommt  es  mir  vor,  als  habe 
König  Heinrich  eine  Elle  grobes  Zeug  oder 
zwei  dazu  gegeben,  und  der  giftige  Spitzbube 
Leus  (Leo  X.),  der  gegen  Erasmus  geschrieben, 
oder  auch  irgend  einer  seinesgleichen,  die  Kutte 
zueschnitten  und  sie  mit  Futter  versehen.  Aber 
ich  will  ihnen  damit  helfen,  daß  ich  sie  bügle 
und  Schellen  daran  hänge,  so  Gott  will." 

Thomas  fühlte,  daß  er  etwas  sagen  müsse 
oder  den  Kopf  verlieren  würde,  darum  sagte  er : 

„Das  ist  unerhört!  Das  ist  ganz  unerhört!" 

„Fahr  fort!"  schrie  Eleinrich. 

(Die  übrigen  sechs  Sakramente  schiebt  er 


auf.)  „Denn  es  liegt  mir  auf  dem  Hals,  die  Bibel 
ins  Deutsche  zu  übersetzen,  und  ich  kann  des¬ 
halb  nicht  länger  mich  mit  Heinzens  Schund  be¬ 
fassen." 

Thomas  war  nahe  daran,  vor  Lachlust  zu 
ersticken,  aber  er  fühlte  das  Schwert  über  seinem 
Kopfe  und  fuhr  fort: 

„Aber  ich  werde  dem  giftigen  Lügenmund 
und  Lästerer  König  Heinz  einmal  eine  voll¬ 
ständige  Antwort  geben  und  ihm  das  Maul 
stopfen.  .  .  .  Darum  denkt  er  sich  an  den  Papst 
zu  hängen  und  vor  ihm  zu  heucheln  .  .  .  darum 
kost  und  krauelt  der  eine  den  anderen  wie  Maul¬ 
esel." 

„Nein,  Sire,"  unterbrach  sich  Moore,  „ich 
kann  nicht  mehr,  es  ist  Majestätsverbrechen,  das 
zu  lesen !" 

„Ich  werde  lesen,"  sagte  der  König  und 
riß  die  Schrift  an  sich : 

„Ich  besiege  und  trotze  Papisten,  Thomisten, 
Heinrichen,  Sophisten  und  allen  Schweinen  der 
Hölle !" 

„Er  nennt  uns  Schweine!" 

„Das  ist  ein  verrückter  Mensch,  den  man 
mit  einem  Zaunpfahl  totschlagen,  mit  Blut¬ 
hunden  im  Wald  jagen  müßte!" 

„Ja,  das  müßte  man!  Aber  kannst  du  dir 
denken,  dieser  Schurke  gibt  sich  für  einen  Pro¬ 
pheten  und  Diener  Christi  aus!  —  Und  er  hat 
sich  mit  einer  Nonne  verheiratet:  das  ist  ja 
Blutschande!  Man  hat's  ihm  aber  auch  ge¬ 
geben  !  Der  Kurfürst  von  Sachsen  hat  ihn  ver¬ 
lassen  und  keiner  von  seinen  sogenannten  Freun¬ 
den  ging  mit  auf  die  Hochzeit." 

„Was  will  er  denn  ?  Was  lehrt  er  denn 
Neues?  Rechtfertigung  durch  den  Glauben. 
Wenn  man  nur  glaubt,  darf  man  leben  wie 
ein  Schwein !" 

„Und  die  Abendmahlslehre!  Die  Kirche 
sagt,  die  Gnadenmittel  verwandeln  sich  durch 
die  Konsekration,  aber  dieser  Materialist:  es  ist 
Christi  Leib  und  Blut,  ist!  Dann  ist  ja  das 
Brot  auf  dem  Felde  und  die  Traube  im  Wein¬ 
berg  bereits  Christi  Leib  und  Blut.  Das  ist  ja 
ein  Esel  und  die  Welt  ist  verrückt!"  Fortsetzung  folgt. 


Nachdruck  mir  auf  Grund  besonderer  Vereinbarung  gestattet.  -  Unverlangte  Manuskripte  werden  nur  zurückgesandt,  wenn  Rückporto  beiliegt. 
Verbindlichkeiten  für  die  Zeit  der  Erledigung  der  redaktionellen  Beiträge  übernehmen  wir  nicht.  -  Redaktion  und  Geschäftsstelle  Berlin-Wilmersdorf, 
Uhlandstr.  134.  -  Verantwortlich  für  die  Redaktion  :  in  Deutschland:  Maximilian  Schick,  Wilmersdorf;  in  Oesterreich-Ungarn:  Derflinger  u.  Fischer,  Wien, 
Druck  von  Pass  &  Garleb  G.  m.  b.  H„  Berlin  W.  35,  Steglitzerstr.  11.  —  Alleinige  Annoncen-Annahme  durch  Annoneen-Expedition  Reichmann  &  Co., 
G.  m.  b.  H.,  Berlin  W.,  Lützowufer  2.  —  Insertionspreis  für  die  45  mm  breite  viergespaltene  Nonpareillezeile  (Zeilenmesser  Mosse  4)  Mk.  1,53. 


627 


Bildschön 

ist  ein  zartes,  reines  Gesicht,  rosiges, 
jugendfrisches  Aussehen,  weissö,sarmnet= 
weiche  Haut  und  blendend  schönerTeint. 
Daher  gebrauche  man  nur  die  allein  echte 


rj  v.  Bergmann  &  Co.,  Radebeul 

m  mit  Schutzmarke:  Steckenpferd.  ä  St.  50*Pf. 

p*  in  allen  Apotheken,  Drogerien,  Parf-iimerie  unfl  Seifen -G.escliäfren. 


photogr.  Künstl.  Studien 

Katalog  20  Pf.  .•.  Probe  5  und  10  Mk. 

Studien -Verlag  BLOCH 

Wien  I,  Kohlmarkt. 


in  Zusammenhang'  mit  einem  Klavier  und  den 
von  ersten  Virtuosen  gespielten 
Original  =  Künstlernotenrollen  wird  Inter¬ 
essenten  stündlich  unentgeltlich  vorgeführt.  Jed. 
Mittwoch  5  Uhr  Konzert  bei  freiem  Eutree. 

BERLIN,  Leipzigerstrasze  106 

<»  Blüthner  und  Rönisch  Klcwiere.  » 


Naturzeichen  -  Apparat  ,  Heia“ 

prakt.  Begleiter  f.  Reise,  Bad,  Sommer¬ 
frische  usw.  Preis  M.  12,50  per  Nachn. 
direkt  d.  d.  opt.  Fabrik  K.  Zimmerhackel, 
Dresden  27  D.  L.  Prosp.  gr.  u.  franko. 


Nur 

SanldKapseln 

F\  (10  Sant.,  3  Sal.,  3  Cub., 
rH  1  1  Terpinol)  wirken  vor- 
IJJ 1  züglich  und  ohne  Rück- 
\-s  schlag  bei  Harnröhren¬ 
leiden,  Blasenkatarrh  etc. 

Preis  3  Mark  per  Flasche. 
In  Berlin  (Veisand  auch  nach 
|  außerhalb):  WittesApotheKe,  | 
Potsdamerstr.  84  a;  Reichs- 
Adier-ApotheKe,  Or.  Frank- 
furterstr.  134;  Schweizer 
Apothehe,  Friedrichstr.  173; 

,  Admirals  -  Apotheke,  Ad¬ 
miralstraße  31/32. 


Tür  FcinschmccHer 

Hochinteress.  Bücher!! 
^  Moderne  Ehe  Mk.  2.  Faust 

\  u.  öretchen  (sehr pik.)  1.50. 

\  tv  Sünden  der  Liebe  150. 

Türkischer  Harem  2.50. 
Intimer  Ratgebers. — .alle  5  Werke  zus.  für 

nur3,50  franc.  dazu  gratis 

Ein  Blick  in’s  Jenseits,  Eine 
Hochzeitsnacht  U.  versch.  andere. 
UmSOIISt  erhalten  Siegegen 
20Pf.  in  Mark.  illustr.Preisliste  über 
interess. Bücher  und  weibl.  Act-Stu¬ 
dien  in  verschlossenem  Couvert. 
Versandhaus  R.  Lehmann, 

Berlin  Blücber-Str,  37a. 


HERREN! 

Bei  Schwächezuständen  bewährte  Be¬ 
handlung.  -  Man  verlange  Prospekt. 

E.  Herrmann,  Apotheker, 
Berlin  NO.,  Neue  Königstrasse7,  I. 


HERREN! 

Augen  auf! 

Einzig  in  der  Welt  dastehend.  Selbst- 
Behandlung  zur  sofortigen  Wiederkehr 
der  Manneskraft  in  3  Minuten  durch 

Dr.  LücKesch 

Floricithin  -  Tabletten. 

Garantie  3  fach,  Geld  zurücK. 

Probe  und  Belehrungsschrift  nur 
3  Mark  durch  das  Botan.  Laboratorium 

K.  Fritsch,  Dresden  22. 


Bibliotheken 

wertvolleren,  literarischen  und 
wissenschaftlich.  Inhalts,  gegen 
angemessene  Preise  zu  kauien 
gesucht.  Nähere  Angaben  er¬ 
beten  an  die  Expedition  des 
Lebens“  unt.  „Bibliothek  231“. 


uch 


über  die 


/  ztmmir- 

*  Cuuidjtunj/m 


Liy  c#  i/ 

CcdaLogu 


Ehe 


Bi 

von  Dr.  Retau,  m.  39  Abb.,  statt 
M.  2,50  nur  M.  1,— .  Preisl.  üb. 
int.  Bücher  u.  hyg.  Bedarfsartikel 

gratis.  R.Oschmann,  Konstanz  L.  58. 


Buchschmuck 

stilvoll,  künstlerisch,  für  vornehme 
illustrierte  Wochenschrift  gesucht. 

Das  Leben  67. 


Unter  der  Peitsche  Donna 
Isabellas.  2,20  Mk.  BröhmecK, 
Fräulein  Lehrerin.  3,20  Mk. 
Prospekt  gratis.  Jll.  Katalog  50  Pf. 

Rieh.  Berndt, 

Versandbuchhandlung, 

Breslau  II  L. 


Dankbar 


werden  Sie  mir 
sein  für  die  gratis 
u.  franko  Zusend, 
meiner  ill.  Preisl. 
G. Engel.  Berlin73, 
Potsdamerstr. 131. 


nach  d.  Leben,  nur  f. 
Künstl.  ,3000  neue  Ka- 

_ bin. -u. Stereoskopbild. 

Katalog  u.  lOu  verklein.  Photos  geg.  M. 
1,20.  Verlag  „Novitas“,  München  X  80 


Hygienische  ArtiKel 

Phil.  Rümper,  Frankfurt  a.  M.  16. 

Anfragen  werden  prompt  erledigt. 


=  Herren  : 

Hilfp  bei  Schwächezuständen  l 

1111  Ic  Broschüre  gratis  u.  frko.  durch 

Corynantliin-Gesellschaft,  Köln  54. 


fVlodell  1906 

18/28,  35,  45 
und  78  H.  P. 


frankftirt  a.  maiti 

Reue  mainzer-$tp$$e  20>- 


Filiale  Berlin 

Mercedes  Palast 

AutomobiLGes.  m.  b.  H. 

BERLIN  W>  9 
Koniggrätzer-Strasse  6. 


c  «  1 
oga  fi 

%  c  ^  g 
=  e  S  » 


Wollen  Sie  etwas  Feines  rauchen? 

g»r,„llCTl„atnrCll.  *  1  fl  t  «}!/„«.« 

Diese  Cigarette  wird  nur  lose,  ohne  Kork,  ohne  Goldmnndstück 
verkauft.  Bei  diesem  Fabrikat  sind  Sie  sicher,  dass  Sie  Qualität, 
nicht  Konfektion  bezahlen.  Die  Nummer  auf  der  Cigarette  deutet 

den  Preis  an: 

Io.  S  kestd  3  Ff.,  Io.  4:  4P!.,  lg. I:  SP!.,  In.  1: 6  Pf.,  I«.  I:  I  Pf.,  Io.  10:  !B  ff.  per  SISsk. 

Nur  Seht,  irenn  au!  jeder  Cigarette  die  volle  Firma  »tebt: 

Sdufalisctie  Tabak-  iRrf  Clganttgafi&rfk  „YEtfOlt“,  iskaher :  Hai«  Zietz,  Broutia. 

Zu  hal>«n  ln  den  d^amageacliäften. 


assacsjsssaassssEa 


6cgrüödeJ 

U5L 


Gegründet 

1851. 


Biese-Pianmos 

Hofpianoforte-Fabrikant  Ihrer  Königl.  Hoheit  der  ^ 

Frau  Prinzeasin  Friedrich  Carl  von  Preussen.  3 

3 

Berlin  SW.,,  Schütsenstr.  57  1 

Telephon;  Amt  I,  US6. 

Specialität: 

Pianinos  in  allen  Holz-  und  Stylsrteo,  § 

s 

Auf  verschiedenen  Weltausstellungen  mit  ersten  s 
Preisen  ausgezeichnet. 

Illustrierte  Kataloge  grktis  und  franko. 

ttBraara3GQBragGsaa»e^^ 


illustrierte  Wochenschrift 

HERHUS6EBER;  HRTHUR  KIREHHOFF 


Hlodern -Populärer  Perlag 
ß.  Kiräihoff,  Berlin 


3.  V. :  Redakteur : 

niaximilian  Schick 


Vertreter  für  den  Export:  Saerbadi’s  Ilews  Exdiange,  Iflöinz 


SnHH&T. 


' 


Paul  beppln 


Paul  Sarin 


Dr.  Adolf  Sraborosky 


Adolf  fsantz 


Dr,  iullus  Reiner 


Otelblaff-Enfwurf  von.  tiudan  Bernhard 


Erscheint  jeden  Donnerstag 


Druck  des  Umschlages:  KlamH  neured«. 


•  i  'V:-- 


&&&& 


BREMEN=NlEWYoRI 

5%  Ta  g  a 

Öcean  f  a  hrt 


r: 


LLOYD 


vfä 

«fW 

.KAer  ISBhefijt  r  fcsg&fc  ÜmetoW 


zweimal  wöchentlich  Dienstag  unaSonnabe 
Schnelltmd  Postdampfer 

—  BALTIMORI 

«  GALVESTO: 

“  CUBA 

-  LAS  PLATO 
«  BRASILIEN 
«  OSTASIEN 

-  AUSTR  ftLIEN 


JlfllTELMEER^aEGiYFIlM 

flafiere  Auskunft  eriiil?  der  norddeutsche  iloyd 
1  In  Bremen, sowie  sämtliche  Agentu  ren  desselben. 


MädchenKopf. 


William  Strang 


Die  Lebensauffassung  Eduard  von  Hartmanns. 

—  Prof.  Dr.  Arthur  Drews- Karlsruhe.  — 


Am  5.  Juni  d.  J.  starb  Eduard  v.  Hart¬ 
mann  in  seiner  Villa  zu  Großlichterfelde.  Der 
Philosoph  pflegt  den  meisten  Gebildeten  nur 
als  der  ,, berühmte  Verfasser  der  Philosophie  des 
Unbewußten"  bekannt  zu  sein.  Man  weiß,  daß 
Hartmann  im  wesentlichen  Metaphysiker  war 
und  als  solcher  die  Hegelsche  Lehre  von  der 
Allvernunft  mit  der  Schopenhauerschen  Willens¬ 
lehre  durch  sein  Prinzip  des  „Unbewußten"  zu 
verknüpfen  bestrebt  war.  Man  kennt  auch  das 
Aufsehen  und  die  Erregung,  die  s.  Z.  sein  Ein¬ 
treten  für  den  Pessimismus  hervorgerufen  hat, 
ja,  manch  einer,  der  die  Zeitschriftenliteratur  der 
letzten  dreißig  Jahre  verfolgt  hat,  erinnert  sich 
auch  wohl  des  einen  oder  des  anderen  Aufsatzes, 
worin  Hartmann  zu  wichtigen  Fragen  der  Poli¬ 
tik  und  des  öffentlichen  Lebens  Stellung  ge¬ 
nommen  und  seine  eigene  Ansicht  —  oft  im 
Widerspruche  zur  herrschenden  Meinung  des 
Tages  —  entwickelte.  Allein,  wer  eigentlich 
dieser  Mann  im  letzten  Grund  gewesen  ist, 
dessen  Tod  erst  wieder  die  Aufmerksamkeit 
weiterer  Kreise  auf  ihn  hingelenkt  hat,  welche 
Beziehungen  von  der  Höhe  seiner  wissenschaft¬ 
lichen  Weltanschauung  zur  unmittelbaren  Wirk¬ 
lichkeit  herunterführen,  wie  in  seinen  Augen, 
in  denen  sich  der  Weltzusammenhang  so  klar 
und  ruhig  spiegelte,  das  Leben  der  Gegenwart 
nicht  bloß,  sondern  das  Leben  überhaupt 
in  seinen  Höhen  und  Tiefen,  seinen  Wider¬ 
sprüchen  und  Wundern  sich  dargestellt  hat, 
welche  Kräfte  in  seiner  Weltanschauung  ent¬ 
halten  sind,  um  dieses  Leben  zu  gestalten,  zu 
beherrschen  und  sich  darüber  zu  erheben,  mit 
einem  Worte,  der  praktische  Sinn  der 
Philosophie  des  Unbewußten  —  dies 


Wort  als  Bezeichnung  des  gesamten  Hartmann- 
schen  Systems  genommen  —  darüber  dürften 
nur  die  wenigsten  eine  klare  Vorstellung  haben, 
ja,  es  dürfte  verwunderlich  erscheinen,  zu  be¬ 
haupten,  daß  trotzdem  gerade  nach  dieser  Rich¬ 
tung  hin  der  eigentliche  Schwerpunkt  in  der 
Weltanschauung  des  „Metaphysikers"  Hartmann 
zu  suchen  sei. 

Und  doch  war  auch  für  Hartmann,  wie 
für  jeden  wahrhaft  großen  Denker,  das  Er¬ 
kennen  letzten  Endes  nur  ein  Mittel  für  das 
Handeln;  und  wenn  er  sich  mit  erstaunlicher 
spekulativer  Kraft,  worin  nur  wenige  ihm  gleich¬ 
gekommen  sind  und  keiner  ihn  übertroffen  hat, 
in  den  Grund  des  Seins  und  das  Wesen  der 
Erscheinungswelt  versenkte,  wenn  er  nicht  müde 
wurde,  das  verschlungene  Gewebe  der  Welt¬ 
rätsel  zu  entwirren,  das  Denken  über  die  letzten 
Fragen  bis  in  seine  äußersten  Konsequenzen  zu 
verfolgen  und  sich  darin  weder  durch  die 
Gleichgültigkeit  der  Zeitgenossen,  noch  durch 
die  skeptische  Blasiertheit  der  gleichzeitig  mit 
ihm  Philosophierenden  irre  machen  ließ:  sein 
letztes  Bestreben  war  doch  immer  nur  auf 
die  Gewinnung  einer  solchen  Metaphysik  ge¬ 
richtet,  die  imstande  sei,  dem  Leben  zu  dienen, 
seine  Arbeit  galt  den  Suchenden,  den  Verirrten 
und  Entwurzelten  —  diejenigen  auf  einen  neuen 
festen  Boden  zu  führen,  auf  welchem  ihnen  das 
Leben  wieder  lebenswert  erschien,  ihnen  den 
Sinn  des  Daseins  aufzuschließen,  denen  der 
Glaube  an  das  Leben  unter  dem  tödlichen  Ein¬ 
flüsse  der  materialistischen  und  skeptischen 
Denkweise  der  Gegenwart  verloren  gegangen 
war,  die  Verzweifelnden  aufzurichten  und  mit 
neuer  Hoffnung  zu  erfüllen,  ihnen  wieder  ein 
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Ziel  des  Lebens  zu  weisen  und  eine  in  stumpf¬ 
sinnige  Genußsucht,  blinde  Lebensgier  und 
kraftlose  Gleichgültigkeit  versunkene  Zeit  mit 
regenerativer  Kraft  zu  einem  neuen  höheren 
Dasein  mit  sich  emporzureißen,  das  war  der 
eigentlichste  und  tiefste  Sinn  von  Hartmanns 
Weltanschauung. 

Der  Ausdruck  „ Leben"  spielt  bekanntlich 
heute  in  der  populären  Denkweise  und  der 
philosophischen  Erörterung  eine  große  Rolle. 
Er  dient  gleichsam  als  Ersatz  für  ein  metaphy¬ 
sisches  Prinzip,  indem  er  zwar  den  Stimmungs¬ 
gehalt  bewahrt,  der  mit  einem  solchen  unwill¬ 
kürlich  verknüpft  zu  sein  pflegt,  jedoch  ohne 
sich  selbst  auf  das  heikle  Gebiet  der  Metaphysik 
näher  einzulassen,  von  welchem  die  Heutigen 
nun  einmal  nicht  gerne  etwas  hören  mögen  ; 
so  schwankt  er  zwischen  einem  metaphysischen 
und  einem  bloßen  Erfahrungsbegriffe  hin  und 
her  und  erscheint  gerade  durch  seine  Unbe¬ 
stimmtheit,  Vieldeutigkeit  und  Verschwommen¬ 
heit  geeignet,  das  unklare  Sehnen  unserer  Zeit 
nach  einer  tiefen  und  doch  zugleich  erfahrungs¬ 
mäßig  begründeten  Weltanschauung  zu  stillen. 
Ein  Denker  wie  Hartmann,  für  den  die  Klar¬ 
heit  und  Bestimmtheit  der  Begriffe  das  erste 
Erfordernis  eines  fruchtbaren  Philosophierens 
war,  konnte  sich  selbstverständlich  mit  einem 
solchen  schillernden  Ausdruck  nicht  zufrieden 
geben.  Ihm  mußte  vor  allem  daran  gelegen  sein, 
das  Leben  philosophisch  zu  ergründen,  sein 
„Wesen"  zu  bestimmen ;  und  man  kann  sagen, 
daß  er  diesem  Gegenstände  mehr  Aufmerksam¬ 
keit  und  Nachdenken  zugewandt  hat,  als  irgend 
ein  anderer  Philosoph  in  unserem  naturwissen¬ 
schaftlich  und  biologisch  interessierten  Zeitalter: 
dem  Leben,  den  organischen  Vorgängen  in  ihrem 
LMterschiede  von  dem  Mechanismus  der  un¬ 
organischen  Natur  war  der  Hauptinhalt  seines 
genialen  Jugendwerkes,  der  „Philosophie  des 
Unbewußten",  gewidmet;  zu  dem  „Problem  des 
Lebens"  kehrte  er  in  seinem  Alter  zurück  und 
mit  der  Anhäufung  und  Durcharbeitung  eines 
gewaltigen  biologischen  Materials  in  dem  gleich¬ 
namigen  Werke,  das  der  Bestätigung  und  Neu¬ 
begründung  seiner  früheren  Ansicht  vom  Leben 
dient,  schloß  Hartmann  seine  Laufbahn  als  unser 
größter  Naturphilosoph  ab. 

Als  der  Philosoph  in  den  sechziger  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  das  Problem  des  Lebens 
in  Angriff  nahm,  da  fand  er  sich  vor  allem 


zwei  Ansichten  gegenüber,  die  von  verschie¬ 
denen  Seiten  her  eine  Lösung  gefunden  zu 
haben  behaupteten :  die  eine  war  die  Weltan¬ 
schauung  Schopenhauers  mit  ihrem  Prin¬ 
zip  des  blinden  unvernünftigen  Lebensdranges, 
des  von  keiner  Vernunft  erleuchteten  „Willens 
zum  Leben",  wonach  die  Auflösung  aller 
Schwierigkeiten  unmittelbar  in  die  Erfahrung  des 
eigenen  inneren  Selbst  verlegt  wurde,  die  andere 
war  die  materialistische  Auffassungsweise  der 
modernen  Naturwissenschaft  in  Verbindung  mit 
der  mechanistischen  Abstammungstheorie  des 
Darwinismus,  für  welche  das  Leben  nichts  an¬ 
deres  war,  als  das  bloße  sinnlose  Spiel  der 
Atome  und  Moleküle.  Es  ist  ein  Beweis  für 
den  durchdringenden  Scharfsinn  und  die  Größe 
seiner  spekulativen  Veranlagung,  daß  der  junge 
Philosoph  sofort  den  Punkt  herausfand,  worin 
es  beide  Ansichten  versahen,  und  daß  er  das 
Zauberwort  entdeckte,  um  beide  entgegengesetz¬ 
ten  Auffassungsweisen  nicht  bloß  in  einer 
höheren  Ansicht  miteinander  zu  verschmelzen, 
sondern  auch  sie  mit  der  Erfahrung  auszu¬ 
söhnen.  Dies  Zauberwort  aber  war  der  Begriff 
der  unbewußten  Vernunft,  wie  er  ihm  beim 
Studium  Hegels  aufgegangen  war,  einer  Ver¬ 
nunft,  die  allein  geeignet  schien,  den  blinden 
Willen  sehend  zu  machen  und  ihn,  der  bei 
Schopenhauer  nicht  nur  zu  keinem  Inhalt,  son¬ 
dern  auch  nicht  einmal  zu  einer  vielheitlichen 
Beschaffenheit  gelangen  kann,  in  eine  Mannig¬ 
faltigkeit  miteinander  konfligierender  Willens¬ 
akte  zu  zerspalten,  zugleich  aber  auch  den 
sinnleeren  Mechanismus  der  aufeinanderstoßen- 
den  Atome  zu  einem  bloßen,  wenn  freilich  auch 
unentbehrlichen,  Mittel  eines  übergreifenden 
zielstrebig  sich  auswirkenden  Prinzips  herabzu¬ 
setzen.  Der  Materialismus  der  Naturwissenschaft 
war  hiermit  ebenso  als  Moment  in  eine  höhere 
Weltanschauung  aufgehoben,  wie  die  Schopen- 
hauersche  Willenslehre.  Das  Leben  erschien 
nicht  mehr  als  bloßer  blinder  Drang,  als  unbe¬ 
stimmtes  Gären  und  Wogen  unvernünftiger 
Kräfte  oder  als  das  zufällige  Resultat  rein  me¬ 
chanisch  verlaufender  Energien,  sondern  als  die 
Erscheinung  einer  einheitlichen  Vernunft,  welche 
die  Kräfte  zu  bestimmten  Leistungen  sinnvoll 
zusammenfaßt  und  den  Mechanismus  so  regelt 
und  lenkt,  daß  im  harmonischen  Zusammenwir¬ 
ken  aller  die  Zwecke  der  Organisation  fort¬ 
schreitend  verwirklicht  werden.  Fortsetzung  folgt. 
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Der  Schußturm. 


Muirhead  Bone. 


Englische  GraphiKer. 

— —  Maximilian  Schick.  — 


Wenn  das  Frankreich  des  neunzehnten  Jahr¬ 
hunderts  für  sich  das  Verdienst  in  Anspruch 
nehmen  darf,  uns  die  stärksten  und  nach- 
wirkendsten  Anregungen  in  der  Kunst  des  Malens 
gegeben  zu  haben,  so  gebührt  England  der 
Ruhm,  im  vergangenen  Jahrhundert  unser  Lehr¬ 
meister  in  den  graphischen  Künsten  gewesen  zu 
sein.  Das  Schaffen  der  gallischen  Künstler  von 
Manet  bis  Signac  und  Rysselberghe  bedeutet 
einen  einzigen  leuchtenden  Sieg  der  Farbe; 


das  Schaffen  der  englischen  Graphiker  ist  ein 
unaufhaltsamer,  stolzer  Triumphzug  der  Linie. 
Der  Stärkste  in  der  Schar  englischer  Zeichner 
war  Anbrey  Beardsley.  —  In  stolzer,  aber  nicht 
ungerechtfertigter  Aufwallung  des  Nationalstolzes 
sagte  einst  ein  Brite:  „Wenn  ein  ungeheurer 
Brand  alle  Bücher  der  Welt  zerstören  würde 
und  nur  die  Werke  William  Shakespeares  Zurück¬ 
bleiben  würden,  so  könnte  man  aus  ihnen 
heraus  alle  Dichtung  und  Wissenschaft  wieder 
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Hotel  Sens,  Paris. 


David  Cameron. 


rekonstruieren."  Es  wäre  keine  Vermessenheit, 
wollte  man  ein  Aehnliches  von  dem  Lebens¬ 
werke  des  angelsächsischen  Zeichners  wieder¬ 
holen.  Wenn  alle  Zeichnungen  der  Welt  ver¬ 
loren  gingen,  aus  dem  Werke  Beardsleys,  aus 
jenen  beiden  dickleibigen  Bänden  des  Early  und 
Later  Work  könnte  man  diese  ganze  ver¬ 
schlungene  Welt  wieder  aufbauen,  denn  wie  in 
einem  Brennpunkt  vereinigen  sich  hier  die 
Strahlen  der  Künste  aller  Zeiten  und  aller 
Kulturen  zu  einer  funkelnden  und  unvergänglichen 


Einheit.  Kein  Zeichner  kannte  vor  Beardsley 
jenes  unheimliche  Raffinement  der  Linie,  das 
uns  in  den  Bann  dieses  Künstlers  zieht.  Seine 
Linien  haben  ein  eigenes  selbständiges  Leben: 
mitten  durch  die  Träume  und  Taten  einer  Salome 
windet  sich  eine  freie  und  unabhängige  Linie, 
die  nicht  im  geringsten  mit  dem  Geschicke  der 
Prinzessin  verknüpft  ist,  und  lebt  in  zuckenden 
Windungen  ihr  lust-  und  schmerzreiches  Leben, 
um  schließlich  in  drei  kleinen  Blutstropfen  zu 
verbluten.  Mit  sechsundzwanzig  Jahren  starb 
Anbrey  Beardsley  an  der  Schwindsucht.  Sein 
Werk  wirkt  fort.  Heute  ist  es  neben  der  Zeichen¬ 
kunst  der  Japaner,  der  es  viel  zu  danken  hat, 
das  Lundament,  auf  dem  sich  der  stolze  Bau 
der  zeitgenössischen  Graphik,  nicht  nur  Deutsch¬ 
lands,  sondern  Europas  türmt.  Die  zärtlichen 


Pan  als  Insel.  T.  Sturge  Moore. 
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Bernard  Shaw. 


William  Rothenstein. 


Reverien  eines  Konstantin  Somoff  tragen  ebenso 
viel  von  der  Kunst  Beardsleys  in  sich  wie  etwa 
die  diabolisch-sentimentalen  Arabesken  Thomas 
Theodor  Heines,  und  die  besten  Schwarz-Weiß- 
Blätter  eines  Markus  Behmer  atmen  ebensogut 
seinen  Geist  wie  die  bizarren  Phantasien  Karl 
Walsers  und  die  raffiniert-eleganten  Linien  des 
Marquis  von  Bayros.  Neben  der  überlegenen 
und  einzigen  Persönlichkeit  Beardsleys  hat  aber 
England  eine  ganze  Reihe  starker  und  bedeut¬ 
samer  Talente  auf  dem  Gebiete  der  Graphik 
aufzuweisen.  Mit  Stift,  Feder  und  Nadel  arbeitet 
diese  Schar  begabter  Künstler  —  jeder  seiner 
Eigenart  folgend  —  der  Verwirklichung  ihrer 
Ziele  entgegen.  Auf  diese  Art  gelang  es  auch 
ihnen,  ein  hohes  Gesamtniveau  zu  ermöglichen, 
und  sei  es  in  den  angewandten  wie  z.  B.  vor 
allem  in  der  Buchschmuckkunst,  sei  es  in  den 


reinen  graphischen  Künsten  Lehrmeister  des 
Kontinents  zu  werden.  Walter  Cranes  Name 
bedeutet  in  der  Geschichte  der  Buchausstattung 
ebensogut  eine  neue  Epoche  wie  der  Name  James 
Mc.  Neil  Whistlers  in  den  Annalen  der  Radier¬ 
kunst. 

Eine  kleine  Sammlung  von  etwa  200  Blättern 
bot  uns  während  der  letzten  Wochen  die  Mög¬ 
lichkeit,  die  Leistungen  englischer  Zeichner  und 
Radierer  zu  prüfen.  In  den  intimen  oberen 
Räumen  der  Kunsthandlung  von  Amsler&Ruthardt 
veranstaltete  die  Londoner  „Society  of  Twelve" 
eine  kleine  Ausstellung,  die  nicht  nur  vorüber¬ 
gehende  Genüsse  bot,  sondern  lange  Zeit  nach¬ 
schwingende  Eindrücke,  die  bei  einzelnen 
Künstlern  fast  die  Intensität  von  Erlebnissen  er¬ 
reichten.  Der  „Bund  der  Zwölf“  ist  eine  Ver¬ 
einigung  englischer  Malerradierer,  die  sich  von 
der  offiziellen  Radierergruppe  infolge  von  Diffe- 


Badende. 


Charles  Shannon. 
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Figurenstudie.  William  Strang. 


renzen,  speziell  in  Fragen  technischer  Natur, 
getrennt  hatten  und  als  eine  gewissermaßen 
oppositionelle  Partei  die  „Society“  gründeten. 
Also  eine  Art  britischer  „Secessionisten“.  Was 
diese  Zwölf,  die  als  dreizehnten  ihren  greisen 
Lehrmeister  Alphonse  Legros  zum  Beschicken 
ihrer  Ausstellung  einluden,  an  Radierungen, 
Lithographien,  Zeichnungen  und  Holzschnitten 
zeigen,  gehört  mit  zum  besten,  was  die  moderne 
Graphik  aufzuweisen  hat. 

Die  Arbeiten  des  alten  Franzosen  Alphonse 
Legros  zeugen  durchweg  von  einer  glänzenden 
Technik,  aber  eine  akademische  Trockenheit 
liegt  über  all  seinen  Blättern.  Keine  schöpferische 
Triebkraft  macht  sich  in  diesen  sauberen  und 
einwandfreien  Zeichnungen  und  Radierungen 
bemerkbar.  Es  liegt  etwas  Hölzernes  und  Ge¬ 
zwungenes  in  der  Art  dieses  Künstlers,  das  von 
einer  im  Grunde  unkünstlerischen  Pedanterie 
spricht.  Sein  einziges  Verdienst  bleibt  seine 
Technik.  Dank  dieser  Technik  konnte  der  Alte 
zum  Lehrer  all  dieser  stürmenden  Jugend  werden. 
Er  wies  ihrem  ungestümen  Schöpferdrang  die 
notwendigen  Bahnen,  feilte  und  glättete  das 
Rauhe  und  Widerstrebende  ihrer  Temperamente 
und  machte  aus  zügellosen  Feuerköpfen  ge¬ 
festigte  Künstlernaturen,  die  nun  in  schön 


gesetzter  Rede  Großes  zu  sagen  wissen  und 
nicht,  wie  es  vielleicht  ohne  die  harte  Zucht 
dieses  vielleicht  ein  wenig  zu  pedantischen 
Lehrers  gekommen  wäre,  genialisch  stammeln. 
Dankbar  erkannte  die  junge  Generation  solches 
an  und  ernannte  darum  Legros,  der  seinerWesens- 
art  nach  eigentlich  nicht  recht  in  den  Rahmen 
der  „Society  of  Twelve“  paßt,  zum  Ehrenmitglied 
ihrer  Vereinigung.  Das  Ueberraschendste  und 
Fesselndste  an  den  Arbeiten  der  Zwölf  ist  die  un¬ 
glaubliche  Vielseitigkeit  und  die  reizvolle  Ver¬ 
schiedenheit  der  einzelnen  künstlerischen  Tem¬ 
peramente.  Von  dem  glatten  Strich  desrealistischen 
Porträtisten  bis  zur  verschlungenen  Linie  des 


Weiblicher  AKt.  William  Strang. 
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Cupido  und  Psyche. 


Charles  RicKetts. 


dekadent-raffinierten  Stilisten  finden  wir  alles  in 
dieser  selten  instruktiven  Ausstellung. 

Eine  starke,  wenn  auch  etwas  kühle  Be¬ 
gabung  spricht  aus  den  mit  einer  überlegenen 
Sicherheit  radierten  Blättern  William  Strangs. 
Geist  von  Rembrandts  Geiste  weht  uns  aus 
diesen  starken  Gestaltungen  biblischer  Motive 
entgegen.  Daneben  zeigt  dieser  Künstler  eine  Reihe 
von  Zeichnungen:  Porträtstudien,  Kinderköpfe 
und  Frauenakte,  die  durch  ihre  graziöse  Linien¬ 
führung  und  durch  ihre  glänzende  Technik,  die 
die  stärksten  Wirkungen  mühelos  zu  erzielen 
vermag,  verblüffen.  Weit  weniger  Meister  in  der 
Porträtkunst  ist  William  Rothenstein.  In 
einer  Reihe  von  Lithographien,  die  nur  vielleicht 
ein  wenig  zu  geleckt  sind,  gibt  erBildnisseMenzels, 
Rodins,  Fantin  -  Latours,  Coquelins,  Bernard 
Shaws  und  anderer  bedeutender  Zeitgenossen. 
Die  Porträtähnlichkeit  der  Blätter  ist  unverkenn¬ 
bar,  und  die  besten  von  ihnen  sind  sogar  von 
einem  starken  Leben  erfüllt,  aber  der  Gesamt¬ 
eindruck  ist  doch  der  einer  trockenen  und 
pedantischen,  fast  möchte  man  sagen,  ein  wenig 
handwerksmäßigen  Kunst.  Aelmliches  läßt  sich 
auch  von  den  Zeichnungen  und  Radierungen 


George  Clausens  sagen,  die  über  ein  gutes 
Durchschnittsmaß  nicht  hinausgehen.  Eine  weit 
interessantere  Künstlerpersönlichkeit  ist  dagegen 
Augustus  John.  In  seinen  mit  eigenartigen  und 
selbstherrlich- kühnen  Strichen  hingeworfenen 
Zeichnungen  gibt  er  Anblicke  von  Köpfen,  die 
man  nicht  so  leicht  wieder  vergißt.  Einer  seltsam 
fremdartigen  Rasse  scheinen  all  die  Mädchen 
zu  entstammen,  deren  Gesichter  in  harten  i  nd 
stolzen  Konturen  von  den  Blättern  herabblicken. 
Ein  ganz  bedeutender  Künstler  ist  auch  der  auf 
dieser  Ausstellung  quantitativ  leider  allzu  schwach 
vertretene  Nicholson,  der  interessante  Entwürfe 
zu  Spielkarten  und  ein  Blatt  von  köstlicher 
Farbenwirkung  zeigt. 

Als  die  interessantesten  Radierer  der  Gruppe 
müssen  unbedingt  Muirhead  Bone  und  David 
Cameron  gelten.  Bone  kommt  von  Whistler. 
Seine  Blätter  sind  wunderbar  leichte  und  duftige 


Die  Anprobe. 


Charles  Conder. 
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Symphonien,  zärtliche  Hymnen  an  den  gran¬ 
diosen  Giganten  London.  Die  Schönheiten 
der  Riesenstadt,  ihre  intimen  Reize,  die  köstlichen 
Interieurs  inmitten  unübersehbarer  Gebäude¬ 
komplexe,  die  Durchblicke  durch  himmelan¬ 
strebende  Gerüste  —  dies  alles  weiß  er  mit 
seiner  sicheren  Nadel  festzuhalten  oder  mit  dem 
Stift  aufs  Papier  zu  bannen.  David  Cameron 
ist  schwerer.  Ihm  fehlt  der  Duft  und  die 
Leichtigkeit  der  Boneschen  Blätter.  Seine  Ra¬ 
dierungen  sind  von  einem  schwermütigen  Dunkel 
und  einer  gesättigten  Schwere.  Aber  die  Meister¬ 
schaft  und  hinreißende  Wirkung  seiner  Arbeiten 
ist  nicht  geringer  als  bei  Bone.  Eine  mächtige 
Persönlichkeit  tritt  uns  in  Charles  Shannon 
entgegen.  Seine  Lithographien  atmen  eine  un¬ 
vergleichliche,  wenn  auch  von  einem  starken 
Willen  gebändigte  Kraft. 

Wir  wenden  uns  nun  einer  kleinen  Gruppe 
zu,  die  zu  den  Stilisten  gezählt  werden  muß. 
Da  ist  vor  allem  Charles  Conder,  der  in 
meisterhaften  Röthelzeichnungen  und  Litho¬ 
graphien  von  dumpfer  Wollust  und  glühender 
Sinnlichkeit  gesättigte  Schilderungen  aus  dem 
Kurtisanenleben  gibt,  die  uns  zeigen,  daß  die 
Kunst  dieses  bedeutsamen  Engländers  unter  dem 
Einfluß  des  jungen  Frankreich  gereift  ist. 
Anbrey  Beardsley,  den  Engländer,  kann  dagegen 
Gordon  Craig  als  seinen  Lehrmeister  betrachten. 
Vor  allem  in  seinen  grazilen  Zeichnungen  macht 
sich  dieser  Einfluß  stark  geltend.  Ganz  selbst¬ 
ständig  ist  dagegen  Craig  in  seinen  wunder¬ 
vollen  Holzschnitten,  in  denen  er  mit  kargen 
Mitteln  ganz  außerordentliche  Earbenwirkungen 
zu  erzielen  vermag.  Gordon  Craigs  Bedeutung 
liegt  aber  nicht  auf  dem  Felde  der  Graphik; 
seinen  Namen  schuf  er  sich  erst  durch  seine 
alles  bisher  Bestehende  umwälzenden  Pläne 
zur  Reform  der  Szene  und  der  Theater¬ 
kunst.  —  Holzschnitte  von  einer  eigenartigen 
Technik  und  seltsamen  Phantastik  zeigt  auch 
Sturge  Moore,  der  nicht  nur  auf  dem  Gebiete 
der  zeichnenden,  sondern  auch  auf  dem  der 
redenden  Künste  eine  der  bemerkenswertesten 
Erscheinungen  des  jungen  England  ist.  Zuletzt 
sei  noch  Charles  Ricketts  erwähnt,  der  in 
einer  Reihe  von  Holzschnitten,  die  von  einer 
raffinierten  Primitivität  sind,  biblische  Gleichnisse 
in  einem  gut  getroffenen  Legendenstil  behandelt 

So  ist  denn  die  Ausstellung  dieser  zwölf 
Engländer  ein  widriges  Dokument  britischer 


Kunst.  Sie  zeigt  uns,  wie  ernst  und  fleißig  in 
aller  Stille  in  England  gearbeitet  wird  und 
welche  reiche  Zahl  selbständiger  und  bedeut¬ 
samer  Begabungen,  von  denen  deutsche  Künstler 
noch  manches  lernen  könnten,  es  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Graphik  aufzuweisen  hat.  - 


Ein  Wahnsinniger.  E.  Gordon  Craig. 
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P.  Scheurich. 

Das  tolle  Tier. 


Ido  mag  den  Bund  nicht  an  der  Ivette  führen; 
Sein  Rachen  raucht,  das  Uhrwerk  ist  gestellt, 
Und  wenn  mein  Sund  gleich  hundert  Sunden 

bellt, 

Dann  soll  das  Volk  vor  Angst  die  Seine 

rühren  .  - 

—  In  einer  Dacht,  die  keine  Sterne  sah, 

Rife  mich  der  Safe  empor  mit  beifeen  Sünden: 
Crbebe  dido,  und  gürte  deine  Senden, 

Und  sei  ein  (Dann,  denn  deine  3eit  ist  da. 

So  ging  ich  hin,  bewährt  mit  Stein  und  Stahl, 
Und  stieg  erstaunt  durch  menschenleere  Sassen, 


Und  mufete  hin  und  konnte  es  nicht  fassen, 
Und  plöfelicb  stand  ich  still  in  einem  Saal. 

Der  sebwarge  Saal  war  dicht  vom  Dampf 

durchglüht, 

Riesige  Räder  rollten  rasch  im  Breise, 

Und  harte  Sämmer  wufeten  eine  Weise 
Und  keine  Gnade  kannte  dieses  Cied. 

Wir  heiligen  Sämmer,  wir  klirren,  wir 

klingen, 

Wir  wollen  die  mürrischen  (Dächte  be= 

gwingen; 

Wir  schlagen  viel  hungrige  Sergen  511  Stein, 


Wir  waren  -  wir  sind  -  und  wir  werden 

sein! 

Wir  Sämmer,  wir  heiligen  Sämmer!  — 

Das  dunkle  Cied  durchdröhnte  dumpf  den 

Raum, 

Vermummte  (Dänner  wiegten  sich  im  Dakte, 
Und  weil  das  Cied  auch  meine  Seele  packte, 
So  sang  icb’s  mit,  und  wufet  es  selber 

kaum. 

Ido  stand  und  mühte  mich  im  funkenregen, 
Ich  wollte  wie  die  andern  würdig  sein, 


Und  schuf  ein  tolles  Cier  aus  Stahl  und  Stein 
Und  tiieke  (Teufel  heulten  ihren  Segen. 

Du  Söllenbund,  du  riechst  nach  Rauch  und 

Blut  — 

In  deiner  Seele  brennt  die  Sucht  3U  morden! 

Ich  war  ein  Ritter  vom  verträumten  Orden, 

• 

Doch  jefet  hält  mich  der  Safe  in  seiner  Sut. 

Ich  darf  den  Sund  nicht  an  der  Sette  führen! 
Sein  Rachen  raucht,  das  Uhrwerk  ist  gestellt, 
Und  wenn  mein  Sund  gleich  hundert  Sunden 

bellt, 

Dann  soll  das  Volk  vor  Angst  die  Beine  rühren. 


OsKar  Wiener. 
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Die  Erotik  der  Kleidung. 

— =-  Paul  Leppin.  — 


Von  allen  Urempfindungen  des  Menschen, 
deren  Aufgabe  lind  deren  Plan  es  war,  lebens- 
und  arterhaltend  zu  wirken,  hat  der  erotische 
Trieb  die  geistvollste  Umwandlung  und  Diffe¬ 
renzierung  erfahren.  Aus  einem  primären  Natur¬ 
willen,  der  ähnlich  wie  der  Hunger  nach  Nah¬ 
rune  von  Zeit  zu  Zeit  sich  unabweislich  be- 
merkbar  machte,  ist  das  Liebesverlangen  ein 
ungeheuer  kompliziertes  Ding  geworden,  eine 
launenhafte,  ästhetisierende  Unart,  eine  kapriziöse 
Marotte.  Kein  Jahrhundert  ist  vorübergegangen, 
ohne  neue,  rätselhafte  Pentagramme  in  das  Ge¬ 
sicht  der  Erotik  zu  zeichnen,  ohne  seine  Koketterie 
und  seine  Verderbtheit,  seine  Lüsternheit  und 
seinen  Witz  an  sie  zu  vererben.  Die  Kochkunst 
hat  hundert  raffinierte  Genüsse  für  den  Gaumen 
erfunden,  es  ist  ihr  aber  trotzdem  nicht  ge¬ 
lungen,  das  Nahrungsbedürfnis  der  Menge  auch 
nur  zollbreit  vom  Primitiven  wegzulocken,  auch 
dort  und  zu  Zeiten,  wo  materielle  Möglichkeiten 
hierzu  in  Fülle  vorhanden  waren.  Auch  die 
Appetite  und  Appetitchen  der  einzelnen,  die 
Wünsche  und  Einfälle  der  großen  barbarischen 
und  zivilisierten  Schlemmer  mußten  immer  nur 
eine  ziemlich  beschränkte  Skala  zwischen  den 
Punkten  »kostbar“  und  »gewöhnlich“,  »exotisch“ 
und  »alltäglich“  durchlaufen.  Alle  Wunder 


schwelgerischer  Cäsarengastereien,  alle  Finessen 
der  französischen  Küche  haben  es  nicht  ver¬ 
mocht,  den  Nahrungstrieb  im  Menschen  irgend¬ 
wie  zu  modifizieren,  ihm  eine  bemerkenswerte 
Abschwenkung  von  seiner  ursprünglichen  Form 
zu  verleihen.  Allein  die  Erotik  hat  sich  mit 
der  Zeit  sogar  sozusagen  ein  wenig  organisch 
verändert,  sie  hat  sich  amüsante  und  verwerf¬ 
liche,  graziöse  und  mitunter  bedenkliche  Seiten¬ 
sprünge  von  der  Richtung  des  Naturprogramms 
gestattet,  sie  hat  sich  Liebhabereien  und  eigen¬ 
sinnige  Mätzchen  zugelegt  und  ist  am  Ende  mit 
wunderlichen  und  pittoresken  Zierraten  und 
Kostümen  ganz  zusammengewachsen.  Eines  der 
interessantesten  Kapitel  aus  der  Geschichte  der 
Erotik,  das  eine  Menge  von  Zusammenhängen 
und  Beziehungen  deutlich  macht,  das  die  ab¬ 
struse  Psyche  des  erotischen  Triebes  an  mancher 
ihrer  Wurzeln  berührt,  ist  die  Bedeutung  der 
Kleidung  für  alle  seine  Elemente  und  ihre  Historie 
während  der  Wandlung  der  Generationen. 

Der  Umschwung,  den  unser  Bewußtsein 
und  unsere  Empfindung  in  diesen  Dingen  ge¬ 
nommen  hat,  ist  wohl  am  besten  durch  den 
Satz  charakterisiert,  daß  es  einen  Unterschied 
zwischen  dem  nackten  und  dem  entkleideten 
Körper  gibt.  Der  nackte  Körper,  wie  ihn  der 
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unbefangene  Blick  des  unzivilisierten  Menschen 
in  den  Tropen  täglich  sieht,  wie  er  uns  in 
vielen  Werken  der  bildenden  Künste  besonders 
in  den  klassischen  Perioden  entgegentritt,  hat 
überhaupt  nichts  erotisch  Aufreizendes  an  sich, 
ja  er  ist  oft  im  Gegenteile  von  einer  absolut 
keuschen  Schönheit  umflossen.  In  diesem  Sinne 
hat  wohl  auch  in  den  Anfängen  der  Mensch¬ 
heitsentwickelung,  während  welcher  wohl  vor¬ 
aussichtlich,  ähnlich  wie  bei  den  Tieren,  die 
einzige  Bekleidung  des  Menschen  in  seiner 
eigenen  Haut  bestand,  die  Nacktheit  der  Leiber 
nicht  die  geringste  Rolle  für  das  sinnliche  Ver¬ 
langen  der  Geschlechter  gespielt.  Der  Instinkt 
der  natürlichen  Zuchtwahl,  die  Farbe,  die  Größe 
und  Stärke  oder  die  Behendigkeit  des  Mannes 
oder  des  Weibes  dürften  damals  die  einzigen 
Faktoren  gewesen  sein,  die  den  Liebeswillen 
bestimmten,  und  wenn  man  überhaupt  von  einem 
gewissen  Raffinement,  von  einer  wie  immer 
gearteten  künstlichen  Erregung  oder  Steige¬ 
rung  erotischer  Gefühle  in  dem  damaligen 
Stadium  prähistorischer  Entwickelungen  sprechen 
will,  so  kann  dieselbe  nur  in  gewissen  stimu¬ 
lierenden  Gebärden  oder  in  irgendwelchen 
Modulationen  der  menschlichen  Stimme  be¬ 
standen  haben.  Erst  später,  als  die  Unbill  der 
Witterung  in  den  kalten  Zonen  den  Menschen 
gelehrt  hatte,  das  Gewebe  der  Pflanzen  oder 
die  Felle  der  getöteten  Tiere  zum  Schutze  des 
eigenen  Leibes  gegen  den  Frost  und  die  feind¬ 
lichen  Elemente  zu  benutzen,  erhielt  allmäh¬ 
lich  die  verhüllte  Nacktheit  eine  erhöhte 
erotische  Bedeutung  und  ein  erotisches  Interesse. 
Das  primitivste  Kleidungsstück  der  Naturvölker, 
der  Lendenschurz,  ist  dergestalt  zum  Beginn 
eines  bis  ins  tausendste  mannigfaltigen  Kultus  des 
Gewandes  geworden  und  zum  Angelpunkt  merk¬ 
würdiger,  zuweilen  skurriler  erotischer  Probleme. 

Der  zivilisierte  Mensch  unserer  Tage  sieht 
zumeist  und  fast  immer  in  der  Nacktheit  die 
Blöße.  Eine  durch  Jahrtausende  geübte,  voll¬ 
ständig  unwillkürliche,  unbewußte  Assoziation 


bringt  ihm  diese  mit  geschlechtlichen  Handlungen 
und  lüsternen  Vorgängen  in  unmittelbare  Relation- 
Nur  noch  der  Kunst  ist  es  Vorbehalten  geblieben, 
die  Ideenkomplexe  schöner  Nacktheit  für  ein 
subtiles  Empfinden  von  den  Gedanken  einer 
materialistischen  Sinnlichkeit  ganz  fernzuhalten, 
und  die  Freude  der  hellenischen  Kultur  an  dem 
Ebenmaß  nackter  Glieder  und  den  Wunder¬ 
werken  ihrer  Skulpturen  ist  sicherlich  ohne 
Ausnahme  eine  rein  geistige  gewesen.  Aller¬ 
dings  hat  sich  die  Kunst  auch  überaus  oft  den 
entkleideten  Körper  zum  Motiv  genommen. 
Mit  einer  gewissen  methodischen  Gründlichkeit 
und  einem  offenkundigen  Pläsier  war  dies  vor 
allem  bei  den  Malern  und  Bildnern  der  so¬ 
genannten  galanten  Zeit  der  Fall,  deren  Typus 
uns  in  Boucher  unvergeßlich  erhalten  ist.  Ueber- 
haupt  hat  sich  die  Wollust,  der  mehr  oder 
minder  heftige  erotische  Drang  einer  jeden  Zeit 
in  dem  Verhältnis  namentlich  der  Frauen  zur 
Kleidung  geäußert,  deren  Art  und  Vielfältigkeit, 
deren  phantasievolle  oder  nüchterne  Erfindung 
neben  der  Literatur  und  der  Kunst  eines  Jahr¬ 
hunderts  ein  gleichwertiges  Dokument  zur 
Psychologie  desselben  darstellt. 

Die  Erkenntnis  der  erotischen  Superlative, 
die  sich  an  die  Bekleidung  und  das  Bekleidet¬ 
sein  knüpfen,  hat  besonders  in  den  nachchrist¬ 
lichen  Zeiten  der  Abendländer  eine  bewußte, 
halb  naive,  halb  zynische  Benützung  dieser 
Faktoren  mit  sich  gebracht,  um  durch  die  Kunst 
und  den  Zauber  des  Gewandes  die  Sinnlichkeit 
zu  erwecken.  Diese  Kunst  und  dieser  Zauber 
mußten  naturgemäß  erotisch  sein.  Es  ist  selbst¬ 
verständlich,  daß  die  Frau  es  war,  die  sich  von 
Anbeginn  an  dieser  Kunst  bemächtigte  und  in 
der  Ausübung  derselben  mitunter  der  Vollendung 
nahe  kam.  Die  passive  Rolle,  die  die  Natur 
dem  Weibe  in  der  Liebe  zuteil  werden  ließ, 
erklärt  es  zur  Gänze,  daß  sie  instinktmäßig 
und  leidenschaftlich  mit  beiden  Händen  nach 
diesem  Mittel  griff,  das  eine  gärende  Kultur  ihr 
lüstern  anbot,  durch  welches  sie  zu  unerhörten 
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Wirksamkeiten  und  Trümpfen  in  dem  großen 
Konkurrenzkämpfe  um  den  Mann  gelangen 
konnte.  Die  Gebrauchsanweisung  dazu  hat  ihr 
immer  von  Fall  zu  Fall  in  den  jeweiligen 
Etappen  der  Kulturentwickelung  diensteifrig  die 
Mode  geliefert. 

Die  Mode  hat  im  Leben  der  zivilisierten 
Völker  seit  jeher,  und  man  kann  sagen  einzig 
und  allein,  die  Rolle  einer  gefälligen,  skrupel¬ 
losen,  finessen-  und  erfindungsreichen  Kupplerin 
gespielt.  Ihre  soziale  und  ethische  Mission  ist 
ja  genugsam  durch  den  Umstand  gekennzeichnet, 
daß  es  für  gewöhnlich  die  professionsmäßigen 
Priesterinnen  der  Geschlechtsliebe,  daß  es  die 
Prostituierten,  dieMaitressen,  die  Halbweltdämchen 
sind,  die  eine  Mode  bestimmen,  die  sie  Um¬ 
werfen  und  wieder  aufnehmen  können,  die  sie 
verwandeln,  die  selbst  die  kühnsten  Erfindungen 
und  die  lockersten  Boudoirträume  zur  Wirk¬ 
lichkeit,  zu  einem  für  alle  gültigen  Gesetze  zu 
machen  verstehen.  Für  diese  Frauen  hat  die 
Kleidung  eingestandenermaßen  ausschließ¬ 
lich  den  einen  Zweck,  erotisch  zu  wirken,  die  Be¬ 
gehrlichkeit  aufzustacheln  und  zu  verführen;  sie 
ist  ein  Stück  Rüstzeug  aus  ihrem  Metier  und 
zwar  das  allerwichtigste  und  das  allerverläßlichste. 
Und  da  die  Prostitution  im  Grunde  genommen 
eigentlich  nichts  anderes  ist  als  eine  depravierte, 
sozial  verlotterte  Form  jener  Bestrebungen  des 
Weibes  überhaupt,  die  ich  oben  den  „Konkurrenz¬ 
kampf  um  den  Mann“  genannt  habe,  so  ist  die 
Mode,  die  aus  den  Niederungen  kommt,  dennoch 
ihres  Sieges  auf  allen  Strecken  gewiß.  Und 
gerne  und  mit  einem  gewissen  hochmütigen 
Respekte  hat  so  die  Tugend  oftmals  mit 
unschuldigem  Gesichte  vom  Laster  geborgt. 

Die  ganze  Geschichte  der  Kleidung  — 
rudimentär  wohl  auch  beim  Manne,  daeeeen 
typisch  und  manchmal  geradezu  grotesk  beim 
Weibe  —  ist  von  erotischen  Tendenzen  diktiert. 
Stets  ist  der  eine  Zug  zu  beobachten,  an  und 
für  sich  sinnlich  wirkende  Körperteile  irgendwie 
zu  betonen,  mag  dies  nun  durch  eine  teilweise 


Entblößung  oder  im  Gegenteile  durch  eine 
übertrieben  augenfällige  Verhüllung  geschehen, 
selbst  wenn  dies  in  manchen  Fällen  nur  auf 
Kosten  der  allerbescheidensten  Bequemlichkeit,  ja 
sogar  auf  Kosten  der  Gesundheit  getan  werden 
muß.  Aus  diesen  Motiven  ist  das  Schleppkleid  ent¬ 
standen,  das  eben  wegen  seiner  allesverdeckenden 
Länge  von  einer  sehr  nachdrücklichen  erotischen 
Schlauheit  erklügelt  wurde,  da  es  so  vielerlei 
kokette  Möglichkeiten  gibt,  in  den  charmantesten 
und  pikantesten  Variationen  das  sogenannte 
Retrousse  zu  üben,  die  intimen  Reize  eines 
schönes  Beines  und  eines  eleganten  Strumpfes 
zu  zeigen.  Erotische  Motive  haben  die  mon¬ 
ströse  Mode  der  Reifröcke  mit  einer  eigen¬ 
sinnigen  Beharrlichkeit  dreimal  aufleben  lassen 
und  haben  uns  den  Wulstenrock,  den  Reifrock 
und  die  Krinoline  gebracht.  Alle  drei  Formen 
dieser  Toilette  haben  sich  bei  den  Frauen  ihrer 
Zeit  einer  hartnäckigen  Beliebtheit  erfreut,  weil 
sie  nicht  nur  einen  weiten  Schwung  der  Hüften 
und  eine  enge  Taille  vortäuschen  konnten,  weil 
sie  auch  unbegrenzte  Möglichkeiten  für  die 
„Dekolletage  von  unten“  übrig  ließen,  die  nicht 
nur  den  Fuß,  die  Wade  oder  das  Knie,  die  viel 
mehr  sichtbar  machen  konnte,  ohne  den  An¬ 
stand  zu  verletzen.  Ein  barbarischer,  erotischer 
Fanatismus  hat  die  Idee  des  Korsetts  gezeugt, 
dessen  Aufgabe  es  ist,  den  weiblichen  Busen 
sozusagen  zur  Schau  zu  stellen,  und  das  die 
Schönheit  des  Frauenleibes  durch  Generationen 
ruiniert  hat.  Aber  nicht  so  sehr  auf  die  Schön¬ 
heit,  wie  auf  die  erotische  Wirkung  kommt  es 
an,  und  daß  dies  zweierlei  ist,  daß  selten  das 
Schöne,  vielmehr  in  der  Regel  das  Absonder¬ 
liche,  Einseitige  und  Unharmonische  die  Sinne 
reizt,  das  wissen  die  Frauen  zur  Genüge.  Darum 
sind  sie  der  Tyrannei  des  Korsetts  gegenüber 
so  gefügig  und  so  praeokkupiert.  Darum 
haben  sie  sich  auch  nicht  gescheut,  dem  aber¬ 
witzigen  und  lächerlichen  Einfälle  der  Tournure 
zu  huldigen,  die  eine  geraume  Zeit  hindurch 
fast  ganz  Europa  vor  sich  selbst  kompromittierte 
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und  eine  erniedrigende  Farce  zu  Fhren  der 
Venus  Kallipygos  war. 

In  manchen  Jahrhunderten  hat  die  Mode 
ihre  eigentlichen  Tendenzen  merkwürdig  exzessiv 
gezeigt.  Die  Dekolletage  des  Busens  allein 
würde  ein  Kapitel  zur  Geschichte  der  Sittlichkeit 
bilden  können,  wie  sie  das  14.  Jahrhundert  in 
Deutschland  oder  das  16.  Jahrhundert  in  Frank¬ 
reich  besaß.  Die  Dekolletage,  wie  sie  zu  dieser 
Zeit  vom  Adel  und  den  vornehmen  Damen 
gepflegt  wurde,  ließ  fast  den  ganzen  Oberkörper 
nackt  und  machte  unbefangen  die  Brustwarzen 
sichtbar.  Das  schwülste,  koketteste,  karessanteste 
Jahrhundert  ist  wohl  das  achtzehnte  gewesen. 
Edmond  und  Jules  de  Goncourt  schreiben  in 
ihrem  Buche  „Die  Liebe  im  achtzehnten  Jahr¬ 
hundert“  über  die  damalige  Frau:  „Das  Weib 
dieser  Zeit  besteht  nur  aus  Wollust.  Die  Wollust 
kleidet  sie.  Sie  steckt  ihr  jene  Pantöffelchen  an 
die  Füße,  die  den  Gang  ins  Gleichgewicht 
setzen.  Sie  wirft  ihr  jenen  Puder  über  die 
Haare,  der  wie  aus  einem  Gewölk  die  Phy¬ 
siognomie  eines  Antlitzes,  den  Blitz  zweier 
Augen,  den  Glanz  eines  Lachens  hervorspringen 
läßt.  Sie  badet  ihre  Arme  in  einer  Llut  von 
Spitzen.  Oben  am  Kleid  zeigt  sie  eine  Art 
Versprechen  des  ganzen  Körpers  des  Weibes; 
sie  enthüllt  ihren  Busen,  und  nicht  allein  des 
Abends  im  Salon,  sondern  sogar  den  ganzen 
Tag  auf  der  Straße,  zu  jeder  Stunde  sieht  man 
die  Frau  dekolletiert  und  aufreizend  umher¬ 
gehen  und  jene  Verführungen  des  nackten 
Fleisches  und  der  weißen  Haut  spazieren  führen, 
die  in  einer  Stadt  für  die  Augen  Liebkosungen 
sind  wie  ein  Licht  und  wie  eine  Blume.  Das  ist 
auch  dasjahrhundert,  in  welchem  die  Damen  kleine 
brillantbesetzte  Goldringe  um  die  Brustknospen 
trugen,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  ihre  oft  gänz¬ 
liche  Entblößung  des  Busens  zu  richten  und  in 
dem  sie  ihre  edelsteingeschmückten  Busenwarzen 
mit  einer  feinen  goldenen  Kette  verbanden.  — 

Das  erotisch  Stimulierende,  das  der  Kleidung 
der  Frau  bewußt  und  beabsichtigt  anhaftet  und 


anhaften  soll,  hat  auch  schon  zu  sonderbaren 
Spekulationen  auf  mancherlei  Abirrungen  des 
männlichen  Sexualtriebes  geführt.  Vor  Jahr¬ 
zehnten  hat  die  Mode  zum  Beispiel  sogar  zu 
der  künstlichen  Vortäuschung  der  Schwanger¬ 
schaft  gegriffen,  und  die  Industrie  beschäftigte 
sich  eine  zeitlang  allen  Ernstes  mit  der  Fabri- 
kation  der  diesbezüglichen  Behelfe,  die  dann  als 
„ventres  ä  deux,  trois,  six  mois“  in  den  Handel 
kamen.  Es  ist  bekannt,  daß  es  so  ziemlich  eine 
ganze  Reihe  von  Toilettenstücken  der  Erau  gibt, 
die  auf  die  Mehrzahl  der  Männer  mit  der 
erotischen  Intensität  eines  Fetisch  wirken.  Und 
wenn  wir  sehen,  wie  die  Frau  in  ihrer  Kleidung 
mit  hundert  kleinen  Details  und  Besonderheiten 
manövriert,  wie  sie  die  Schwächen  und  Passionen 
des  Mannes  bis  auf  das  letzte  Pünktchen  in  ihr 
Kalkül  gezogen  hat,  dann  müssen  wir  vor  ihrer 
Toilette  wie  vor  einem  tausendfach  verästelten, 
kostbaren  und  feingeäderten  Kunstwerke  stehen, 
dessen  Mechanismus  wir  zu  den  kompliziertesten 
Resultaten  psychischer  und  biologischer  Evo¬ 
lutionen  rechnen  können. 

Einen  in  mehrfacher  Richtung  in  das  ethische 
Gebiet  gehörenden,  aber  seltsam  unbestimmten 
und  Undefinierten  Gedanken  hat  der  Mensch  zu¬ 
gleich  mit  der  Kleidung  und  ihrer  Erotik  an¬ 
gezogen.  Es  ist  der  Gedanke  der  Scham.  Und 
insoweit  dieser  Gedanke  mit  dem  tief  meta¬ 
physischen,  heiligen  und  andächtigen  Bedürfnis 
des  Menschen  verschwistert  ist,  der  das  myste¬ 
riöse  und  gewaltige  Empfinden  der  Liebe  und 
ihrer  Lust  nicht  profanieren  mag,  insoweit  ist 
er  ein  guter  und  schöner  Gedanke,  den  die 
Kultur  uns  zum  Bewußtsein  brachte.  Aber 
diese  Scham  haben  nur  wenige.  Die  Scham 
der  vielen  ist  eine  gemeine  und  klebrige  Sache, 
eine  Scham  vor  der  Nacktheit,  die  zugleich  die 
Schönheit  ist,  eine  Scham  vor  der  Liebe,  die 
das  Leben  bedeutet.  Diese  Scham  ist  ein  Gift 
für  alle  Geschlechter.  Und  nichts  Traurigeres 
kann  es  für  die  Menschheit  geben,  als  eine  Zeit,  in 
der  die  Sinnlichkeit  sich  selbst  verachtet.  — =■ 
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A.  Lantz 


Dies  war  ein  Tag 


Scharf  abgegrengt  unb  sichtbar  jebes  Ding, 
Darüber  bin  ein  Wogen  unb  ein  Stuten 
Von  tausenö  sonnentrunknen  Cebensgluten 
Unb  mitten  brin  ein  garter  Sdznnetterling. 


Rbenö  war’s 


Sin  Beben  sclolicto  heran  an  jebes  Ding. 
Darüber  bin  vielbunbertfacbe  Sarben, 
(Dilliarben  (Düd^en  tangten,  bis  sie  starben, 
In  einer  Blüte  sdolief  ber  Schmetterling. 


ist  es  Hadot 


Das  Geben  schweigt,  bie  Cuft  ist  rein  unb  milb 
Ss  liegt  bie  Welt  im  enblicben  Srmatten 
Unb  wirksam  werben  ihrer  Dinge  Schatten, 

Um  bie  bas  Cäcbeln  fahler  Schimmer  spielt. 


5c.iie.vB.\  -r  z 
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G.  Holstein. 


Old  merry  England. 

—  August  Strindberg. 

Aus  dem  schwedischen  Manuskript  von  Emil  Schering. 

Fortsetz' 

„Und  der  Ablaß!  —  Gratis  sündigen!  — 

Sire,  erlauben  Sie  mir,  einige  Reihen  zu  lesen, 
die  ich  als  Antwort  geschrieben  habe,  nicht  auf 
diese,  aber  auf  seine  anderen  Dummheiten,  nur 
einige  Zeilen,  die  sich  noch  vermehren  werden  !" 

„Lies!  Ich  höre,  wenn  du  sprichst,  denn 
ich  habe  gelernt  zu  hören,  und  darum  weiß 
ich  etwas!" 

Der  König  warf  sich  rittlings  auf  einen 
Stuhl,  als  wollte  er  auf  seinen  furchtbaren  Feind 
losreiten. 

„Hochwürdiger  Bruder,"  las  Moore, 

„Bruder,  Vater,  Trinker,  Flüchtling  des 
Augustinerordens,  des  weltlichen  und  geist¬ 
lichen  Rechts  tölpelhafter  Bacchant,  der  heiligen 
Theologie  ungelehrter  Lehrer." 

„Gut,  Thomas!  Theologie  kann  er  nicht!" 

„Und  auf  folgende  Weise  hat  er  sein  Buch 
gegen  den  Verteidiger  unseres  Glaubens,  König 
Heinrich,  zusammengestellt : 

Er  versammelte  seine  Stallbrüder  und  trug 
ihnen  auf,  allerhand  Schmähungen  und  Schimpf¬ 
worte  aufzusuchen,  jeder  auf  seinem  Gebiet.  Der 
eine  besuchte  Fuhrleute  und  Kahnfahrer,  der 


andere  Bade-  und  Spielhäuser,  der  dritte  Ra¬ 
sierstuben  und  Kneipen,  der  vierte  Mühlen  und 
Hurenhäuser.  Sie  schrieben  in  ihren  Notiz¬ 
büchern  das  Frechste,  Unreinste  und  Gemeinste 
auf,  was  sie  hörten,  brachten  alle  diese  Grob¬ 
heiten  und  Garstigkeiten  nach  Haus  und  leerten 
sie  in  die  eklige  Kloake,  die  man  Luthers  Seele 
nennt." 

„Gut!  Sehr  gut!  —  Aber  was  soll  man 
jetzt  tun  ?" 

„Den  Plunder  verbrennen,  Sire,  und  der 
Sache  ein  Ende  machen ! 

„Ja,  ich  werde  seine  Ketzerei  verbrennen 
lassen,  und  zwar  morgen  am  St.  Pauls-Kreuz 
in  der  City." 

Unten  in  der  großen  Bibliothek  des 
Temple  saßen  der  König  und  Kardinal  Wolsey 
und  durchforschten  alte  Gesetzsammlungen  und 
Präjudikate.  Aber  draußen  im  Garten  befand 
sich  die  Königin  mit  einigen  Hofleuten.  Dieser 
Garten,  der  eigentlich  nur  aus  einem  großen 
Rosenbeet  bestand,  war  beibehalten  worden  als 
historische  Erinnerung  und  Promenade  für  die 
königlichen  Personen,  die  im  Tower  nicht 
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schlafen  konnten,  weil  es  spukte,  lind  in  dem 
unbedeutenden  Bridewell  in  der  Stadt  nicht 
gediehen.  Hier  im  Garten  sollten  nämlich 
die  Anhänger  von  Lankaster  und  York 
ihre  ersten  Feldzeichen  genommen  haben,  die 
rote  und  die  weiße  Rose.  Nach  dem  Ende  des 
Krieges  wurde  der  Rosengarten  erhalten  und 
war,  wie  gesagt,  eine  beliebte  Promenade. 

Königin  Katarina  von  Aragonien,  die 
Tochter  von  Ferdinand  und  Isabella,  den  Be¬ 
schützern  Christoph  Columbus,  war  jetzt  in 
ein  gewisses  Alter  gekommen,  nach  zwanzig¬ 
jähriger  Ehe  mit  Heinrich  VIII.  Sie  hatte  ihm 
mehrere  Söhne  geboren,  aber  alle  waren  ge¬ 
storben;  nur  eine  Tochter  lebte,  Mary,  später 
als  Königin  unter  dem  Namen  die  Blutige  be¬ 
kannt.  Katarina  war  früh  gealtert  und  suchte 
Trost  in  der  Religion,  stand  nachts  auf,  um 
in  Franziskanertracht  in  die  Messe  zu  gehen. 
Sie  wußte  von  der  Untreue  des  Königs,  fand 
sich  aber  darein;  sie  kannte  den  Namen  Elisa¬ 
beth  Blunt,  ließ  sich  aber  nichts  davon  merken. 

Jetzt  saß  sie  auf  einer  Bank  und  sah,  wie  ihr 
junges  Hofvolk  spielte,  während  sie  in  einem 
Gebetbuch  blätterte. 

Besonders  einem  Paar  folgten  ihre  Augen 
mit  Wohlgefallen,  der  ungewöhnlich  schönen 
Anna  von  Norfolk  und  dem  jungen  Heinrich 
Algernon  Percy  von  Northumberland,  dem 
Nachkommen  Hotspurs. 

Die  jungen  Leute  spielten  mit  Rosen ;  der 
Jüngling  hatte  einen  Arm  voll  weiße  und  die 
Jungfrau  einen  Arm  voll  rote,  die  sie  gegenein¬ 
ander  warfen,  während  sie  ein  Lied  sangen.  Es 
war  ein  schöner  Anblick,  aber  die  Königin  wurde 
finster. 

„Spielt  nicht  so,  Kinder,"  sagte  sie,  „das 
weckt  so  manches,  was  im  Tower  schlafen  muß, 
wo  nur  die  Toten  ruhig  schlafen  können. 
Uebrigens  würde  der  König  —  und  folglich 
der  Kardinal  —  verdrießlich  werden,  —  sie 
sitzen  dort  in  der  Bibliothek.  —  Spielt  etwas 
anderes !" 

Die  beiden  jungen  Leute  sahen  aus,  als 
begriffen  sie  nicht,  weshalb  die  Königin  voll¬ 
endete  : 

„Die  Kämpfe  der  Rosen,  meine  Kinder, 
endeten  nicht  ganz  bei  Bosworth,  sondern  —  es 
ging  nicht  mit  rechten  Dingen  zu  —  im  Tower 
geschah  so  viel  —  das  am  besten  vergessen 
wäre.  —  Nehmt  ein  Buch  und  lest  etwas!" 


„Wir  haben  den  ganzen  Morgen  gelesen," 
antwortete  Anne,  genannt  Boleyn  oder  Bullen. 

„Was  lest  Ihr  denn?" 

„Chaucer." 

„Canterbury  Tales?  Die  sind  nicht  für 
Kinder:  Chaucer  war  ein  Spötter.  .  .  .  Nehmt 
lieber  mein  Buch,  darin  sind  schöne  und  gute 
Bilder." 

Der  junge  Percy  nahm  das  kleine  Brevier, 
und  den  Gang  hinunter  gehend,  als  suchten 
sie  Schatten,  verschwanden  die  beiden  behut¬ 
sam  aus  dem  Anblick  der  Königin. 

Von  der  Bibliothek  aber  waren  ihnen  vier 
Augen  gefolgt,  die  des  Königs  und  des  Kar¬ 
dinals,  während  sie  in  den  Folianten  blätterten. 

Der  König  wurde  unruhig  und  sprach  mehr, 
um  zu  sprechen  als  um  etwas  zu  sagen,  und 
der  Kardinal  folgte  ihm. 

„Ihr  sollt  nach  dem  Papststnhl  streben,  Kar¬ 
dinal,  als  Nachfolger  des  Hadrian." 

„Ja,  das  sagt  man." 

„Aber  die  Stimmen?" 

„Die  beherrschen  Kaiser  Karl  V.  und  König 
Franz  I." 

„Wie  soll  man  zwei  so  verschiedene  Bänder 
verknüpfen  ?" 

„Das  ist  eben  das  Kunststück,  Sire." 

„Mit  beiden  könnt  Ihr  Euch  doch  nicht  gut 
stellen  ?" 

„Wer  weiß  .  .  .  Der  Kaiser  hat  ja  Rom 
genommen  und  den  Papst  ins  Gefängnis  von 
San  Angelo  gesetzt  - — -  das  war  köstlich  —  und 
dann  riefen  die  Soldaten,  aus  Scherz  natürlich, 
Martin  Luther  zum  Papst  aus,  und  zwar  aus 
den  Fenstern  des  Gefängnisses." 

„Nenn  den  verfluchten  Namen  nicht," 
brüllte  der  König,  aber  mehr  aus  Zorn  über 
das,  was  er  im  Rosengarten  sah,  und  der  Kar¬ 
dinal  verstand  es  wohl. 

„Ich  liebe  es  auch  nicht,  wenn  Northumber¬ 
land  in  Konjunktion  mit  Norfolk  tritt." 

„Was  sagt  Ihr?" 

Der  König  wurde  jetzt  zornig,  daß  Wol- 
sey  seine  Gedanken  gelesen  hatte,  er  wollte  sich 
aber  nicht  verraten. 

„Anne  ist  wirklich  zu  gut  für  einen  Percy, 
und  ich  finde  es  ungebührlich  von  der  Königin, 
entre  metteuse  zu  spielen  ...  sie  allein  hinter 
die  Büsche  gehen  zu  lassen.  Nein,  das  muß 
ein  Ende  nehmen !" 

„Sire,  es  ist  bereits  zu  Ende;  ich  habe  an 
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Annes  ^  ater  geschrieben,  daß  er  die  Dame  nach 
Hever  zurückruft!" 

,,Da  habt  Ihr  richtig  gehandelt,  bei  Gott; 
zwei  solche  Familien,  die  beide  nach  dem  Thron 
lugen,  die  dürfen  sich  nicht  vereinigen." 

„Wer  lugt  nicht  nach  dem  Thron?  Eben 
war  es  Buckingham,  jetzt  ist  es  Northumber- 
land,  und  zwar,  weil  kein  Thronfolger  da  ist. 
Sire,  Sie  müssen  bald  an  Ihr  Land  denken,  an 
Ihr  Volk,  ernennen  Sie  einen  Thronfolger." 

„Nein,  ich  will  nicht,  daß  jemand  herum¬ 
geht  und  auf  mein  Ableben  wartet!" 

„Dann  haben  wir  die  Rosen  wieder!  Die 
Rosen,  die  England  eine  Million  Menschen  ge¬ 
kostet  haben  und  achtzig  unserer  edelsten  Ge¬ 
schlechter." 

Der  König  lächelte. 

„Unserer  edelsten." 

Der  König  erhob  sich  und  trat  ans  Fenster. 

„Jetzt  muß  ich  die  Königin  nach  Haus  be- 
gl  üten,"  sagte  er,  „sie  ist  draußen  eingeschlafen, 
ui  d  dieser  feuchte  Garten  ist  nicht  für  ihren 
ki  anken  Körper." 

„Bei  dem  Alter  Ihrer  Majestät  muß  man 
cie  größte  Vorsicht  beobachten." 

Er  betonte  das  Wort  Alter,  denn  Katarina 
war  vierzig  Jahre  alt  und  gab  keine  Hoffnungen 
mehr  auf  einen  Thronerben.  Die  Tochter  Mary 
konnte  man  allerdings  verheiraten,  man  wußte 
aber  nicht,  mit  wem. 

„Sire,  werden  Sie  nicht  zornig,  aber  jetzt 
eben  habe  ich  die  Heilige  Schrift  aufge¬ 
schlagen  ...  es  kann  ein  Zufall  sein  .  .  .  Wollen 
Sie  hören?" 

„Sprecht !" 

„Ja,  im  dritten  Buch  Mose,  zwanzig,  ein¬ 
undzwanzig,  lese  ich  folgendes  —  aber  werden 
Sie  nicht  zornig  auf  Ihren  Diener!" 

„Lest!" 

„Dort  stehen  die  schrecklichen  Worte  des 
Herrn :  „Wenn  jemand  seines  Bruders  Weib 
nimmt,  das  ist  eine  schändliche  Tat;  sie  sollen 
ohne  Kinder  sein,  darum,  daß  er  seines  Bruders 
Blöße  aufgedeckt." 

Der  König  wurde  erregt  und  näherte  sich 
dem  Kardinal. 

„Steht  das  dort?  —  Ja,  wahrhaftig!  —  Gott 
hat  mich  gestraft,  da  er  meine  Söhne  nahm,  den 


einen  erst,  den  anderen  später.  Welches  wunder¬ 
bare  Buch,  in  dem  alles  geschrieben  steht. 
Darum  also;  darum!  —  Was  aber  sagt  Thomas 
von  Aquino,  der  Engel  der  Schulen  ?" 

„Ja,  Sire,  wünschen  Sie  Klarheit  in  der 
Frage,  so  müssen  wir  die  Gelehrten  fragen." 

„Tun  wir  das,  aber  still  und  vorsichtig;  die 
Königin  ist  ohne  Schuld,  und  ihr  soll  nichts 
Böses  geschehen !  —  Still  und  vorsichtig,  Wol- 
sey!  —  Aber  die  Wahrheit  muß  ich  wissen!" 

In  einem  Saal  neben  dem  „blutigen  Turm" 
im  Tower  befanden  sich  der  Kardinal  und 
Thomas  Moore  in  lebhaftem  Gespräch. 

„Was  geschieht  jetzt  in  Deutschland?" 
fragte  der  Kardinal. 

„Während  Luther  auf  der  Wartburg  saß, 
kam  sein  Schüler  Karlstadt  und  kehrte  in  Witten¬ 
berg  das  Unterste  zu  oberst.  Sich  auf  die  Bibel 
stützend,  deren  altes  Testament  Bilder  verbietet, 
brachte  er  Studenten  und  Gesellen  dazu,  die 
Kirchen  zu  stürmen  und  alle  heiligen  Gegen¬ 
stände  hinauszuwerfen." 

„Da  habt  Ihr  die  Bibel!  Es  bedeutet  die 
Hölle  loslassen,  wenn  man  sie  den  Ungelehrten 
in  die  Hände  gibt." 

„Darauf  .  .  ." 

„Was  sagte  Luther  dazu?" 

„Er  stürmte  von  der  Wartburg  herunter 
und  disputierte  gegen  Karlstadt  und  dessen 
Seelenverwandte;  ich  kann  aber  nicht  be¬ 
haupten,  daß  er  stark  in  den  Argumenten  war. 
Ein  Ratsherr  zitierte  das  Buch  Mose:  „Du 
sollst  dir  kein  Bildnis  noch  irgend  ein  Gleich¬ 
nis  machen".  Und  ein  Schuhmacher  antwor¬ 
tete:  „Ich  habe  oft  den  Hut  abgenommen  vor 
Standbildern  im  Zimmer  oder  auf  der  Land¬ 
straße,  aber  das  ist  ein  Götzendienst,  der  Gott 
der  Ehre  beraubt,  die  ihm  allein  zukommt." 

„Was  hat  Luther  denn  geantwortet?" 

„Dann  müßte  man  des  Mißbrauchs  halber 
alle  Frauen  totschlagen  und  den  Wein  aut  die 
Straße  gießen." 

„Das  war  dumm  gesagt;  aber  das  kommt 
davon,  wenn  man  mit  Schuhmachern  streitet! 
Uebrigens  ist  es  unwürdig,  das  Weib  mit  dem 
Wein  zusammenzustellen!  Das  ist  dieser  Mate¬ 
rialist,  der  seine  Frau  auf  gleiche  Stufe  mit  dem 
Biel  laß  Setzt.  Schluß  folgt. 
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„Ergo  bibamus“.  ) 

Nach  Mitteilungen  und  Aufzeichnungen  von  Prof.  Dr.  Litten,  DireKtor  des  Städtischen  Krankenhauses. 


Tief  wurzelt  eine  Sehnsucht  in  der  Menschen 
Brust,  die  ihn  in  nimmermüdem  Drängen  dazu 
antreibt,  über  die  Grenzen  seines  inneren  und 
äußeren  beschränkten  Seins  hinauszukommen. 
Sein  Geistesleben  leidet  unter  der  Belastung, 
die  ihm  seine  körperliche  Erdenschwere  auf¬ 
erlegt,  und  sein  Empfindungsleben  kann  sich 
im  allgemeinen  nicht  erfüllen,  weil  es  im 
sozialen  Kampf  ums  Dasein  in  seiner  besten 
Kraft  geschwächt,  um  nicht  zu  sagen  völlig 
absorbiert  wird. 

Um  nun  des  Menschen  Schaffenslust  und 
Lebensfreude  dennoch  zu  erhalten,  hat  die  Natur 
vorsehend  und  von  Anfang  an  dafür  gesorgt, 
daß  seine  große  Sehnsucht  sich  über  die  Misere 
seiner  Gegenwart  hinaus  in  beiderlei  Beziehung 
—  wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  zum  wesent¬ 
lichen  Teil  —  erfüllen  kann:  in  geistiger  Be¬ 
ziehung  durch  das  Vermögen  der  ihm  verliehenen 

*)  Mit  vorliegendem  Aufsatze  setzen  wir  unsere  große  inter¬ 
nationale  Genußmittel-Enquete  fort. 


Phantasie,  d.  h.  der  bildnerischen,  also  schöpfe¬ 
rischen,  und  der  Nachempfindungskraft,  die 
Welt  der  lichten  Schönheit  und  der  fessellosen 
Freiheit  wenigstens  in  Träumen  zu  erleben,  und 
in  bezug  auf  sein  Empfindungsdürsten  ließ 
sie  u.  a.  „Bäume  und  fruchtbare  Kräuter" 
wachsen,  die  besonders  zubereitet,  ihm  Genüsse 
zu  verschaffen  vermögen,  deren  Lustgefühl,  das 
sie  erwecken,  alle  Unlust,  die  der  graue  Alltag 
zeitigt,  uns  vergessen  bezw.  mehr  oder  weniger 
erträglich  macht. 

Solche  vorgesehenen  Genußmöglichkeiten 
bieten  unsere  Trauben  wie  der  Hopfen,  die 
Tee-  und  Kaffeestauden  wie  die  Beeren,  die  der 
Wald  uns  reifen  läßt.  Ihre  Existenzberechtigung 
an  sich  auch  nur  in  einem  Fall  zu  leugnen, 
wäre  töricht,  wird  auch  für  alle  Zeit  unmöglich 
sein,  ganz  abgesehen  von  der  urhistorischen 
Bedeutung,  die  der  Genuß  von  Wein,  Bier, 
Kaffee,  Tabak  und  ähnlich  uns  belebenden  An¬ 
regungsstoffen  aufzuweisen  hat. 
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Diese  Ansicht  gibt  zu  denken.  Daß  sie  niemand 
akzeptieren  möchte,  ohne  sie  gewissenhaft  geprüft  zu 
haben,  zumal  in  diesen  Tagen  nicht,  da  mancher  wirk¬ 
lich  brave  Manu  damit  begonnen  hat,  im  Bann  der  so¬ 
genannten  Abstinenzbewegung  von  dem  Genuß  der 
„Geist  und  Körper  ruinierenden  Giftstoffe“  allen  Ernstes 
abzuraten!  So  wiederhole  ich,  ein  jeder  möge  diese 
Ansicht  derart  prüfen,  daß  er,  wenn  er  je  sie  beibehalten 
sollte,  sie  auch  vertreten  kann,  daß  er  nicht  haltlos  mit¬ 
gerissen  werde,  wenn  ihn  die  Schar  der  Abstinenzler  zu 
sich  herüberziehen  will,  zu  einem  Sein  in  „Milch  und 
Honig“. 

Daß  jene  Animierungsstoffe,  wenn  sie  übermäßig 
eingenommen  werden,  Schaden  bringen,  das  soll  und 
kann  natürlich  nicht  bestritten  werden.  Doch  im  höchsten 
Maße  unberechtigt  ist  es,  den  Genuß  von  Tee  und 
Kaffee,  Alkohol  und  Tabak  jedem  gänzlich  zu  verbieten, 
weil  er,  mißbraucht,  uns  zu  Gesundheitsschädigungen 
führen  kann.  Wenn  anders,  müßte  man  mit  gleicher 
Konsequenz  die  Frömmigkeit  verbieten,  weil  sie  zu  reli¬ 
giösem  Wahnsinn  führen  kann.  Vom  Standpunkt  unserer 
freien  Selbstbestimmung  ist  das  eine  Treiben  so  ver¬ 
werflich  wie  das  andere.  Und  nicht  eher  wird  die  Ab- 
stinenzbewegung  ihre  Existenzberechtigung  beweisen 
können,  als  bis  sie  die  Behauptung  ad  absurdum  führt, 
daß  Koffein,  Thein  und  Alkohol  in  kleinen  Quantitäten 
eingenommen  für  Geist  und  Körper  schadlos  bleiben,  um 
nicht  zu  sagen,  die  Gesundheit  und  Gedankenfrische 
noch  vertiefen. 

Wenn  auch  der  eine  oder  andere,  der  ein  besonders 
sensitives  Nervenleben  führt,  selbst  kleine  Quantitäten 
dieser  vielumstrittenen  Getränke  ohne  Schaden  nicht  ge¬ 
nießen  kann,  für  sich  demnach  das  Gegenteil  behaupten 
muß,  so  werden  diese  Uebersensitiven  —  wie  das  ja 
schon  in  dem  Begriffe  dieses  Wortes  liegt  —  niemals 
den  Typ  der  Allgemeinheit  bilden,  also  auch  nicht  Thesen 
für  die  Umwelt  prägen  dürfen. 

Auf  die  Mehrheit  bleibt  demnach  ein  mäßiger  Genuß 
ganz  ohn«  üble  Folgen.  So  wirken  Tee  und  Kaffee  in 
der  Tat,  auch  in  geringer  Konzentration  genossen,  sehr 
belebend.  Nur  dann,  wenn  diese  Genußmittel  leiden¬ 
schaftlich  immer  konzentrierter  eingenommen  werden, 
führen  sie  zu  Schädigungen  der  Gesundheit;  Herzleidende 
sind  solchen  ganz  besonders  ausgesetzt.  Aehnlich 
wirken  Bier  und  Wein,  zumal  auf  den,  der  geistig  oder 
körperlich  streng  tätig  ist.  So  läßt  sich  das  Rezept  auf¬ 
stellen:  je  mehr  Arbeit  desto  weniger  Alkohol.  Vor 


IJ.  Scheurich. 


allem  kann  der  Schnaps  dem  ange¬ 
strengt  Betätigten  von  großem  Nach¬ 
teil  werden,  weil  die  Wärmewirkung 
dieses  Branntweins  vom  Fusel  bis 
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zum  raffiniertesten  Likör  rein  illusorisch  ist. 
Bald  schon  vorüber,  wird  sie  immer  neu  begehrt, 
weshalb  der  Schnaps  leicht  zum  Gewohnheits¬ 
trinken  führen  kann.  Aus  diesen  Gründen  ist  die 
t  e  m  p  o  r  ä  r  e  Abstinenz  stets  anzuraten ;  si  e  zur  abso¬ 
luten  Abstinenz  zu  steigern,  wäre  unzweckmäßig. 

Was  nun  die  Wahl  der  einzelnen  Genuß¬ 
mittel  anbetrifft,  so  muß  sie  wohl  in  erster  Linie 
der  Konstitution  des  einzelnen  entsprechend  vor¬ 
genommen  werden.  Alter,  soziale  Stellung, 
Jahreszeit  sowie  die  Witterungsverhältnisse  seines 
jeweiligen  Aufenthaltsortes  kommen  noch  hinzu, 
die  Wahl  zu  spezialisieren.  Kinder  sollen  weder 
Tee,  noch  Kaffee,  noch  auch  Alkohol  erhalten. 
An  Tee  und  Kaffee  sollte  stets  ein  leichter  Zusatz 
zur  gewohnten  Milch  genügen.  Die  Erwach¬ 
senen  sollten  das  Gewöhnte,  das  Bekömmlichste 
genießen. 

Was  Kranke  anbetrifft,  so  pflegte  man  in 
England  bis  vor  kurzem  allen  Fieberkranken 
starke  Weine,  auch  wohl  Whisky  zuzuteilen,  um 
der  Unterernährung  abzuhelfen.  Heute  ist  mau 
davon  mehr  abgekommen  und  behilft  sich  ohne 
diese  Mittel,  wenngleich  kleine  Quantitäten  guten 
Weines  meist  nicht  schaden. 

Auch  der  Genuß  von  Tabak  dürfte,  mäßig 
ausgeübt,  nicht  schädlich  sein.  Herzleidenden 
allein  ist  er  zu  untersagen.  Der  Nikotingehalt 
desTabaks  ist  weit  wenigergefährlich  als  die  schäd¬ 
lichen  Verbrennungsgase.  Schlecht  brennende 
und  feuchte  Zigarren  bilden  sie  besonders  reich¬ 
lich.  Wer  sich  noch  nicht  entschlossen  hat,  auf 
welche  Art  er  rauchen  will,  der  wähle  erst  die 
lange  Pfeife,  dann  erst  die 
Zigarre,  nach  Möglichkeit 
die  Zigarette  überhaupt 
nicht.  Was  nun  das  Bier 
anbetrifft,  so  können  Ge¬ 
sunde  dieses  ungefährlichste 
von  allen  alkoholischen  Ge¬ 
tränken,  namentlich  wenn 


es  am  Orte  der  Herstellung  getrunken  wird, 
in  größeren  Mengen  konsumieren,  ohne  irgend 
welchen  Nachteil  wahrzunehmen.  Das  Maximum 
des  abendlichen  Biergenusses  dürfte  für  gesunde 
und  erwachsene  Menschen  2  Liter  sein,  doch 
kommt  es  auch  hier  auf  die  Gewöhnung  an. 
Herz-  und  Magenleidende  freilich  sollen  den 
Biergenuß  möglichst  vermeiden.  Die  vom  ge¬ 
sunden  Magen  schnell  resorbierte  Flüssigkeits¬ 
menge  hält  ein  kranker  Magen  länger  zurück 
und  verursacht  so  dem  Herzen  zuviel  Arbeit. 

Wer  gesund  ist,  wird  nicht  viel  nach  allem 
Wohl  und  Wehe  fragen.  Da  sich  aber  auch 
noch  heutzutage  sagen  läßt,  daß  es  für  das 
große  allgemeine  Leben  wohl  kranke  Menschen, 
aber  keine  Krankheit  gibt,  so  ist  kein  Grund 
vorhanden,  unser  Pokulieren  ganz  einzustellen. 
Wir  könnten  da  in  eine  üble  Lage  kommen. 
Man  denke  sich  an  ihren  großen  Jubiläumstagen 
einen  Toast  auf  Goethe,  der  das  Bibamus- 
Lied  geschrieben  hat,  in  Milch,  und  einen  Toast 
auf  Schiller,  der  uns  das  Reiterlied  gegeben: 
„Wohlauf,  Kameraden,  aufs  Pferd,  aufs  Pferd!« 
auf  diesen  glühenden  Feuergeist  den  Toast  in 
Selter  ausgebracht!  Man  denke  sich  ein  Sieges¬ 
fest  bei  Weizenbrot  und  Wasser  .  .  . 

Vorallen  Mäßigkeitsbewegungen  alle  Achtung, 
doch  allen  Nüchternheitsaposteln,  allen  blinden 
Abstinenzfanatikern  die  Fehde  bis  zur  Abfuhr! 

Was  sollen  wir  sagen  zum  heutigen  Tag? 
Ich  dächte  nur:  Ergo  bibamus! 

Er  ist  nun  einmal  von  besonderem  Schlag, 
Drum  immer  aufs  neue:  Bibamus! 

Er  führet  die  Freude  durchs 
offene  Tor, 

Es  glänzen  die  Wolken,  es 
teilt  sich  der  Flor, 

Da  scheint  uns  ein  Bildchen, 
ein  göttliches,  vor, 

Wir  klingen  und  singen: 
Bibamus!  — 
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Die  Lebensauffassung  Eduard  von  Hartmanns. 

-  Prof.  Dr.  Arthur  Drews- Karlsruhe.  — 


Von  hier  aus  enthüllte  sich  dem  Philo¬ 
sophen  zugleich  „Wahrheit  und  Irrtum  im  Dar¬ 
winismus“.  Zu  einer  Zeit,  wo  die  Philosophie 
der  mechanischen  Abstammungslehre  entweder 
gänzlich  ablehnend  gegenüberstand  oder  aber 
in  kritikloser  Bewunderung  ihrer  Erfolge  vor¬ 
behaltlos  ins  Lager  der  Mechanisten  hinüber¬ 
schwenkte,  unterwarf  Hartmann  die  Prinzipien 
Darwins  einer  vorurteilslosen  Untersuchung 
vom  philosophischen  Standpunkte  aus  und 
schied  das  Berechtigte  an  ihnen  von  den 
einseitigen  Uebertreibungen  und  verkehrten 
Schlußfolgerungen  ihrer  Anhänger.  Die  Ab¬ 
stammungslehre  ließ  er  gelten,  den  Darwinismus, 
d.  h.  die  Ansicht,  daß  die  Entwicklung  auf  rein 
mechanischem  Wege  durch  das  zufällige  Zu¬ 
sammentreffen  äußerer  Bedingungen  zustande 
komme,  wies  er  in  seine  Schranken  zurück  und 
deckte  insbesondere  die  Unzulänglichkeit  der 
Selektionstheorie  für  die  Erklärung  der  bezüg¬ 
lichen  Erscheinungen  auf.  Der  Wutschrei  ver¬ 
einzelter  Darwinisten  und  das  tödliche  Schweigen 
der  übrigen  zeigte  nur  zu  deutlich,  wie  sein¬ 
er  mit  seiner  Kritik  ins  Schwarze  getroffen 


Fortsetzung. 

hatte.  Seither  galt  der  Philosoph  in  den  Kreisen 
der  Naturforscher  für  abgetan;  und  vollends 
nachdem  er  sie  mit  seiner  ironisch  gemeinten 
Selbstkritik  in  der  Schrift  über  „Das  Unbewußte 
vom  Standpunkte  der  Physiologie  und  Deszen¬ 
denztheorie“  hinters  Licht  geführt  und  ihnen 
eine  Blamage  bereitet  hatte,  wie  sie  schlimmer 
nicht  gedacht  werden  kann,  vermied  man  es  in 
jenen  Kreisen,  auf  seine  Ansichten  überhaupt 
Bezug  zu  nehmen  und  galt  das  Prinzip  des 
Unbewußten  für  „gerichtet“. 

Da  erschien  vor  wenigen  Monaten  Hart¬ 
manns  „Problem  des  Lebens“.  Es  enthielt  im 
wesentlichen  nichts  anderes,  als  was  der  Philo¬ 
soph  bezüglich  jener  Frage  bereits  vor  dreißig 
Jahren  geäußert  und  womit  er  einen  solchen 
Sturm  der  Entrüstung  und  Verachtung  bei  den 
Naturforschern  hervorgerufen  hatte,  nur  bedeu¬ 
tend  erweitert  und  vertieft  und  gestützt  auf  ein 
Erfahrungsmaterial  von  so  erdrückender  Beweis¬ 
kraft,  wie  es  erst  jetzt  durch  den  inzwischen 
herbeigeführten  Fortschritt  der  Wissenschaft  er¬ 
möglicht  worden  war.  Und  welches  ist  die  Auf¬ 
nahme  dieses  Werkes?  Noch  haben  sich  die 
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hervorragendsten  Vertreter  ihrer  Wissenschaft 
nicht  allgemein  geäußert;  allein  aus  den  An¬ 
zeigen  vereinzelter  Forscher  und  mündlichen 
Aeußerungen  ist  doch  schon  soviel  zu  ersehen, 
daß  an  der  Berechtigung  von  Hartmanns  Stand¬ 
punkt  grundsätzlich  nicht  mehr  gezweifelt  wird 
und  die  Stimmung  sich  entschieden  zu  seinen 
Gunsten  gewendet  hat.  Der  Vitalismus  mit 
seiner  Annahme  einer  sog.  „Lebenskraft"  gilt 
nichtmehrfür schlechthin  unwissenschaftlich  und 
undiskutierbar  und  besitzt  unter  den  Naturfor¬ 
schern  selbst  bereits  eine  nicht  unerhebliche  Zahl 
von  Anhängern.  Der  reine  Mechanismus  gilt 
für  abgetan,  und  überall  regt  sich  das  Bestreben, 
der  solange  verpönten  Zielstrebigkeit  wieder 
eine  Stelle  in  der  allgemeinen  Weltanschauung 
anzuweisen.  Die  Hartman nsche  Annahme  einer 
innerlichen  Entwicklungstendenz  erscheint  nun¬ 
mehr  als  die  höhere  Wahrheit  gegenüber  dem 
Darwinismus.  Die  mechanische  Entwicklungs¬ 
lehre  ist  daran,  in  die  auch  von  Hartmann  be¬ 
fürwortete  organische  Entwicklungslehre  umzu¬ 
schlagen.  Das  Leben  geht  nicht  rein  im  Spiele 
der  physiko-chemischen  Kräfte  auf.  Die  Energie 
für  sich  allein  ist  nur  ein  ungenügender  Aus¬ 
druck  für  eine  bestimmte  Konstellation  der 
materiellen,  auf  einen  bestimmten  Ausgangs¬ 
punkt  bezogenen  Kräfte  (Zentralkräfte),  die  aber 
im  Organismus  der  Regelung,  Kontrolle  und 
Leitung  zu  ihnen  hinzu  kommender  nicht  mate¬ 
rieller  Kräfte,  der  von  Reinke  sog.  „Domi¬ 
nanten",  unterstehen.  Es  gibt  ein  besonderes 
Lebensprinzip,  ein  in  seiner  Betätigung  physi¬ 
sches,  in  seiner  Wesenheit  oder  Wurzel  meta¬ 
physisches  Prinzip,  das  immateriell,  absolut  un¬ 
bewußt  und  überindividuell  ist,  und  an  welchem 
wir  die  ideelle  und  reelle  Seite,  die  Eigengesetz¬ 
lichkeit  (Autonomie)  der  Lebensvorgänge  und 
die  Tendenz  und  Macht,  diese  höhere  organische 
Gesetzlichkeit  zu  verwirklichen,  unterscheiden 
müssen.  „Man  kann  es  ansehen  als  ein  dyna¬ 
misches  Prinzip,  das  durch  die  eigenartige  Ge¬ 
setzlichkeit  seines  Wirkens  von  anderen  dyna¬ 
mischen  Prinzipien  unterschieden  ist,  oder  als 
eine  eigene  Art  von  Gesetzlichkeit,  der  das 
Streben  und  die  Macht,  sich  durchzusetzen,  inne¬ 
wohnt,  oder  endlich  als  die  unauflösliche  Einheit 
des  von  ihm  befaßten  ideellen  und  reellen  Mo¬ 
ments."  Dies  Prinzip  stört  die  Gesetze  der  Me¬ 
chanik  nicht,  wie  die  alte  stofflich  äufgefaßte 


„Lebenskraft",  sondern  ordnet  sich  innerhalb 
des  Rahmens  der  mechanischen  Gesetzlichkeil 
ein ;  denn  dieser  kommt  zwar  Allgemein- 
gültigkeit,  aber  darum  nicht  auch  Allein- 
gültigkeit  in  der  gesamten  Natur  zu,  während 
sie  solche  in  der  unorganischen  Natur  allerdings 
besitzen.  Die  Lebensvorgänge  also  sind  kom¬ 
binierte  Erscheinungen,  die  aus  dem  Zusammen¬ 
wirken  der  unorganischen  Zentralkräfte  mit 
nichtzentralen  Kräften  und  aus  der  Ueberein- 
anderlagerung  der  unorganischen  und  organi¬ 
schen  Naturgesetze,  der  physikorganischen  Ge¬ 
setzlichkeit  und  der  organischen  Lebensauto¬ 
nomie  entspringen;  und  weit  entfernt,  bloß  Be¬ 
wegung  organischer  Materie  überhaupt  zu  sein, 
ist  Leben  vielmehr  zweckmäßige  Bewegung,  An¬ 
passung  des  Organismus  an  die  jeweiligen  ge¬ 
gebenen  Umstände,  die  nicht  aus  äußeren  me¬ 
chanischen  Ursachen,  sondern  nur  aus  inneren 
zielstrebig  sich  auswirkenden  Faktoren,  nämlich 
eben  dem  allgemeinen  Lebensprinzip  in  seiner 
jeweiligen  Einschränkung  zu  diesem  bestimmten 
Organismus  erklärbar  .ist. 

So  ist  also  für  Hartmann  wie  für  Aristoteles 
der  Zwreck  dasjenige  Prinzip,  wodurch  der  Zu¬ 
stand  eines  lebendigen  Organismus  in  jedem 
Augenblick  bestimmt  wird;  und  wie  den  ein¬ 
zelnen  Elementen  eines  solchen  Organismus,  den 
Atomen,  Molekülen,  Zellen  usw.  jeweils  immer 
nur  soviel  Spielraum  innerhalb  ihrer  Sphäre  ver¬ 
gönnt  ist,  als  dies  mit  dem  allgemeinen  Zw'eck 
des  Lebens  übereinstimmt,  so  sind  es  auch  theo¬ 
logische  Gründe,  die  den  Anfang  und  das  Ende 
eines  jeden  Lebenslaufes  regeln.  - 

Das  führt  uns  vom  Problem  des  Lebens 
auf  dasjenige  des  Todes  hinüber.  „Warum 
muß  alles  Geborene  sterben,  da  doch  das  Leben 
selbst  nicht  stirbt,  sondern  in  neuen  Geschlech¬ 
tern  weitergeht?  Warum  trägt  jedes  individuelle 
Leben  den  Keim  des  Todes  in  sich,  und  warum 
folgt  der  Jugendzeit  das  Alter,  das  dem  Tode 
Schritt  vor  Schritt  näher  führt?" 

In  seinem  letzten  Werke  hat  Hartmann  ver¬ 
sucht,  auch  auf  diese  alte  Rätselfrage  der 
Menschheit  eine  Antwort  zu  geben.  Er  findet 
sie  auch  hier  in  der  Rücksicht  auf  den  Zwreck, 
um  dessentwillen  überhaupt  alles  Leben  da  ist. 
Die  rein  mechanistische  Auffassungswreise  der 
Naturwissenschaft  ist  außerstande,  für  den 
Alterstod  eine  befriedigende  Erklärung  zu 
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liefern.  Alle  Antworten,  welche  die  moderne 
Biologie  auf  die  obige  Frage  zu  geben  ver¬ 
sucht  hat,  setzen  die  biologische  Zweck¬ 
mäßigkeit  und  Notwendigkeit  des  Todes 
bereits  voraus.  Nicht  auf  biologischem,  son¬ 
dern  nur  auf  psychologischem  Gebiete  kann 
der  Grund  für  die  Unmöglichkeit  des  Todes 
gefunden  werden.  Dieser  Grund  aber  liegt  in 
der  Notwendigkeit  der  ,,  Bewußtseinsmause¬ 
rung"  um  der  Höherentwicklung  der  psychi¬ 
schen  Fähigkeiten  und  des  Bewußseins  willen. 
Die  Natur  arbeitet  nicht  nur  mit  Stoffwechsel 
im  Organismus,  sondern  auch  mit  Bewußtseins¬ 
wechsel  im  Organismenreiche.  Wie  es  immer 
neuer  organischer  Elemente  bedarf,  um  die 
Lebensverrichtungen  eines  Organismus  in  alter 
Frische  und  Kraft  zu  vollziehen,  so  sind  auch 
immer  neue  Bewußtseine  erforderlich,  um  der 
Abstumpfung  gegen  äußere  und  innere  Ein¬ 
drücke,  dem  Erlöschen  des  Interesses  für  die 
Weit  und  der  Gleichgültigkeit  gegen  neue 
Lebenserfahrungen  vorzubeugen.  Dazu  muß 
aber  der  Tod  nicht  nur  von  zufälligen  äußeren 
Ursachen  abhängig  gemacht,  sondern  zugleich 
durch  eine  innere  Ursache  sichergestellt  werden. 
Nur  aus  der  Tatsache,  daß  die  Welt  immer  neuer 
Geschlechter  bedarf,  die  sich  in  die  veränderten 
Zeitumstände  mit  frischem,  unbefangenem  Be¬ 
wußtsein  einzuleben  vermögen,  um  ihrerseits 
die  Entwicklung  um  eine  Stufe  weiter  zu  för¬ 
dern,  ist  folglich  der  Alterstod  verständlich.  Er 
ist  insofern  als  eine  direkte  Anpassung  an  die 
letzten  Zwecke  des  Gesamtlebens  aufzufassen. 
„Es  gibt,"  sagt  Hartmarm,  „kaum  ein  biologi¬ 
sches  Problem,  das  so  zwingend,  wie  das  des 
Todes,  auf  die  theologisch  veränderte  Reaktivi¬ 
tät  des  autonomen  Lebensprinzips  zurückweist 
und  so  deutlich  daran  erinnert,  daß  schließlich 
der  Zweck  aller  äußeren  organischen  Vorgänge 
nicht  in  ihnen  selbst,  sondern  nur  in 
ihren  psychischen  Reflexen,  in  den  durch 
sie  erzeugten  Erschein  ungs  weiten 
der  Bewußtseine  gesucht  werden  kann, 
daß  das  Naturleben  nur  Staffel  und  Durchgangs¬ 
stufe  zum  geistigen  Leben  ist.  Zugleich  aber 
mahnt  uns  die  Tatsache  des  Alterstodes  an  die 
andere  Einsicht,  daß  jedes  Einzelwesen  nicht 
für  sich  und  um  seinetwillen  da  ist, 
sondern  nur  da  ist,  um  sich  zum  Opfer 


zu  bringen  auf  dem  Altar  der  Ge¬ 
samtnatur,  deren  Sinn  wieder  im  Geistes¬ 
leben  der  Gesamtheit  hegt."  — 

In  dieser  Auffassung  liegt  schon  einge¬ 
schlossen,  daß  Hartmann  ein  Weiterleben  der 
individuellen  Seele  nach  dem  Tode  des  Organis¬ 
mus  nicht  gelten  ließ.  Die  Frage  der  persön¬ 
lichen  Unsterblichkeit  war  für  ihn  ja  übrigens 
schon  damit  entschieden,  daß  er,  als  Pantheist, 
die  Individualseele  überhaupt  nicht  für  eine 
selbständige  Substanz,  sondern  für  eine  bloße 
unselbständige  Funktionengruppe  des  alleinen 
Unbewußten  ansah.  Das  unbewußte  Absolute 
schränkt  seine  absolute  Tätigkeit  in  ihrer  Einheit 
von  Wille  und  Idee  nur  ein  in  Beziehung  auf 
den  materiellen  Organismus;  folglich  hört  es 
auch  mit  der  Zerstörung  dieses  Organismus  im 
Tode  auf,  in  dieser  bestimmten  individuellen 
Eingeschränktheit  weiter  zu  funktionieren.  Der 
bekannten  Auffassung  gegenüber,  wonach  das 
Individuum  deshalb  unsterblich  sein  müsse,  weil 
es  hier  auf  der  Erde  und  in  diesem  Leben  keine 
Möglichkeit  gehabt  habe,  seine  Anlagen  voll¬ 
ständig  auszuleben  und  Gott  es  ihm  sozusagen 
schuldig  sei,  ihm  immer  neue  Möglichkeiten  der 
Entwicklung  aufzuschließen,  dieser  u.  a.  auch 
von  Kant  vertretenen  Ansicht  gegenüber,  wies 
Hartmann  immer  wieder  darauf  hin,  daß  das 
Leben  rein  als  solches  überhaupt  kein  Zweck 
sein  könne  und  einen  Wert  nur  erhalte  im  Hin¬ 
blick  auf  die  Zwecke,  zu  deren  Verwirklichung 
es  als  Mittel  diene.  Es  erschien  ihm  aber  un¬ 
logisch,  bei  der  Annahme  einer  Gesamtentwick¬ 
lung  der  Menschheit  im  ganzen  auch  noch  eine 
über  das  empirische  Dasein  hinausgehende 
Einzelentwicklung  der  Individuen  anzunehmen. 
Beide  Annahmen  sind  ja  nur  Konsecpienzen  aus 
der  Unzulänglichkeit  des  Einzellebenslaufes, 
parallele  Postulate,  deren  jedes  einzelne  schon 
für  sich  allein  dem  Bedürfnis  des  Denkens  nach 
einer  Ergänzung  für  den  Einzellebenslauf  Ge¬ 
nüge  tut.  Diejenige  Annahme  aber  verdiene, 
meinte  er,  den  Vorzug,  die  sich  wirklich  auf  die 
Erfahrung  stützt;  und  dies  ist  offenbar  die 
kulturgeschichtliche  Gesamtentwicklung  der 
Menschheit,  die  wir  vor  Augen  haben,  während 
die  Annahme  einer  Seelenwanderung  im  Sinne 
L  e  s  s  i  n  g  s  „eine  kühne  phantastische  Speku¬ 
lation  ohne  jede  empirische  Grundlage"  ist. 

Fortsetzung  folgt. 
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Dehorationsbild. 


M.  Vuillard. 


Julius  Meier-Gräfe. 


Nach  der  Zahl  der  Gemälde  steht  unter  den  Fremden  auf 
der  Secession  der  vor  einigen  Jahren  jung  verstorbene  Belgier 
Evenepoel  im  Vordergrund.  Nicht  der  Leistung  nach.  Die 
zwanzig  Bilder  genügen  nicht,  einen  präzisen  Eindruck  von 
der  Persönlichkeit  des  Künstlers  zu  geben.  Evenepoel  kam 
nach  der  Generation  der  Louis  Dubois,  Arton,  Baron,  Boulanger, 
Rops  usw.,  die  in  Belgien  im  engen  Anschluß  an  Courbet 
eine  Art  Schule  gebildet  hatte  und  versuchte,  dieser  etwas 
schwerfälligen  Malerei  mehr  Lebendigkeit  zu  geben.  Was 
den  Früheren  Courbet  gewesen  war,  wurde  ihm  etwa  Manet. 
Aber  wie  die  Früheren  nie  ihr  Vorbild  erreicht  haben,  so  ist 

es  auch  Evenepoel  mit  Monet  gegangen.  Die  beiden  nicht 

mal  besonders  typischen  Werke  Manets  auf  der  Secession 
zeigen  das  zu  Genüge.  Das  Temperament  reichte  nicht  aus, 
und  zwar  umsoweniger,  je  größere  Aufgaben  sich  der  Künstler 
stellte.  Der  Reiz  der  kleinen  Bilder,  wie  des  „Cafe“  oder  des 
hübschen  „Marktes  in  Blidah",  mit  der  geschickten  Abtönung 
harmonischer  Farben,  verflüchtigt  sich  in  den  großen,  in 
denen  ein  nichts  weniger  als  Manetscher  Geist,  mehr  der 
Manierismus  zweifelhafter  Pariser  Salonmaler,  entscheidet.  Das  Herrenporträt  in  Rot  ist  ein  billiger 
Kostümeffekt.  Im  übrigen,  wenn  man  von  dem  bunten  Plunder  Angladas  absieht,  der  nur  recht 
naive  Augen  über  seine  Impotenz  täuscht,  hat  die  Secession  diesmal  nur  tüchtige  Pariser  geladen. 

Und  zwar  die  jüngere  Richtung,  die  nach  dem  Siege  der  Impressionisten  auftrat.  Der  Anblick 

dieser  vielseitigen  Bewegung,  die  in  der  Ausstellung  leider  nur  unvollkommen  dargestellt  ist 


Porträt. 


Pierre  Bonnard. 


Die  Franzosen  auf  der  Secession. 
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BeHorationsbild. 


M.  Vuillard. 


~  weder  mit  allen  entscheidenden  Persönlich¬ 
keiten,  noch  weniger  mit  durchaus  charakteristi¬ 
schen  Werken  — ,  bestätigt  wieder  einmal  die 
Oekonomie  der 
französischen 
Entwicklung  und 
den  Reichtum 
der  Rasse.  Not¬ 
wendigerweise 
mußte  die  Ju¬ 
gend  auf  die 
glänzenden  Re¬ 
sultate  der  Im¬ 
pressionisten  re¬ 
agieren.  Sie  hat 
es  nach  zwei 
Richtungen  ge¬ 
tan.  Im  posi¬ 
tiven  Sinne,  in¬ 
dem  sie  den  zu¬ 
mal  von  Monet 
beschrittenen  Die  Geburt  Christi. 
Wegkonsequent 

und  weit  über  die  überlieferte  Spur  hinaus  ver¬ 
folgte:  das  Programm  der  Neo-Impressionisten. 
Im  negativen  Sinne,  indem  sie  der  auflösenden 
Tendenz  dieser  sozusagen  atmosphärischen  Kunst, 
die  immer  mehr  auf  die  alten  zeichnerischen  und 
in  diesem  Sinne  monumentalen  Aufgaben  der 
Malerei  verzichtete,  ein  strengeres  Stilgepräge  ent¬ 
gegenstellte.  Das  wohltuend  Gemeinsame  beider 


Strömungen  ist,  daß  sich  der  Kampf  nicht  wie 
bei  uns  zu  so  unvereinbaren  Gegensätzen  wie 
Laibl  und  Böcklin  zuspitzt,  sondern  daß  beide 

Parteien  still¬ 
schweigend  als 
gern  einsame  Ba¬ 
sis  die  Beschrän¬ 
kung  der  An¬ 
strengungen  auf 
Probleme  for¬ 
maler  Art  vor¬ 
aussetzen,  mit 
Ausschluß  aller 
literarischen 
Tendenzen,  so 
daß  eine  der 
wesentlichsten 
Errungenschaf¬ 
ten  des  Impres¬ 
sionismus  von 
vornherein  ge- 
P.  Gauguin.  wahrt  bleibt. 

Die  Aus¬ 
stellung  in  der  Secession  zeigt  uns  auf  der  einen 
Seite  Signac,  Cross,  van  Rysselberghe,  denen 
sich  die  deutschen  Neo-Impressionisteh  Paul  Baum 
und  Curt  Herrmann  anschließen.  Leider  wurde 
der  enge  Zusammenhang  dieser  konsequenten 
Freilichtmaler  mit  Monet  nicht  gezeigt,  und  so 
dem  Teil  der  Ausstellungsbesucher,  der  sich  bei 
solchen  Gelegenheiten  nicht  lediglich  den  Witz 
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Gesagte  aufnehmen  zu 
können.  Die  voreilige 
Ablehnung  der  Neo-Im- 
pressionisten  verrät  zu¬ 
nächst  nur,  daß  die  all- 
zubehendenUrteiler  nicht 
verstehen,  um  was  es 
sich  handelt.  Signac  und 
Cross  haben  mit  ihrer 
Technik  keine  Theorie 
geben  wollen,  die  den 
unmeßbaren  und  un- 
formulierbaren  Proble¬ 
men  der  Malerei  eine 
für  alle  Fälle  gültige 
Lösung  verheißt,  son¬ 
dern  bedienen  sich  dieser 
Form,  um  ihre  höchst 

Regatta  in  Venedig. 

H.  Cdmond  Cross. 


zu  schärfen  sucht,  das 
Verständnis  erschwert. 
Bei  dem  absonderlichen 
Eindruck,  den  infolge¬ 
dessen  diese  Bilder  auf 
unvorbereitete  Betrachter 
machen,  mag  man  sich 
an  das  gleiche  Phäno¬ 
men  bei  allen  ungewohn- 
tenKunstformen  erinnern. 
Da  die  Kunst  eine  Sprache 
ist,  wie  die  Musik  oder 
die  Poesie,  zu  deren  Ver¬ 
ständnis  wir  nur  ganz 
primitive  angeborene 
Fähigkeiten  mitbringen, 
müssen  wir  ihrer  Ent¬ 
wicklung  folgen,  um  das 


Hafen  von  St.  Tropez. 
Paul  Signac. 
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persönlichen  Eindrücke  von  der  Natur  nieder¬ 
zulegen.  Statt  über  die  Theorie  unfruchtbare 
Theorien  loszulassen,  ist  es  daher  viel  probater, 
sich  die  Bilder  anzusehen.  Gelangt  man  dabei 
nicht  zu  der  Entdeckung,  daß  in  ihnen  im 
Prinzip  dasselbe  Spiel  malerischer  Elemente 
entscheidet,  das,  nur  in  ganz  anderen  Formen, 
einem  Liebermann  oder  Corinth  oder  Trübner 
den  wirksamen  Reiz  verleiht,  so  vermag  auch 
der  Appell  an  die  Optik  nicht  zu  nützen,  denn 
die  Wissenschaft  als  solche  gibt  hier  so  wenig 
endgültige  Aufschlüsse  wie  dort.  Der  Witz  ist, 
die  Empfindung  des  Malers  aus  diesen  lichten 
Zeichen  zu  lesen.  Diese  spricht  zumal  in  den 
Bildern  Signacs  so  vernehmlich,  daß  nur  ein 
wenig  guten  Willens  dazu  gehört,  sich  diese 
Genußquelle  zu  erschließen. 


Auf  der  anderen  Seite  steht  in  der  Ausstel¬ 
lung  Gauguin,  und  zwar  weniger  mit  der  frühen 
Landschaft,  die  noch  deutlich  die  Beziehungen 
zu  den  Impressionisten  verrät,  als  mit  dieser 
färben-  und  linienreichen  Geburt  Christi.  Auch 
das  Exotische,  das  im  ersten  Augenblick,  zumal 
mit  dieser  auf  naive  Menschen  pietätlos  wirken¬ 
den  Kombination  mit  einem  geheiligten  Stoff, 
abschreckt,  ist  nur  das  Instrument  einer  seltenen 
Klangwelt,  die  sich  keineswegs  der  Schönheits¬ 
empfindung  widersetzt,  die  derselbe  Vorgang 
in  den  Bildern  alter  Meister  hervorruft.  Als 
historischen  Beweis  mag  man  die  Tatsache  neh¬ 
men,  daß  Maurice  Denis,  dem  alles  Exotische 
fernliegt,  bei  dessen  Bildern  wir  vielmehr  an 
jene  aller  Meister  der  Madonnenkultur  denken, 
ganz  unmittelbar  von  Gauguin  die  Anregung 


■1 


Landschaft.  L.  Valtat. 
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für  seine  Kunst  emp¬ 
fing.  In  seinen  pracht¬ 
vollen  Dekorationen 
ist  die  Reaktion  auf 
den  Impressionismus 
am  deutlichsten  for¬ 
muliert,  und  doch 
wird  man  nie  über¬ 
sehen,  daß  die  Linien 
dieses  Stils  nur  des¬ 
halb  so  schön  wir¬ 
ken,  weil  sie  die  von 
der  Farbenkultur  der 
Impressionisten  ge¬ 
schaffenen  Flächen  um¬ 
grenzen.  In  der  Plastik 


Regatta  in  Marseille. 
Paul  Signac. 


Entwurf 
zu  einem 
deKorativen 
Panneau. 

Theo 

van  Ryssel- 
berghe. 
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brachte  Gauguin  dieselbe  Bewegung  hervor, 
weniger  mit  seinen  -eigenen  Skulpturen,  als  mit 
der  Anregung  mehrerer  befreundeter  Bildhauer, 
unter  denen  Maillol  bei  weitem  der  bedeutendste 
ist.  Hier  richtet  sich  die  Reaktion  gegen  Rodins 
malerische  Behandlung,  die  man  auf  der  Aus¬ 
stellung  in  der  kleinen  Bronzegruppe  bewun¬ 
dert.  Die  prachtvolle  liegende  Frau  Maillols  ist 
leider  in  der  gegenwärtigen  Aufstellung  schwer 
zu  würdigen.  Die  Pose,  die  der  aufgeregten 
Welt  Rodins  die  Ruhe  und  Gelassenheit  ent¬ 
gegenstellt,  muß  von  allen  Seiten  gesehen  wer¬ 
den  können,  damit  das  Rundliche  der  Formen 
nicht  dick,  sondern  mächtig  erscheint.  Auch 


Minnes  Plastik,  von  der  hier  ein  sehr  schönes 
Beispiel  gezeigt  wird,  ist  ein  glücklicher  Ver¬ 
such  über  Rodin  hinaus,  sehr  viel  fruchtbarer 
als  die  car  zu  billigen  Stilisierungen  Willumsens. 

Zwischen  diesen  beiden  Richtungen  stehen 
Vuillard  und  Bonnard,  die  gleichzeitig  mit  Mau¬ 
rice  Denis  vor  etwa  fünfzehn  Jahren  ihre  Lauf¬ 
bahn  begannen  und  gemeinschaftlich  mit  ihm, 
Vallotton  und  Roussel  ihre  kleinen  bedeutsamen 
Gruppenausstellungen  veranstalteten.  Vuillard 
hat  von  ihnen  nach  sehr  sauren  Anfängen  am 
schnellsten  seinen  Weg  gemacht,  und  gehört 
heute  schon  zu  den  fest  notierten  Werten  des 
Pariser  Kunstmarktes.  Seine  Eleganz,  die  wohl- 


Christus  und  die  heiligen  drei  Könige.  Maurice  Denis. 
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tuende  Harmonie  seiner  diskreten  Farben  und 
seine  amüsante  Zeichnung  bedürfen  keines  Kom¬ 
mentars,  um  verstanden  zu  werden.  Seine  Eigen¬ 
schaften  lagen  im  Vergleich  zu  Bonnards  Eigen¬ 
tümlichkeit  an  der  Oberfläche  —  im  guten  wie 
im  schlechten  Sinne.  —  Bonnard  ist  von  den 
Jungen  Frankreichs  bei  weitem  das  interessan¬ 
teste  und  zukunftsreichste  Talent,  der  stärkste 
Erfinder,  auch  wenn  sich  seine  Kunst  viel  weni¬ 
ger  wirksamer  Faktoren  als  die  der  anderen 
bedient  und  sich  darin  gefällt,  die  Gabe  unter 
unscheinbaren  Flecken  zu  verstecken.  Er  ist  am 
meisten  Maler  von  allen  und  steht  daher  den 
großen  Vorgängern  am  nächsten.  Gute  Augen 
werden  unschwer  erkennen,  was  er  Manet, 
Cezanne  und  vor  allem  Renoir  verdankt,  und 
werden  gerade  an  der  unabhängigen  Art  dieser 
Verwendung  der  großen  Vorbilder  seine  Be¬ 
deutung  ermessen.  Die  Panneaux,  so  reizend 


Frauenfigur.  A.  Maillol. 


Im  Folies-Bergere.  H.  J.  E.  Evenepoel. 

sich  in  ihnen  seine  spielende  Gestaltung  äußert, 
geben  nicht  das  beste  von  ihm,  zumal  sie  in 
der  Ausstellung  von  der  entschiedeneren  Palette 
der  Vuillardschen  Dekorationen  erdrückt  wer¬ 
den.  Ein  paar  ruhige  Augenblicke  vor  dem  rot¬ 
braunen  Porträt  der  jungen  Frau  mit  dem  rosa- 
bläulichen  Teint  dürften  die  Erkenntnis  seiner 
kostbaren  Eigenart  leichter  erschließen. 

Valtat  wohnt  nicht  weit  von  diesem  Künstler, 
aber  in  nicht  so  vornehmem  Hause.  Es  ist  ihm 
nicht  schwer  geworden,  aus  Monets  Pinsel¬ 
strichen  einen  wirksamen  Rhythmus  zu  ge¬ 
winnen.  Auch  er  beweist,  daß  man  in  Frank¬ 
reich  nicht  auf  den  Lorbeeren  ausruht  und  sich 
von  der  Größe  der  Vorgänger  nicht  abschrecken 
läßt,  die  ruhmreiche  Entwicklung  weiter  zu 
führen.  - — - 
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ü.  Holstein. 


Old  merry  England. 

—  August  Strindberg.  - 

Aus  dem  schwedischen  Manuskript  von  Emil  Schering. 


„Die  Logik  ist  nicht  seine  Stärke,  und  seine 
Vergleiche  gehen  auf  Krücken.  In  seiner  Ant¬ 
wort  auf  den  Bannfluch  des  Papstes  schreibt  er 
unter  anderm  :  „Wenn  eine  Heufuhre  vor  einem 
betrunkenen  Menschen  halten  muß,  um  wieviel 
mehr  müssen  nicht  Petrus  und  Jesus  Christus 
vorm  Papst  ausweichen?" 

„Das  ist  ja  hübsch !  —  Kehren  wir  zu  James 
Bainham  zurück." 

„Aber  erst  zum  Ende  der  Schwarmgeister  in 
Deutschland.  Außer  Karlstadt  und  den  Seinen 
haben  andere  Schwärmer,  gestützt  aut  die  Bibel 
und  Luther  natürlich,  angefangen,  sich  noch 
einmal  taufen  zu  lassen,  und  das  Haupt  hat 
zehn  Frauen  genommen,  sich  auf  König  David  und 
Salomo  berufend,  ja,  auf  Abraham  selbst  .  .  .“ 

„Da  habt  Ihr  die  Bibel!  —  Ruft  Bainham 
herein,  dann  werden  wir  hören,  wie  es  sich 
ausnimmt!  Er  war  Jurist  in  remple,  sagst  du, 
und  hat  Luthers  Lehren  verbreitet.  Haben  wir 
nicht  genug  von  Wicleff  und  den  Sollarden 
gehabt!  Sollen  wir  dieselbe  Lektion  noch  einmal 
durchnehmen,  die  von  jenem  deutschen  Pla¬ 
giator  gegrunzt  wird  !" 

„Ich  bin  von  Natur  kein  unduldsamer 
Mann,"  sagte  Moore,  „aber  ein  Staat  muß 
homogen  sein,  sonst  fällt  er  auseinander;  Un- 
gelehrte  und  Wahnwitzige  sollen  nicht  hervor¬ 
treten  und  an  der  Staatsreligion  schnüffeln,  mag 
sie  nun  besser  oder  schlechter  sein  .  .  ." 


Schluß. 

„Laß  Bainham  kommen,  damit  wir  ihn 
hören." 

Moore  ging  zu  einer  Tür,  die  draußen  von 
Landsknechten  bewacht  wurde,  und  gab  einen 
Befehl. 

„Du  sollst  verhören,  und  ich  werde  zu¬ 
hören,"  sagte  der  Kardinal. 

Nach  einer  Weile  wurde  Bainham  in  Ketten 
hereingeführt.  Moore  setzte  sich  an  das  Kürz¬ 
ende  eines  Tisches,  und  dann  begann  er: 

„James  Bainham,  kannst  du  in  wenigen 
Worten  sagen,  woran  du  glaubst?" 

„An  Gottes  Wort,  das  ist  die  ganze  heilige 
Schrift." 

„Tust  du  das  wirklich?  Also  sowohl  an  das 
aite  wie  das  neue  Testament." 

„An  beide !" 

„Ans  alte  auch?" 

„An  beide!" 

„Also  auch  ans  alte !  Natürlich!  Nun,  dann 
hast  du  dich  wieder  taufen  lassen,  da  die  Bibel 
sagt:  „Gehet  hinaus  und  lehret  alle  Völker  und 
taufet  sie."  Gut!  Aber  hast  du  dich  auch 
beschneiden  lassen,  da  die  Bibel  es  gebietet?" 

Bainham  machte  ein  albernes  Gesicht,  und 
der  Kardinal  mußte  sich  abwenden,  um  nicht  zu 
lächeln. 

„Also,  mein  lieber  Bainham,  du  bist  nicht 
beschnitten,  obgleich  die  Beschneidung  in  der 
Bibel  geboten  wird." 
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„Ich  bin  nicht  Israelit!“  antwortete  Bainham. 

„Nein!  Aber  Nikodemus,  der  unsern  Er¬ 
löser  aufsuchte  und  an  ihn  glaubte,  wird  von 
Johannes  ein  rechter  Israelit  genannt.  Bist  du 
kein  rechter  Israelit,  so  bist  du  kein  Christ." 

„Darauf  kann  ich  nicht  antworten!" 

„Nein,  du  kannst  nicht  antworten,  aber 
predigen  kannst  du,  Geschwätz  von  dir  geben. 
Bist  du  Lutheraner?" 

„Ja!" 

„Aber  Luther  ist  gegen  die  Anabaptisten, 
darum  ist  er  gegen  dich,  und  er  hat  die  bürsten 
gebeten,  die  Wiedertäufer  wie  wilde  Hunde  tot¬ 
zuschlagen.  Bist  du  noch  Lutheraner?" 

„Ja,  in  seinen  ersten  Lehren!" 

„Von  der  Rechtfertigung  durch  den 
Glauben.  Was  glaubst  du?" 

„Ich  glaube  an  Gott  Vater  .  .  ." 

„Wer  ist  der  Vater?  In  Luthers  Katechismus 
steht:  „Du  sollst  keine  andern  Götter  haben 
neben  mir."  Aber  das  ist  das  ganze  Gesetz  Mose, 
und  es  ist  Jehovah,  der  dort  gemeint  ist;  glaubst 
du  an  Jehovah,  so  bist  du  Jude,  nicht  wahr?" 

„Ich  glaube  auch  an  Christus,  Gottes 
Sohn  .  .  ." 

„Dann  bist  du  also  Judenchrist?  —  Und 
jetzt  hast  du  eingestanden,  daß  du  Lutheraner, 
Wiedertäufer,  Jude  und  Christ  bist;  alles  dies 
auf  einmal.  —  Du  bist  ein  Narr,  und  du  weißt 
nicht,  was  du  bist;  aber  das  mag  hingehen, 
wenn  du  nicht  andere  verführtest  .  .  ." 

„Gebt  ihm  eine  Tracht  Prügel!"  sagte  der 
Kardinal,  der  den  Gang  des  Gespräches  nicht 
liebte,  am  wenigsten  die  Verwerfung  der  Bibel, 
die  er  jetzt  gerade  zu  seinen  Zwecken  benutzen 
wollte. 

„Die  hat  er  bereits  bekommen,"  antwortete 
Moore.  „Aber  abgesehen  von  den  Glaubens¬ 
lehren,  dieser  eingebildete  Mann,  der  sich  beliebt 
machen  will,  gehört  zu  einer  Liga,  welche  die 
Bibel  in  einer  schlechten  Uebersetzung  ver¬ 
breitet.  Du  siehst  selbst,  wohin  die  Bibellektüre 
führt,  und  ich  ermahne  dich,  deine  Mitschul¬ 
digen  anzugeben!" 

„Das  tue  ich  niemals!  —  Der  Gerechte  lebt 
seines  Glaubens!" 

„Willst  du  dich  gerecht  nennen,  während  es 
keinen  Gerechten  gibt!  Lies  das  Buch  Iiiob, 
da  wirst  du  es  sehen  !  Und  dein  Glaube,  der  ist 
allzu  sonderbar,  daß  man  dich  zu  den  Gerechten 
zählen  könnte." 


„Schick  ihn  in  den  Keller  zu  Meister  Mats! 
Soll  man  solchen  Unsinn  anhören!  Hinaus 
mit  ihm !" 

Moore  zeigte  nach  der  Tür,  und  Bainham 
ging  hinaus. 

„Ja,"  sagte  Wolsey,  „was  steht  uns  bevor: 
Sonderung,  Parteien,  Kämpfe!  — -  Hätten  wir 
nur  einen  Thronfolger!" 

„Wir  können  den  König  doch  nicht  scheiden 
lassen !" 

„Da  du  das  "Wort  ausgesprochen  hast,  so  . . . 
Er  braucht  sich  nicht  scheiden  zu  lassen,  weil 
seine  Ehe  ungültig  ist." 

„Ist  sie  das?  Wo  steht  das  geschrieben?" 

„Im  dritten  Buch  Mose,  zwanzig,  einund¬ 
zwanzig:  „Wenn  jemand  seines  Bruders  Weib 
nimmt,  das  ist  eine  schändliche  Tat." 

„Ja,  aber  im  fünften  Buch  Mose,  fünfund¬ 
zwanzig,  fünf,  ist  es  geboten." 

„Was,  in  Jesu  Namen,  sagst  du?" 

„Ganz  sicher:  „Wenn  Brüder  beieinander 
wohnen  und  einer  stirbt  ohne  Kinder,  so  soll 
des  Verstorbenen  Weib  nicht  einen  fremden 
Mann  draußen  nehmen,  sondern  ihr  Schwager 
soll  sich  zu  ihr  tun,  und  sie  zum  Weibe  nehmen 
und  sie  ehelichen." 

„Himmelkreuzdonnerwetter,  dieses  ver¬ 
wünschte  Buch  .  .  ." 

„Und  außerdem  :  Abraham  war  mit  seiner 
Halbschwester  verheiratet,  Jakob  mit  zwei 
Schwestern,  Mose  Vater  mit  seiner  Tante  .  .  ." 

„Das  ist  die  Bibel;  nein,  danke,  dann  ziehe 
ich  die  Dekretale  und  Konzilien  vor!  Der  Papst 
soll  das  Band  lösen !" 

„Soll  es  denn  gelöst  werden?" 

„Das  wußtest  du  nicht?  Ja,  es  soll  gelöst 
werden.  Und  wenn  Julius  II.  dispensieren 
konnte,  so  kann  Clemens  VII.  absolvieren." 

„Das  ist  nicht  recht  gegen  die  Königin." 

„Das  Land  fordert  es,  das  Reich,  die  Nation ! 
Des  Königs  Gewissen  .  .  ." 

„So!  Ist  es  schön  Anne?" 

„Nein,  du,  nicht  die!" 

„Ist  es  .  .  ." 

„Du  darfst  nicht  mehr  fragen." 

„Dann  antworte  ich  :  Margarete  von  Valois." 

„Dann  antworte  ich  nichts,  aber  ich  bin 
auch  nicht  für  dein  Leben  verantwortlich,  wenn 
du  zur  Unzeit  sprichst!  —  Indessen,  dann  taugt 
die  Bibel  dafür  nicht  mehr!" 

„Das  wäre  eine  nötige  Reform,  wenn  wir  das 
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alte  Testament  streichen  dürften,  da  es  ein  Jnden- 
buch  ist!"  . 

„Wir  können  doch  nicht  Davids  Psalmen 
streichen,  die  unser  einziger  Kirchengesang  sind. 
Luther  selbst  hat  ja  seine  Psalmen  aus  dem 
Psalter  genommen  und  „Eine  feste  Burg  ist 
unser  Gott"  aus  den  Sprüchen  Salomos;  die 
Melodie  hat  er  aus  dem  Graduale  Romanum 
zusammengesucht !" 

„Aber  wir  müssen  das  Gesetz  Mose  als 
apokryph  herausnehmen,  sonst  sind  wir  ja  Phari¬ 
säer  und  Judenchristen.  Was  haben  wir  mit  der 
Beschneidung,  dem  Osterlamm  und  der 
Schwagerehe  zu  tun !  Warte,  wenn  ich  Papst 
werde  ..." 

„Sollen  wir  wirklich  solange  warten  ?“ 

„O,  schämt  Euch  !  —  Es  läutet  Mittag!  Ver¬ 
säumen  wir  nicht  unsere  Pflichten!  Das  Fleisch 
muß  das  Seine  haben,  um  nicht  zu  brennen. 
Fahr'  mit  mir  nach  Westminster,  dann  kannst 
du  nachher  nach  Chelsea  gehen." 

*  * 

* 

Heinrich  VIII.  war  zwölf  Jahre  alt,  als  er 
mit  der  Witwe  seines  Bruders  Artur  verlobt 
wurde.  Mit  vierzehn  Jahren  protestierte  er  gegen 
die  Ehe,  die  ihm  zuwider  war,  aber  mit  achtzehn 
Jahren  verheiratete  er  sich  mit  Katarina,  die 
Kaiser  Karls  V.  Tante  war. 

Kardinal  Wolsey  wollte  den  König  gern 
scheiden  lassen,  denn  er  wünschte  einen  Thron¬ 
folger,  um  die  Macht  in  Händen  zu  behalten, 
die  er  bis  zu  dem  Grad  mißbrauchte,  daß  das 
Parlament  beinahe  in  Vergessenheit  geraten  war. 
Er  wollte  den  König  mit  einer  mächtigen  Prin¬ 
zessin  verheiraten  und  reflektierte  eine  Zeitlang 
auf  Margarete  von  Valois,  wollte  aber  unter 
keiner  Bedingung  eins  von  den  Geschlechtern 
des  Landes  in  die  Dynastie  aufnehmen.  Als  er 
aber  das  Gewissen  des  Königs  geweckt  hatte, 
hatte  er  einen  Sturm  losgelassen,  den  er  nicht  zu 
bezwingen  vermochte,  noch  weniger  in  der  Rich¬ 
tung  lenken  konnte,  die  er  wollte,  denn  die 
Neigung  des  Königs  für  Anne  Bullen  war  jetzt 
unüberwindlich.  Da  aber  nahm  der  Kardinal 
seine  Zuflucht  zu  einem  falschen  Spiel,  durch  das 
er  fiel. 

Sechs  Jahre  wurde  verhandelt,  und  der 
König  war  seiner  Geliebten  treu,  schrieb  Briefe, 
die  man  noch  lesen  kann  und  die  eine  große  und 
ehrliche  Liebe  verraten.  Die  Briefe  waren 
meistens  unterzeichnet:  Heinrich  Tudor,  Rex, 


Euer  getreuer  und  beharrlicher  Diener,  und 
begannen  „Meine  Herrscherin  und  Freundin". 
Anne  antwortete  ablehnend,  und  ihre  Liebe  zu 
Percy  wurde  dadurch  'abgeschnitten,  daß  man 
ihn  verheiratete. 

Nachdem  alle  gelehrten  Fakultäten  gehört 
waren  und  man  sich  mit  dem  fünften  Mose 
und  dem  dritten  Mose  geboxt  hatte,  sandte  der 
Papst  einen  Nuntius  mit  dem  geheimen  Befehl, 
die  ganze  Frage  durch  Aufschub  aus  der  Welt 
zu  schaffen.  Heinrich  aber  ließ  den  Griff  nicht 
los,  obwohl  er  furchtbare  Kämpfe  mit  seinen 
Gefühlen  für  Katarina,  die  er  verehrte,  kämpfte. 
In  Blackfriars  Kapitelsaal  wurde  auch  der  Prozeß 
in  Anwesenheit  des  Königs  und  der  Königin 
eröffnet,  aber  Katarina  stand  auf,  warf  sich  dem 
König  zu  Füßen  und  fand  Worte,  die  den 
Tyrannen  rührten.  Sie  aber  verwarf  das  Forum, 
appellierte  an  den  Papst  und  kehrte  nach  Bride¬ 
well  zurück,  wo  wir  sie  wiederfinden  in  Shake¬ 
speares  Heinrich  VIII.,  wie  sie  trauernd  sich  das 
herrliche  Lied  „Orpheus  Laute  hieß  die  Wipfel, 
wüster  Berge  kalte  Gipfel  niedersteigen,  wenn 
er  sang"  Vorsingen  läßt. 

*  * 

* 

Der  Prozeß  hatte  einige  Jahre  gedauert,  man 
hatte  abwechselnd  für  den  König  und  für  die 
Königin  Partei  genommen,  oft  Mitleid  mit  beiden 
gehabt,  als  sich  plötzlich  das  Gerücht  erhob, 
die  Pest  sei  ausgebrochen.  Es  war  nicht  länger 
der  schwarze  Tod  oder  die  Beulenpest,  sondern 
es  war  der  englische  Schweiß.  Diese  bisher 
unbekannte  Krankheit  war  zuerst  im  selben  Jahre 
ausgebrochen,  als  die  Kämpfe  der  Rosen  bei  Bos- 
worth  ein  Ende  nahmen,  hielt  sich  aber  so  ent¬ 
schieden  innerhalb  Englands,  daß  sie  nicht  nach 
Schottland  oder  Irland  hinüberging,  und  sie  war 
so  ans  englische  Blut  gebunden,  daß  in  Calais 
nur  Engländer,  nicht  Franzosen  von  ihr  ange¬ 
griffen  wurden.  Danach  war  die  Krankheit  zwei¬ 
mal  aufgetaucht  und  hatte  sich  immer  an  die 
englische  Nation  gehalten.  Jetzt  aber  kam  sie 
wieder  und  brach  in  London  aus. 

Der  König,  der  gesagt,  „niemand  als  Gott 
könne  ihn  von  Anne  trennen",  erschrak  und 
wußte  nicht,  was  er  denken  sollte;  ob  es  eine 
Warnung  sei  oder  eine  Prüfung. 

Die  Krankheit  äußerte  sich  durch  Schwitzen 
und  Schlafsucht;  gab  man  der  Schlafsucht  nach, 
konnte  man  in  drei  Stunden  tot  sein.  In  London 
starben  die  Bürger  wie  Fliegen;  Thomas  Moore 
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verlor  seine  Tochter;  der  Kardinal,  der  herein¬ 
gekommen  war,  uni  in  Hampton-Court  zu  präsi¬ 
dieren,  ließ  wieder  anspannen  und  floh  kopfüber 
aus  der  Stadt,  Eine  von  Annes  Damen  wurde 
schließlich  angegriffen.  Da  verlor  der  König 
alle  Besinnung,  schickte  Anne  nach  Haus  zu 
ihrem  Vater  und  floh  selber,  von  Ort  zu  Ort, 
von  Waltham  nach  Hunsdon.  Und  dann  ver¬ 
söhnte  er  sich  mit  Katarina,  wohnte  in  einem 
Turm,  ohne  Diener;  ließ  sein  Testament  auf¬ 
setzen  und  war  bereit  zu  sterben. 

Da  kam  die  Nachricht,  Anne  sei  von  der 
Krankheit  befallen.  Der  König  hatte  seine 
Kammerherren  verloren  und  schrieb  nun  Briefe 
auf  Briefe,  darauf  floh  er  wieder,  nach  Hatfield 
und  Titten hanger  .  .  . 

Aber  Anne  erholte  sich,  die  Pest  hörte  auf, 
und  Heinrich  begann  wieder  zu  prozessieren. 

Der  Kardinal  und  der  Nuntius  schwankten, 
und  im  siebenten  Jahr  verlor  der  König  die 
Geduld.  Er  hatte  nun  seinen  Mann  gefunden, 
den  er  gesucht,  denn  Thomas  Moore  wollte 
Katarinas  Ehe  nicht  für  ungültig  erklären ;  der 
neue  Mann  war  Thomas  Cranner,  der  Papst  und 
Mönche  haßte  und  von  einem  freien  England 
träumte,  frei  von  Rom  nämlich. 

Der  König  und  sein  neuer  Freund  arbeiteten 
im  Geheimen  an  etwas,  das  Kardinal  Wolsey 
nicht  kannte,  und  eines  Tages  war  die  Vorarbeit 
getan,  die  Papiere  in  Ordnung,  und  die  Mine 
sprang. 

*  * 

* 

Vom  Tower  stieß  die  Galeere  des  Königs  ab, 
nicht  so  glänzend  jedoch,  wie  die  des  Kardinals 
einmal  gewesen  war.  Cranner  saß  neben  dem 
König. 

,,Im  Tower  schlafe  ich  nicht  mehr,“  sagte 
der  König.  , Jetzt  ziehe  ich  um,  Thomas,  das  hier 
ist  die  Möbelladung!  — •  Und  ich  ziehe  in  White- 
hall  ein,  denn  so  soll  York  Palace  heißen;  so¬ 
wohl  weil  ich  Lancaster  York  hasse,  wie  weil 
meine  weiße  Rose  in  meinem  Schloß  wohnen 
soll.  —  Jetzt  sollst  du  in  dem  Turm  sitzen,  mein 
Höllenhund !  Daß  dieser  Satan  von  einem  Kar¬ 
dinal  mich  sechs  Jahre  angeführt  hat.  Welche 
Leiden  sein  falsches  Spiel  mir  verursacht!  — 
Sechs  Jahre!  —  Und  ich  habe  diesen  Mann 
immer  gehaßt,  aber  ich  hatte  ihn  nötig,  denn 
er  war  geschickt.“ 

Der  König  warf  einen  Blick  nach  dem  nörd¬ 
lichen  Strand  der  Themse : 


,,Und  ich  habe  in  einer  Stadt  gewohnt,  die 
nicht  mein  gewesen  ist;  ein  Drittel  hat  Rom  in 
Besitz.  Ich  habe  gewohnt  wie  ein  Bettler,  jetzt 
aber  —  ist  London  mein !  Temple,  Saint-James, 
Whitehall,  Westminster,  um  damit  anzufangen, 
dann  die  andern.“ 

Die  Galeere  kam  bis  zu  York  Palace,  und 
der  König  ging  mit  seinen  Landsknechten  hinein, 
ohne  die  Losung  zu  geben  oder  auf  die  Fragen 
des  Kammerherrn  zu  antworten.  Er  ging  direkt 
in  das  Zimmer  des  Kardinals  und  legte  ihm 
einige  Briefe  vor. 

„Lies! Du  Schlange!  Deine  falschen  Episteln 
hinter  meinem  Rücken !“ 

Das  Gesicht  des  Kardinals  wurde  um  die 
Hälfte  kleiner  und  beinahe  gleich  dem  eines 
Totenkopfes.  Aber  er  fiel  nicht  auf  die  Kniee, 
sondern  erhob  das  Haupt  zum  letztenmal. 

„Ich  appelliere  an  den  Papst.“ 

„Es  gibt  keinen  Papst  in  England  !  Doch 
ich  bin  der  Papst,  und  darum  bist  du  nicht 
Kardinal;  darum  habe  ich  mir  selber  Dispens 
erteilt,  und  darum  habe  ich  mich  gestern  mit 
Anne  Bullen  trauen  lassen;  in  einigen  Tagen 
werde  ich  sie  krönen ;  und  dann  werden  wir  hier 
wohnen  !  Hier,  aber  du  sollst  im  Tower  wohnen  ! 
Hinaus,  ehe  ich  dich  hinauswerfe!“ 

*  * 

* 

Damit  war  England  frei,  ein  Drittel  von 
London,  das  Mönchen  gehört  hatte,  fiel  an  die 
Krone  zurück,  und  dann  kam  das  ganze  Land 
an  die  Reihe. 

Der  König  hatte  seine  geliebte  Anne 
bekommen,  aber  nach  drei  Jahren  wurde  sie 
enthauptet,  weil  sie  die  Ehre  des  Königs  dadurch 
verletzt  hatte,  daß  sie  Junggesellen  in  ihrem 
Privatzimmer  empfing. 

Darauf  Verheiratete  sich  der  König  noch 
viermal.  Kardinal  Wolsey  starb,  ehe  er  aufs 
Schafott  kam.  Thomas  Moore  wurde  wirklich 
enthauptet.  Cranner  endete  auf  dem  Scheiter¬ 
haufen,  und  Cromwell,  der  zuerst  Wolsey  ver¬ 
teidigte,  dann  aber  Mönchshammer  wurde,  be¬ 
schloß  seine  Tage  damit,  daß  er  enthauptet 
wurde. 

All  das  sieht  sehr  verwickelt  und  traurig 
aus,  gleichwohl  aber  ging  aus  diesem  Wirrwarr 
ein  freies,  selbständiges  und  mächtiges  England 
hervor,  und  als  die  Deutschen  mit  dem  dreißig¬ 
jährigen  Krieg  sich  von  Rom  befreien  wollten, 
war  England  mit  seiner  Arbeit  bereits  fertig. 
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G.  Holstein.. 


Kleine  Geschichten. 

— —  Adolf  GrabowsKy.  — — 


I. 

Sie  hatte  ein  Dehmelsches  Liebeslied  in 
einer  Vertonung  von  Richard  Strauß  gesungen. 
Jetzt  beim  Aufhören  merkte  sie,  daß  sie  zu  viel 
gegeben  hatte.  Es  war  eine  sehr  honette  Ge¬ 
sellschaft. 

Die  Anwesenden  steckten  die  Köpfe  zu¬ 
sammen.  „Wenn  die  alte  Jungfer  ihren  Johannis¬ 
trieb  hat,  braucht  sie  ihn  nicht  gerade  an  uns 
auszulassen",  sagte  die  Frau  Oberlehrer  zur  Frau 
Rechtsanwalt. 

Die  Herren  untereinander  gingen  in  ihrer 
Kritik  weit  mehr  ins  Zeug.  „Die  kannst.  Du 
heute  Nacht  in  Deinem  Bett  haben,  wenn  Du 
nur  willst",  meinte  der  Arzt  zu  seinem  Freund, 
dem  Assessor. 

Und  der  alte  unverheiratete  Amtsgerichtsrat 
ging  umher  und  rief  lachend:  „Meine  Herren, 
man  hat  eine  Attacke  auf  meine  Jungfräulichkeit 
gemacht.  Helfen  Sie  mir,  meine  Herren,  ich 
fühle  mich  bedroht." 

II. 

„Es  ist  das  Parfüm,  das  Du  so  liebst",  sagte 
sie  leise,  als  er  den  feinen  weichen  Duft  be¬ 
merkte. 

Er  sank  in  einen  Sessel  und  sah  sich  im 
Zimmer  um.  So  oft  er  schon  hier  war,  immer 
aufs  neue  liebkoste  ihn  der  warme  Raum.  Die 
lichten  grauen  Möbel,  der  dunkelrote  Stoff  an 
der  Wand,  ab  und  zu  ein  paar  tiefe  blaue  Töne 
und  dort  hinten  das  Bett  mit  seiner  weichen 
Flut  von  Spitzen. 

„Lies  mir  ein  Gedicht,  Liebster",  bat  sie. 


Er  nahm  einige  Blätter. 

„Ich  nenne  Dich  Maja, 

Deine  Augen  sind  wie  das  Sonnen¬ 
funkeln  im  Frühling  .  .  .  ." 

Sie  faßte  mit  schwerer  Hand  auf  das  Papier. 

„Das  ist  nicht  für  mich!"  schrie  sie  auf. 

„Was  willst  Du?  Warum  nicht?" 

„Warum  nicht?  —  Sonnenfunkeln  und 
Frühling  .  .  .  das  bin  ich  nicht!" 

Der  Mann  starrte  auf  das  Weib  da  vor 
ihm.  In  den  müden  Augen  zitterte  ein  Weinen. 
Die  Hände  zuckten  im  Krampf,  wie  um  ein 

riesiges  Gespenst  zu  erschlagen.  Und  der  Mann 
sagte:  „Es  gibt  keine  Maja,  Liebste,  es  gibt 
wirklich  keine  Maja." 

„Ein  Traum  also  von  Dir;  ist  das  nicht  ganz 
dasselbe?" 

„Hast  Du  den  Frühling  nicht  so  heb  wie 
ich?"  fragte  der  Mann. 

Das  Weib  fiel  unaufhaltsam  in  dunkle 

Gründe.  „Vielleicht  wird  meine  Tochter  einmal 
Deine  Maja",  stieß  sie  hervor. 

Er  beugte  sich  über  sie,  die  zusammen¬ 
gesunken  war.  Ihr  Gesicht  hatte  jetzt  einen 

fahlen  gelbgrünen  Schein. 

„Aber  Liebste,"  sagte  er,  „das  zehnjährige 
Kind." 

Er  küßte  sie  auf  die  Stirn.  „Laß  die  dummen 
Gedanken.  Ich  will  Dich  sehen,  Liebste." 

Sie  richtete  sich  mühsam  empor  und  legte 
das  Kleid  ab.  Nun  stand  sie  da  in  einem  wunder¬ 
baren  gelben  Untergewand. 

„Wie  herrlich  das  ist!"  rief  er  entzückt. 

„Dir  zu  Ehren,  Liebster",  sagte  sie  lächelnd. 


Nachdruck  nur  auf  Grund  besonderer  Vereinbarung  gestattet.  -  Unverlangte  Manuskripte  werden  nur  zurückgesandt,  wenn  Rückporto  öeiliegt. 
Verbindlichkeiten  für  die  Zeit  der  Erledigung  der  redaktionellen  Beiträge  übernehmen  wir  nicht.  —  Redaktion  und  Geschäftsstelle  Berlin-Wilmersdorf, 
Uhlandstr.  134.  -  Verantwortlich  für  die  Redaktion:  in  Deutschland:  Georg  Fuhrmann,  Berlin;  in  Oesterreich-Ungarn:  Derflinger  u.  Fischer,  Wien, 
Druck  von  Pass  &  Garleb  G.  m.  b.  H.,  Berlin  W.  35,  Steglitzerstr.  11.  —  Alleinige  Annoncen-Annahme  durch  Annoncen-Expedition  Reichmann  &  Co., 
G.  m.  b.  H.,  Berlin  W.,  Lützowufer  2.  —  Insertionspreis  für  die  45  mm  breite  viergespaltene  Nonpareillezeile  (Zeilenmesser  Mosse  4)  Mk.  1,50. 
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photogr.  Kiitistl.  Stuöien 

Katalog  20  Pf.  .-.  Probe  5  und  10  Mk. 

Studien-Verlag  BLOCH 

Wien  I,  Kohlmarkt. 


Cpirllpp  S.  Hrpuflicc  BERLIN,  Kurfürsteiidamni 32 

JCill’Cl  0 1  Ul  Cjf  111^0,  Eingang-  Grollmannstrasse. 

Tapeziere  und  Dekorateure,  Atelier  für  Innendekoration. 

—  Uebernahme  ganzer  Umzüge.  ===== 


Ä 


Bibliotheken 

wertvolleren,  literarischen  und 
wissenschaftlich.  Inhalts,  gegen 
angemessene  Preise  zu  kauten 
gesucht.  Nähere  Angaben  er¬ 
beten  an  die  Expedition  des 
Lebens"  unt.  „Bibliothek  231". 


:r 


Hygienische  Artikel 

Phil.  Rümper,  Frankfurt  a.  M.  16. 

Anfragen  werden  prompt  erledigt. 


Welt-DedeRtiv 

Preiss-Berlln.  Friedrichstr.  57  f 
Ecke  Leipzigerstrasse. 

Beobachtungen ,  Ermittelungen  in 
allen  Privatsachen!  Ueberall! 

H  P  i  r  a  f  c  -  (Vorleben,  Ruf, 
4  1  ^  *  1  CiL»  Vermögen  etc.) 

In'  SisAkretind!  Auskünfte. 


nach  d.  Leben,  nur  f. 
Künstl .  ,3000  neue  Ka- 

_ bin  -u. Stereoskopbild. 

Katalog  u.  lüo  verklein.  Photos  geg.  M. 
1,20.  Verlag  ..Novitas",  München  X  80 


PHOTOS 


^Hygienische 


Bedarfsartikel.  Neuest. Katalog 
m.  Empfehl.viel.Aerzte  ti.Prof.  grat.  u.fr. 
H.  Unger,  Gummiwarenfabrik 
Berlin  NW.,  Friedrichs, rasse  91/92. 


uch 


über  die 


Ehe 


5' 

von  Dr.  Kotau,  m.  39  Abb.,  statt 
M.  2,50  nur  M.  .  Preisl.  üb. 
int.  Bücher  u.  hyg.  Bedarfsartikel 

gratis.  R.Oschmann,  Konstanz  L.  58. 


Herren! 

Nur  d.  grosse  Er¬ 
folg  verbreitet 
Dr.  Ltlckesch 

Floricithin- 
Tabletten 

Garantie 
r  3  fach  Geld 
zurück!  Probe 
.  Belehrungschr. 
nur  3  Mk.  d.  das 
Bot.  Laboratorium  Dresden  30. 


HERREN! 

Bei  Schwächezuständen  bewährte  Be¬ 
handlung.  —  Man  verlange  Prospekt. 

E.  Herrmann,  Apotheker, 
Berlin  NO.,  Neue  Königslrasse7,  I. 


Nur 

SanidKapseln  g 

(10  Sant.,  3  Sal.,  3  Cub., 
tÜ  I  1  Terpinol)  wirken  vor- 
\ J J  I  züglich  und  ohne  Rück- 
vlz  schlag  bei  Harnröhren¬ 
leiden,  Blasenkatarrh  etc. 

Preis  3  Mark  per  Flasche, 
ln  Berlin  (Versand  auch  nach 
außerhalb):  WittesApotheke, 
Potsdamerstr.  84  a;  Heichs- 
Adler-ApotheKe,  Gr.  Frank- 
furterstr.  134;  Schweizer 
Apotheke,  Friedrichstr.  173; 
Admirals  -  Apotheke,  Ad¬ 
miralstraße  31/32. 


=  Herren  = 

Hilfe  bei  Schwächezuständen! 

11111t?  Broschüregratisu.frko.  durch 

Corynantliin-Gesellscliaft,  Köln  54. 


JVIan  verlange  Preisliste. 


Dankbar 


werden  Sie  mir 
sein  für  die  gratis 
u.  franko  Zusend. 
meiner  ill.  Preisl. 

G. Engel,  Berlin73, 
Potsdamerstr. 131. 


Unter  der  Peitsche  Donna 
Isabellas.  2,20  Mk.  Bröhmeck, 
Fräulein  Lehrerin.  3,20  Mk. 
Prospekt  gratis.  Jll.  Katalog  50  Pf. 

Rieh.  Berndl, 

Versandbuchhandlung, 

Breslau  II  L. 

S _ —  -  _ r 


isKr 


ytm  ota  r*»*»r  Mu«  me*  «Int,  Umm  Aip«,  : 

Battsnig,  da  wenden  «ich  aach  Ihm  la 
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•  Setefttte«  «std  «Id- 

■-  -  -- „J  m  - „ - - -  —  KeW  tnd  Bowtwdor«®* 

JHe  Blick«  derer,  dl«  »Ich  geistig  »4er  MrjMwUeh  ela  BUMrw&eMSaRO 
ftlhlea.  Umsonst  verroahen  dien«  e»,  tick  a.a  fear  aff  »a;  der  Will«  ist  de, 
aber  di«  Nerreakraft  vetgsetf  ihr  Yorr*t  u  LebeaaMtergla  tot  «wcäiöafi, 
verbraaebt  im  Kampf  nro-t  Dasein. 

Der.  Mensch  se!I  aber  aioht  «ehwaeh  sei« i  Br  «aU  Mlelid«  tmrarsKeht 
lassen,  nm  i-eine  irnhere  Stftrbe  yriedcrzagewlaneni  Ea  lat  *«iao  HUelu,  l»®«r 
wieder  and  immer  wieder  ca  versuchen!  Kr  lasse  dh»  Heffonatr  fticht 
aiiiken !  Tatcetid«,  dla  verrwei  «!t  and  dem  Unterfange  nab«  waren,  sind 

WensehJä  * ^ewordea * 1  Vnd  1 1 'ven  ^Ißrt^icitat 

diesen  «in  groaaw  Teil  Änrch  ai/iv  V-*1*  Jt’w*.  vOt  Ce 
Bet  allen  nervösen  ScimäehecuatAndoit,  bei  Hsiirastheaie,  Eheama* 
ttaniua  MnakeischmeMwa,  Baekeaweh,  nervftser  Dyspepsie  (Magen* 
seit -wich«),  LA  ii  m  >t «  ^  s erschein un* an  rerschiedeaer  Art  bat  dl«  Be¬ 
handlung  mit  dem  galvaaiaetiefl  Strom  glanzend«  Erfolge  au&ta- 
weinen.  i  C/ 

Diefenjarea,  weiche  vrilUaa  ated,  mit  der  B'ectririUt 
eln»n  Vursaeh  *-i  machen,  «eilte«  sieb  aas  ec«  Ulestrieite 
PitfMtsi#  kommen  laasen,  welefas  wir  aaf  Vetlaagea 
S’föiT*  Bt-aOs  und  träne«  •‘ijgWS  der  oh  dl»  Post 
versenden.  Diese»  ,  Bock  eatbAit  «La«  Abboßdillng 
über  nniäera*  Eieoiro-TbeTapie  naA  glaiah«sU%  «tee 
Beaoiuaibung  uns«!  es  Apparate« 


ILlectro 


rh  X? 


jfensor. 

AticK  f&r  Damen  verwendbar. 


«r  .  *w,acJ«rn  onaerer  0«eeh&ttiirtuiae  wird  Jede  Aaeknaft  bereitwillige*  koetenlo«  aatettl  Pall»  SU 
nicht  »ei bst  versprachen  können,  schreiben  Bis  uns. 


&  Comp.,  G. 

FabriR  ©le«tro  •  medle.  Apparat«. 

Frankfurt  a.  M«48#  Göthestt.-Priazenba«. 


Modell  1906 
18/28,35,45 
und  70  H.  P. 


Nsoi  Rtiiurilr.  291. 

Filiale  Berlin 


Automobil  «Ges. 
m.  b.  H. 

BERLIN  W.  9 
Kösiggritzarstrasse  S. 
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raucbcii? 


Dann  empfehlen 
wir  Ihnen  /. 


WolLn  51*2  utwss 

Garantiert  naturell- 

»  . . .  I . .  . 

aromat  ische,  rein 
türkische  Cigarette 

. I.»  M— 

Diese  Cigarette  wird  nur  lose,  ohne  Kork,  ohne  Goldmundstück 
verkauft.  Bei  diesem  Fabrikat  sind  Sie  sicher,  dass  Sie  QoalitXt, 
nicht  Konfektion  bezahlen.  Die  Nummer  auf  der  Cigarette  deutet 

den  Preis  an: 

Sa.  3  kostet  3  Pt,  Sb.  4:  4  Pf.,  üb.  4:  IPf.,  Sb.  6:  6  Pf.,  Ra.  8: 1  Pf.,  So.  18: 18  Pf.  psr  StSsk. 

Nur  ächt,  wenn  auf  jeder  Cigarette  die  volle  Firma  steht: 

Srientalische  Tabak-  and  ßigarsttsalahrik  „YEIIBZE“,  iabibir:  flun  Zltlz,  Brudea. 

Zfi  l»aben  in  den  Cignmiigeschilfteu. 


S.  Srole'sdie  üeilagsbudüiqndtung  in  Berlin  SW,  11 
Paul  Podihammer 

InDanteferan 

aus  hundert  Bläffern 

Gin  Führer  durch  die  «Gommedia» 


*  IXIxt  100  Federzeichnungen  uon  Franz  Stassen*« 

Vollständig  ln  3  üleferungen. 

hiefermig  1:  Die  Bälle  *  34  deutsche  Stanzen  (3nferno 
1~  XXXIV)  •  mit  einer  Glnführung,  einem  erläulernden  Anhang 
und  drei  Skizzen  •  Kart.  4  mark 
Lieferung  2  (Der  Berg  der  Läuterung)  und  Lieferung  3 


<D 


üs  Paradies)  werden  zum  Preise  oon  le  4  mark  Ln  ßerbst 
dieses  Sahres  erscheinen. 


• ''  ■ 


311ustrlerte  Wochenschrift 


HeRausseBeRi  hrthur  KIReHHOFF 


modern  «  Populärer  Perlag  Redaktion  und  OesdiMsstefi«  * 

ß  IffoftfinFf  Rarfin  Berlin« Wilmersdorf,  Uhlandstr.  iS* 

Kirainorf,  Berlin  vtoundort,  tm. 

Oerfreter  für  den  Export:  Saarbadi’s  Ile»s  Exchange,  Hlalnx 


II  Sfahrg. 


SflHfltT. 


£rgo  bibamus 


Professor  Dr.  bitten 

■ 

Erinnerungen  an  Eduard  pon  Hartmann 

Professor  Hrthur  Brera  s 

Die  Franzosen  in  der  Secession  Julius  Illeler-Sräfe 


:ü 


Old  merry  England 
Kleine  Geschichten 


lugust  Strlndberg 


Hdolf  Sraborash«/ 


■ 

■^4  ; 


Hbonnemenfspreis  olerteljährlidi  2,50  Ulfe 


ül 


Cifelblaft.Enfwurf  pon  üucian  Bernhard 


worden.  Wir  haben  um  Jedoch  entschlossen,  die 
Originale  unseres  Bachschmackes  den  Abonnenten 
unseres  Blatt« 


or*r 


y  ,  V 


r;  'vjjVv 


and.  «war  Ihr  die  Ueber^et^ing  .einer 
wb  Abonnenten,  die  ja  |^§§§  jeder, 


hat,  In  seinem  Fremd®« 
so  allgemein  interessante 
Zeitschrift,  wie  es  „DAS  LEIEN“  ist,  mit  Leichtigkeit  findet. 


Geschäftsstelle  der  Zeitschrift  „DAS  LEBEN“,  Berlin  SW. 
Lindenstrafie  105, 


- 


Hä 


Florentiner  PräfeKtentochter.  •  Ottmar  Begas. 


Europa  in  Waffen. 

— —  Karl  Bleibtreu.  — 


Nicht  nur  im  Publikum,  sondern  auch  oft 
in  Fachkreisen  herrschen  recht  unklare  Vor¬ 
stellungen  über  die  Beschaffenheit  der  ver¬ 
schiedenen  Marinen.  Außerdem  möchten  wir 
voraufschicken,  daß  auch  die  Annahme,  Deutsch¬ 
land  verfüge  nur  über  22  oder,  mit  dem  neu¬ 
gegründeten  Leipziger  Korps,  23  Armeekorps 
gegenüber  20  französischen,  auf  Täuschung  be¬ 
ruht.  Die  französischen  Korps  sind  sämtlich 
normal  formiert,  nur  daß  sich  beim  20.  Korps 
(Chalons)  vier  Chasseurbataillone  befinden;  die 
deutsche  Armee  besitzt  aber  nicht  nur  beim  1. 
und  14.  Korps  je  eine  (37.,  39.)  überzählige 
Division,  sondern  außerdem  die  77.,  78.,  79., 

80.,  81.,  85.,  86.,  87.  Brigade  bei  der  10.,  13., 

16.,  17.,  30.,  34.,  35.  Division  überzählig.  Dies 
ergibt  einen  Ueberschuß  von  12  Brigaden  gleich 
3  Armeekorps,  so  daß  Deutschland  tatsächlich 
26  Korps  auf  Mobilmachungsfuß  unterhält,  daher 
nur  um  4  Korps  hinter  dem  Verhältnis  der 
deutschen  Bevölkerungsziffer  zur  französischen 
(3,1:2)  zurückbleibt.  Phantasien  wie  im  »See¬ 
stern",  wo  allen  Ernstes  mit  französischer  Ueber- 
macht  gerechnet  wird,  sind  also  ganz  ausge¬ 
schlossen.  Außerdem  enthält  die  Hessen-Darm¬ 
städter  25.  Division  fünf  Regimenter.  Warum 
hier  die  alten,  ruhmreichen  Jägerbataillone  ab¬ 
geschafft  sind,  ist  unklar.  Für  die  neuen  Korps  sind 
eigene  Jägerbataillone  nicht  errichtet,  vielmehr 
das  4.,  8.,  10.,  14.  Jägerbataillon  in  die  Reichs¬ 


lande  2.  nach  Westpreußen  verpflanzt  worden, 
d.  h.  ihrem  eigenen  Armeekorps  abgenommen. 
Ob  dies  gegenüber  den  zahlreichen  französischen 
Chasseurbataillonen  (auch  russischen  Schützen¬ 
brigaden)  nicht  eine  gewisse  Schwäche  bedeutet, 
sei  dahingestellt.  Die  zehn  den  Jägern  zuge¬ 
teilten  Maschinengewehrabteilungen  könnten 
wohl  noch  einige  Vermehrung  vertragen.  Da¬ 
gegen  ist  auch  die  deutsche  Reiterei  der  fran¬ 
zösischen  weit  überlegen,  da  außer  8  Garde¬ 
regimentern  noch  24  Dragoner-  (inkl.  Badener, 
Darmstädter),  17  Husaren-,  15  Ulanen-,  8  Kü¬ 
rassierregimenter  vorhanden  und  diesen  3  Regi¬ 
menter  Jäger  zu  Pferde  (Posen,  Langensalza, 
Kolmar)  und  drei  separierte  Eskadrons  (Garde¬ 
jäger,  1.,  17.)  beigefügt  sind.  Dazu  6  sächsiche, 
8  süddeutsche  Kavalleriebrigaden,  macht  die  im¬ 
posante  Masse  von  rund  84  Regimentern.  Beim 
kläglichen  Zustand  der  russischen  Armee  und  bei 
der  politischen  Ausschaltung  Rußlands  überhaupt 
für  die  nächsten  Jahre  bleibt  also  Deutschlands 
militärisches  Uebergewicht  vollkommen  be¬ 
stehen,  zumal  nach  Einführung  der  Rohrrücklauf¬ 
batterien.  Im  Vergleich  zu  1870  liefern  die 
preußischen  Provinzen  erheblich  stärkere  Re¬ 
krutierung,  so  stellt  Pommern  auch  noch  die 
35.  Division  (17.  Korps),  Posen  die  36.  Division 
(dito),  Rheinland  die  80.  Brigade,  Bezirk  Erfurt 
die  38.  Division,  außerdem  befinden  sich  über¬ 
zählig  beim  15.  und  16.  Korps  (Reichslande) 
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Brandenburger  60er,  Westfälische  17er,  Magde¬ 
burger  67er,  Württembergische  (8.)  126  er. 

Die  englische  reguläre  Armee  kommt  trotz 
aller  Reformen  nicht  in  Betracht,  nur  2  Armee¬ 
korps  sind  wirklich  aktiv,  und  es  sollte  England 
wohl  schwerfallen,  die  von  Lord  Landsdowne 
an  Declasse  versprochenen  100000  Soldaten 
rechtzeitig  nach  Holstein  zu  befördern!  Unter 
diesen  Umständen  ist  auch  die  Verteidigung 
Aegyptens  völlig  aussichtslos,  sobald  die  tür¬ 
kische  Grenzbahn  vollendet  und  die  Türkei  in 
der  Lage  ist,  außer  dem  5.  syrischen  noch  2 
bis  3  andere  Korps  nach  Suez  zu  befördern; 
dann  reichen  Flottendemonstrationen  wie  die 
jüngste  nicht  mehr  aus,  da  die  Zerschießung 
der  Dardanellenforts  und  ein  Bombardement  von 
Konstantinopel  den  Verlust  Aegyptens  nicht 
hindern  könnten.  Die  freundlichen  britischen 
Absichten  auf  Abessynien,  wo  der  französische 
„Alliierte"  seine  Bahnkonzession  bereits  durch 
Errichtung  des  neuen  britischen  Hafens  Port 
Sudan  geschmälert  sieht  —  ein  neuer  Wink  für 
Frankreich, die  „Entente" rechtkühl  aufzufassen—, 
sehen  vollends  komisch  aus  angesichts  eines 
Feldherrn  wie  Menelik  und  seines  bedeutenden 
Heeres.  Daß  eine  Kommission  neuerdings  fest¬ 
stellte,  im  Transvaalkrieg  seien  nicht  weniger 
als  450000  Mann,  d.  h.  die  ganze  Armee,  nach¬ 
einander  als  „krank“  gemeldet,  aber  nur 22000  Ver¬ 
wundete  im  Hospital  behandelt,  stellt  sowohl 
Verwaltung  als  Truppen  ein  schlechtes  Zeug¬ 
nis  aus. 

Ganz  anders  aber  liegen  die  Dinge  beim 
Seekrieg,  und  hier  schweben  leider  im  deutschen 
Publikum  die  verkehrtesten  Selbsttäuschungen 
in  der  Luft,  obschon  andrerseits  der  staunens¬ 
würdige  Umschwung  in  Deutschlands  Stellung 
als  Seemacht  so  gut  wie  unbekannt  blieb.  So 
verblüffend  es  klingt,  nimmt  die  deutsche  Marine 
nämlich  in  diesem  Augenblick  tatsächlich  die 
zweite  Stelle  unter  allen  Seemächten  ein,  sofern 
man  den  Bestand  wirklich  moderner  starker 
Schiffe  berechnet.  Der  französische  Marine¬ 
minister  Thomsen  nahm  zwar  kürzlich  in  einer 
Reiserede  immer  noch  diese  Rangstufe  für  Frank¬ 
reich  in  Anspruch,  er  drückte  sich  aber  nur 
unklar  aus  und  mußte  sagen:  „Frankreich  wird 
es  wieder  sein,  sobald  die  6  neubefohlenen 
Panzerbauten  ausgeführt."  Damit  hat  es  aber 
noch  gute  Wege.  Fürs  erste  ist  nur  „Danton" 
(18000  t)  im  Bau  begonnen,  „Mirabeau"  in 


Auftrag  gegeben.  „Voltaire",  „Condorcet", 
„Vergniäud"  stehen  nur  auf  dem  Papier.  Die 
übrigen  französischen  Linienschiffe  gliedern  sich 
nach  den  Klassen  „Hoche",  „Patria",  „Re- 
publique"  aufwärts,  und  hat  man  da  folgende: 
„Amiral  Duperre",  „Amiral  Jaureguiberry", 
„Charlemagne",  „Gaulois",  „St.  Louis",  „Jena", 
„Magenta",  „Suffron",  „Brennus",  „Massena", 
„Karl  Märtel",  „Carnot",  Reserveescadre  „Amiral 
Baudin“,  „Formidable",  „Devastation".  Außer 
diesen  18  Nummern  gibt  es  noch  einige  ältere, 
schlechtere,  wie  „Neptune",  „Redoutable",  „Cou- 
ronne",  Küstenpanzer  in  Cherbourg  „Henri  IV" 
(von  „Seestern"  noch  unter  Schlachtschiffen  auf¬ 
geführt!),  „Amiral  Trehouart",  „Bouvines".  Sehr 
merkwürdig  ist  der  neueste  Entschluß,  alle 
Linienschiffe  außer  den  3  Reservepanzern  (Brest) 
im  Mittelmeer  zu  belassen,  als  ob  man  nur  dort 
Seekrieg  befürchte!  Seltsames  Zutrauen  zum 
britischen  Alliierten!  Die  3.  Escadre  im  Norden 
soll  nur  aus  2  Kreuzerdivisionen  bestehen: 
„Dupuy  de  Lome“,  „Jeanne  d’Arc",  „Marseillaise“ 
(2.  Div.),  „Montcalm“,  „Gueydon",  „Dupetit- 
Thouars“  (1.  Div.).  Bei  der  1.,  2.  Escadre  im 
Mittelmeer:  Kreuzer  „Gambetta“,  „Jules  Ferry“, 
„V.  Hugo“,  „Gloire“,  „Conde“,  „Am.  Aube“ 
(letztere  drei  früher  Atlantisches  Geschwader). 
Außer  diesen  12  guten  Kreuzern  hat  man  noch 
Panzerkreuzer  „Kleber“,  „Chateaurenault“  bei  der 
3.  Escadre,  ferner  die  schwächeren,  älteren 
„Dupleix“,  „Dunois“,  „Chanzy“,  „Isly“,  „Entre- 
casteaux“,  kleinere  Typs  „Galilee“,  „Sfox“,  „Gra¬ 
viere“,  „Alger“,  den  gedeckten'  (protege,  nicht 
vollgepanzert),  „Friant“  in  Indochina,  „Jean  Bart“ 
in  Westindien,  den  guten  ,Guichen‘  (8000  T.). 
Neu:  „Michelet“,  „Renan“,  Kreuzer  I.  Klasse, 
Linienschiff  „Justice“.  Da  aber  die  Franzosen 
selber  noch  zwei  ihrer  oben  angeführten  Schlacht¬ 
schiffe  als  minderwertig  rechnen,  bleiben  tat¬ 
sächlich  nur  17  Linienschiffe  moderner  Art, 
17  große  Kreuzer  als  zeitgemäß  bestehen. 

DergroßeTonnengehalt  (über  700  000  Tonnen, 
der  durch  Neubauten  auf  800000  gesteigert 
werden  soll)  täuscht  also  über  den  wirklichen 
Gefechtswert;  hierbei  sind  natürlich  die  Kontre- 
torpilleurs  (neuester  „Claymorn“,  30  Knoten) 
und  Torpilleurs  mitgezählt,  letztere  von  200  Stück 
anscheinend  auf  360  gestiegen,  wenn  man  den 
letzthin  gestarteten  Nummern  327,  362  Glauben 
schenkt.  Diese  sind  als  „Flotille  de  l'Ocean“ 
und  „Aäars  de  Chine“  mit  78  Unterseebooten 
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(Sousmarin)  vereint,  von  denen  z.  Z.  nur  3  in 
Biserta  liegen  und  die  bis  1920  allen  Ernstes 
auf  131  gesteigert  werden  sollen.  Wäre  letztere, 
vom  Colonel  Zede  geschaffene  Spezialität  wirk¬ 
lich  so  gefährlich,  würde  die  französische  Marine 
nicht  nur  der  deutschen,  die  z.  Z.  noch  gar  kein 
Unterseeboot  besitzt,  sondern  auch  der  britischen 
überlegen  sein,  da  letztere  erst  jetzt  anfängt, 
ihren  Submarins  Klasse  A,  B  einen  neuen 
besseren  Typ,  „Holland  C“,  von  500  Tonnen 
anzugliedern,  und  deren  Gesamtzahl  z.  Z.  wohl 
nur  30  —  40  (angeblich  50)  Stück  beträgt.  Nun 
wohl,  mit  dem  Torpedoboot,  gleichfalls  einer  fran¬ 
zösischen  Erfindung,  hat  Frankreich  recht  be¬ 
halten  gegenüber  anfänglichem  Spott  der  Briten: 
es  wurde  eine  von  allen  Marinen  adoptierte  An¬ 
griffswaffe,  deren  Bedeutung  sich  unablässig 
steigerte.  Beim  Unterseeboot  aber  kann  erst  die 
Probe  die  noch  ungeklärten  Meinungen  be¬ 
lehren,  ob  es  über  den  Charakter  bloßer  Ver¬ 
teidigungswaffe  je  hinauswachsen  wird.  Bisher 
kommt  es  nur  zur  Sprengung  von  Minensperren 
in  Betracht.  Bezüglich  der  quantitativen  Ueber- 
macht  der  französischen  Torpilleurs  ist  ferner  zu 
bemerken,  daß  Deutschlands  vorzüglich  ausge¬ 
bildete  Torpedoflottille  qualitativ  durch  neue 
Turbinenboote  zu  530  Tonnen  ein  Uebergewicht 
besitzen  wird. 

Unsere  eigentliche  aktive  Schlachtflotte  aber, 
obschon  die  deutsche  Marine  auch  in  ihrem 
vollendeten  Ausbau  nur  550000  Tonnen  um¬ 
fassen  wird  (doch  abgerechnet  „Hafenschiffe“, 
ältere  ausrangierte  Panzer,  welche  die  Franzosen 
offenbar  bei  ihrerTonnenabschätzung  mitrechnen), 
ist  der  französischen  entschieden  überlegen,  und 
da  „Ersatz  Bayern“,  „Ersatz  Sachsen“  gleichfalls 
18000  Tonnen  stark  sein  werden,  wie  „Danton“, 
„Mirabeau“,  ja  sogar  ein  Gehalt  von  19000  oder 
noch  darüber  ins  Auge  gefaßt  wird,  bleibt  auch 
dann  das  gleiche  Verhältnis  bestehen.  Denn 
wir  haben  z.  Z.  (außer  13  Schlachtschiffen  von 
4700 — 7400  Tonnen,  als  Küstenpanzer  aus¬ 
rangiert)  bereits  21  Linienschiffe,  von  denen  4 
allerdings  nur  10060  Tonnen  zählen,  aber  durch 
starke  Artillerie  gleichen  Gefechtswert  erhielten 
wie  die  schwächeren  unter  den  17  französischen. 
Dazu  demnächst  noch  „Hannover“,  „Pommern“, 
nachdem  jüngst  „Schlesien“  vom  Stapel  lief,  ab¬ 
gesehen  von  „Ersatz  Bayern“,  „Ersatz  Sachsen“. 
Auch  soll  „Württemberg“  (Sachsenklasse)  durch 
Umbau  den  Wert  eines  Linienschiffes  II.  Klasse 


gewinnen.  Was  die  Kreuzer  betrifft,  so  sind 
der  jüngst  vollendete  „Gneisenau“  (11600  Tonnen) 
sowie  „Scharnhorst“  (1 1 500  Tonnen)  dem  „Miche- 
let“,  „Renan“  ziemlich  gleichwertig,  „Bismarck“ 
(10700  Tonnen),  „Roon“  „York“  (9500  Tonnen), 
ferner  „Friedrich  Carl“,  „Adalbert“,  „Heinrich“ 
(9000  Tonnen)  den  sonst  besten  französischen 
Kreuzern  ebenbürtig,  „Augusta“  (6065  Tonnen), 
„Vineta“  (5900  Tonnen),  „Hansa“  (soll  angeblich 
ausrangiert  werden),  drei  „Hertha“-Klasse  (5600 
Tonnen)  auch  noch  respektabel.  Diesen  14 
großen  Kreuzern,  wovon  8  I.  Klasse,  schließen 
sich  noch  22  kleinere  von  2600 — 4232  Tonnen 
an  (inkl.  der  angeblich  auszurangierenden  „Thetis“) 
und  33  kleine  und  kleinste  an.  Auch  verstärken 
die  neuen  kriegsfähigen  „Ersatz  Pfeil“,  „Ersatz 
Meteor“  die  Kreuzerkraft,  so  daß  ungefähr 
38  Kreuzer  als  erheblich  in  Betracht  kommen. 
Es  läßt  sich  also  im  Kreuzerbestand  ein  Unter¬ 
schied  vom  französischen  nicht  erkennen.  Werden 
aber  3  in  Aussicht  genommene  Kreuzer 
zu  15000  Tonnen  ausgeführt,  so  neigt  sich  auch 
hierin  erdrückendes  Uebergewicht  auf  deutsche 
Seite.  Eine  vom  Marineschriftsteller  „Hansa“ 
aufgestellteTabelle,  wonach  30  französische  große 
Kreuzer,  25  moderne  Linienschiffe  gegenüber  14 
und  22  deutschen  in  Aussicht  wären,  über¬ 
schätzt  den  Gefechtswert  der  französischen  im 
Gegensatz  zur  eigenen  französischen  Auffassung 
und  rechnet  vermutlich  die  ganze  „Danton“- 
Klasse  (6  Stück)  schon  mit,  deren  erster  Typ 
schwerlich  vor  drei  Jahren  schwimmen  wird. 
Einige  neueste  technische  Reformen  (Erfinder 
Major  Gerard,  Schiffsleutnant  Petit  usw.)  werden 
den  Kohl  auch  nicht  fett  machen. 

Die  japanische  Marine  will  auf  427000  Tonnen 
wachsen,  wobei  aber  die  sogenannte  „Frei¬ 
willigenflotte“  mitgerechnet  wird.  Hierbei  sind 
allerdings  „Katori“,  „Kaschima“ (in  England  gebaut) 
allerersten  Ranges,  wie  z.  Z.  nur  England  ähn¬ 
liches  im  „Dreadnought“  hat,  auch  die  in  Japan 
gebauten  „Satsuma“,„Oki“,  Panzerkreuzer  „Ikoma“, 
„Tsukubo“  ersten  Ranges,  der  gesamte  Gefechts¬ 
wert  inkl.  der  eroberten,  adoptierten  russischen 
Schiffe  erreicht  aber  keineswegs  denjenigen  der 
deutschen  Marine  und  dürfte  z.  Z.  nur  250  000 
Tonnen  betragen.  Wohin  Japan  politisch  gravitiert, 
weiß  niemand.  Mit  England,  dessen  Vizeadmiral 
Douglas  früher  Instruktor  der  japanischen 
Marine  war,  hat  es  keine  wahre  Interessen¬ 
gemeinschaft.  Fortsetzung  folgt. 
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Die  Begas. 

Beitrag  zur  Biologie  einer  Künstlerfamilie. 

-  Bernhard  Köhler.  — 


Zur  Zeit  des  dreißigjährigen  Krieges  kam 
aus  Spanien,  seiner  Heimat,  im  Heere  des  Herzogs 
Alba  ein  Begas  mit  nach  Belgien.  Hier  wurde 
er  in  Brüssel  ansässig.  Seine  Nachkommen 
jedoch  setzten  von  da  aus  die  Wanderschaft 
nach  dem  Osten  fort;  sie  kamen  nach  Deutsch¬ 
land  hinüber,  fanden  da  bleibende  Stätte,  und 
gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  saß 
ein  Begas  schließlich  als  würdiger  Tribunalsrat 
in  Heinsberg  bei  Aachen.  Diesem  wurde  im 
Jahre  1794  ein  Sohn  geboren,  Karl  Begas,  der 
erste  Künstler  der  Familie. 

Die  Dekadenz  einer  Epoche  gesteigerten  und 
fast  ausschließlichen  Interesses  für  Kunst  und 
Künstelei  ließ  hier  die  unter  der  Bürgerlichkeit 
biederer  Vorfahren  verborgen  gewesene  künst¬ 
lerische  Energie  und  die  seit  langem  aufge¬ 
speicherte  Kultur  zutage  treten.  Maurisches  Blut 
nämlich  ist  wohl  kaum  in  das  Geschlecht  Begas 


eingedrungen,  sicherlich  hat  aber  eine  nach¬ 
drückliche  Berührung  der  römisch-hellenischen 
Kultur  mit  den  in  Spanien  eingewanderten  Goten 
stattgefunden.  (Der  Zug  nach  dem  Osten,  der 
ja  in  Aachen  noch  nicht  sein  Ende  fand,  sondern 
von  Karl  Begas  weiter,  nach  Berlin,  geführt 
wurde,  erscheint  als  die  Rückkehr  eines  alten 
Gotengeschlechtes  auf  dem  einst  in  der  Völker¬ 
wanderung  begangenen  Wege,  der  alten  Heimat 
zu.)  Eine  innere  Verwandtschaft  mit  dem  Süden, 
in  einzelnen  Fällen  gesteigert  bis  zu  völlig 
romanischem  Empfinden,  steckt  in  den  Künstlern 
Begas,  die  noch  dazu  alle  das  alte  Zentrum  Rom 
aufgesucht  haben,  in  innige  und  wahlverwandte 
Beziehungen  zur  klassischen  Kunst  getreten  sind. 

Karl  Begas,  zum  Unterschied  von  seinem 
gleichnamigen  jüngsten  Sohne  „der  Aeltere“ 
genannt,  ging  zunächst  nach  Paris,  wo  ihn 
der  damals  sehr  belobte  und  berühmte  Gros 
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spräche  des  kaiserlichen  Paris  über  eine  prä- 
raffaelitische  Zartheit  zu  behäbigem  Bieder- 
meiertum.  Paris  —  Rom  —  Berlin.  Alle  drei 
Stadien  seiner  Entwickelung  aber  enthält  das 
Bildnis  seiner  Braut:  unverkennbar  fran¬ 
zösisch  ist  Landschaft  und  die  Behandlung 
der  Kleidung,  das  schwere,  dunkle  Mieder, 
die  innige  Zartheit,  mit  der  Stirne  und 
Augen,  die  Konturen  des  Gesichts,  der 
Mund  und  vor  allem  die  Hände  gemalt 
sind,  erzählt  von  der  sanften,  fast  knieend 
verehrenden  Erotik  der  Präraffaeliten,  aber 
im  Ganzen  steckt  dabei  das  liebenswürdig- 
trockene  Lächeln,  die  sentimentale  Selbst¬ 
ironie  des  späteren  Biedermeiers.  Dies 
Porträt  ist  eines  seiner  besten  Werke, 
jedenfalls  eines  der  interessantesten  neben 
der  Menge  der  Porträts  und  Kirchen¬ 
bilder,  die  er  außerdem  geschaffen  hat,  und 
die  seine  Berliner  Tätigkeit  bezeichnen. 
Im  Jahre  1854  starb  Karl  Begas  d.  Aelt. 
Von  den  sechs  Söhnen,  die  er  hinterließ, 
waren  zwei  Offiziere  geworden,  vier  aber 
wurden  Künstler  wie  er. 

Der  älteste  Sohn,  Oskar,  wurde  1828 
geboren.  Seine  künstlerische  Ausbildung 
erhielt  er  auf  der  Berliner  Akademie,  war 
dann  Schüler  seines  Vaters  und  des 
Düsseldorfers  Eduard  Bendemann,  der 
damals  in  Berlin  tätig  war.  Die  Wander¬ 
lust,  ein  Erbteil  seines  Geschlechts,  be¬ 
herrschte  ihn  in  ganz  besonderem  Maße; 
außer  in  Rom  lebte  er  längere  Zeit  in 
Frankreich  und  England.  Vielleicht  haben 
hier  Holbeins  Bilder  auf  ihn  gewirkt. 
Seines  Wahlverwandten  Holbein  künst¬ 
lerische  Absichten  ergriff  er  sehr  lebhaft, 
gleichzeitig  aber  war  Lenbachs  souveraine 
Technik  von  größtem  Einfluß  auf  ihn. 
Peinlichste  Naturbeobachtung  und  un¬ 
mittelbare  Wiedergabe  wünschte  er  zu 
als  Meisterschüler  in  sein  Atelier  aufnahm.  Eine  große  vereinigen,  eine  Richtung,  die  noch  ein- 
Anzahl  sehr  interessanter  Aktzeichnungen  aus  dieser  Zeit  .  klarer  und  stärker,  in  der  Familie 

beweisen  die  Originalität  seiner  Begabung.  Nach  längerem  auftritt.  Erstarb  1883. 

Aufenthalt  in  Paris  und  Wanderjahren  in  Italien  kam  Der  dritte  Sohn  —  der  zweite  wurde 

er  nach  Deutschland  zurück,  um  in  Berlin  schließlich  Offizier  —  ist  Reinhold  Begas,  geboren 
sich  niederzulassen.  Eine  sonderbare  Fügung  wollte  es,  1831.  Er  hat  den  Namen  Begas  am 
daß  es  eine  Schwedin  war,  stammverwandt  aus  der  weitesten  verbreitet  und  bekannt  gemacht. 
Urheimat,  die  er  hier  in  Berlin  kennen  und  lieben  Seine  künstlerische  Laufbahn  begann  er 
lernte,  die  er  auch  als  Gattin  heimführte.  als  Maler,  stand  in  Rom  unter  Lenbachs 

Seine  künstlerische  Laufbahn  führt  von  der  Formen-  und  Böcklins  Einfluß  und  malte  ohne 
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Art  seiner  Begabung  ist  die  (im  BesitzWilhelms  II. 
befindliche,  hier  zum  erstenmal  veröffentlichte) 
»Tänzerin".  Sein  Wesen  ist  Bewegung,  und  wo 
er  die  Grazie  zierlicher  Figuren,  die  Ge¬ 
schlossenheit  selbsständiger  Gruppen  verlassen 
mußte,  war  er  gezwungen,  die  Geste  zu  voll¬ 
enden,  bis  die  Bewegung  in  breit  gelagerten 
Massen  Ruhe  fand.  Das  Ergebnis  ist  nicht  die 
Monumentalität  nach  unserem  Empfinden,  aber 
die  notwendige  Folge  aus  Begas'  Art.  Zudem 
ist  der  »Neptunsbrunen"  am  Königlichen  Schloß 
in  Berlin  ein  Beispiel  für  das  Gelingen  des 
Prozesses.  Für  die  spätere  Entwickelung  ist  der 
„Raub  der  Sabinerin“  bezeichnend,  wo  eine 


Reinhold  Begas. 


Tänzerin. 


Reinhold  Begas. 


eigentliche  Begeisterung  in  Lenbachs  Technik. 

Bei  Arbeiten  für  Böcklin  entdeckte  er  seine 
auf  dem  Gebiete  der  Skulptur  liegende 
Begabung,  er  begann  mit  kleinen,  plastischen 
Arbeiten,  die  sehr  vollendet  sind,  und  als  Schüler 
Wichmanns  und  Christian  Rauchs  entwickelte  er 
sich  bald  zum  Führer  des  norddeutschen  Kunst¬ 
lebens  einer  ganzen  Epoche.  —  Es  sind  oft  und 
viele  Vorwürfe  gegen  ihn  erhoben  worden.  Im 
großen  und  ganzen  war  es  die  eigen  gerichtete 
künstlerische  Persönlichkeit,  die  Gegensätze  her- 
vorrief.  Ihn  verantwortlich  machen  für  Mißerfolge 
schwächerer  Naturen,  die  sein  Temperament  auf 
ihnen  fremde  Bahnen  riß,  geht  nicht  an;  sicher 
aber  ist  das  romanische  Streben  nach  dem 
Ganzen  einer  Bewegung,  dem  Rausch  der  Geste 
eingeboren,  Natur,  im  Tempo  seines  Blutes 
begründet. 

Ein  typisches  Beispiel  für  die  besondere  Raub  der  Sabinerin. 
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wütende  Bewegung  gebannt  ist,  so  daß  der  Marmor 
schon  immateriell  geworden,  das  Ganze  im 
nächsten  Augenblick  in  einem  Wirbel  sich  ver¬ 
flüchtigen  zu  müssen  scheint. 

Adalbert  Begas,  der  nächste  in  der  Reihe 
der  künstlerisch  tätigen  Söhne  Karls  des  Aelteren, 
hat  sich  als  Maler  wenig  hervorgetan,  doch  war 
er  ein  ausgezeichneter  Kupferstecher.  Seine 
Malkunst:  gutes  Charakterisierungsvermögen, 
flache,  sehr  weiche  Technik,  ist  durch  das  bei¬ 
gegebene  Selbstbildnis  gekennzeichnet. 

Mehr  Bedeutung  erlangte  der  jüngste  des 
Künstlergeschlechts,  Karl  Begas  der  Jüngere,  ge¬ 
boren  1845,  der  sich  als  Schüler  seines  Bruders 
Reinhold  zum  Künster  heranbildete.  Seine 
Skulpturen  zeichnen  sich  durch  eine  sehr  feine 


Reinhold  Begas.  gemalt  v.  Werner  Begas. 


Selbstbildnis.  Adalbert  Begas. 


Durchbildung  und  treues  Versenken  und  Verstehen 
aus.  Man  betrachte  daraufhin  seine  Büste  Hans 
von  Aäarees.  Dieser  sonderbare  Kopf  mit  der 
aristokratischen,  schöpfergewaltigen  Stirn,  dem 
degenerierten  Hinterkopf,  dem  bedeutenden 
Gesicht  und  dem  wehen  asketischen  Mund 
scheint  zu  leben,  der  Marmor  eine  Sphäre  von 
lebendiger  Strahlung  einer  hypnotischen  Kraft 
um  sich  zu  breiten,  wie  sie  sonst  nur  Fleisch 
und  Blut,  ein  Schädel  mit  einem  Gehirn  besitzt. 

Karls  des  Jüngeren  und  Reinholds  Söhne 
setzen  die  Reihe  der  Künstler  Begas  in  der 
dritten  Generation  fort,  Werner,  Reinholds  älterer 
Sohn,  in  Berlin  Meisterschüler  seines  Vaters,  hatte 
in  Paris  auf  den  vorzüglichen  Bronzekopf  eines 
alten  Mannes  die  goldene  Medaille  schon 
erhalten,  als  er  eines  Tages  in  Rom  (er  hatte 
einen  Maler  in  kurzer  Zeit  durch  Kopieren 
viel  Geld  verdienen  sehen  und  wollte  das 
auch  versuchen)  Palette  und  Pinsel  zur  Hand 
nahm  und  frischweg  den  »Mönch"  von  Tizian 
in  der  Galeria  Doria  kopierte.  Der  Versuch 
gelang,  nach  Urteil  der  Freunde,  überraschend, 
und  Werner  Begas  schlug  nun  den  umgekehrten 
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Bildnis  einer  jungen  Florentinerin.  Ottmar  Begas. 


Weg  ein  wie  sein  Vater,  er  wurde  aus  einem 
Bildhauer  ein  Maler. 

Wie  es  Bühnenkinder  gibt,  die,  gleichsam 
Sprößlinge  der  Szene  selbst,  alle  ihre  Organe  für 
das  Leben  auf  der  Bühne  bekommen  zu  haben 
scheinen,  so  gibt  es  auch  Atelierkinder,  denen  von 
Anfang  an  eine  so  vollkommene  Kunstfertigkeit 
und  technische  Zivilisation  zur  Verfügung  steht, 


daß  sie  fast  als  reife  Könner  schon  auftreten- 
Die  Bronzebüste  ist  das  V/erk  einer  solchen 
Fertigkeit.  Die  ererbte  Zivilisation  der  bildenden 
Hand  hat  hier  mit  wahrhaftig  zu  reifer  Technik 
die  Form  des  Kopfes,  des  Kinns,  die  tausend 
Fältchen  und  Kniffe  des  Gesichtes  herausgebracht. 
Als  Maler  ist  Werner  Begas  ein  gewissen¬ 
hafter  Porträtist,  wovon  das  Bildnis  seines 
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Alter  Mann. 


Vaters  Reinhold  von  seiner  Hand 
zeugt. 

Eine  besondere  Erscheinung  in 
der  Familie  ist  der  junge  Ottmar 
Begas.  Den  Sohn  Karls  des 
Jüngeren  verbindet  mehr  als  eine 
Beziehung  mit  seinem  Onkel  Oskar, 
und  das  beiden  eigene  Kosmo- 
politentum  scheint  einem  gleich¬ 
gerichteten  Streben  zu  entsprechen. 
Ottmars  Art,  die  liebevolle,  in 
Auge  und  Hand  ehrfürchtige  Treue 
dem  Vorbild  gegenüber,  nahm  sich 
die  unbeirrte  und  bewußte,  mehr 
als  korrekte,  verstandene  Wieder¬ 
gabe  wie  die  eines  Holbein  zum  Ziel. 
Die  Bekanntschaft  mit  japanischer 
Kunst  beeinflußte  ihn  in  derselben 
Richtung,  wie  das  Bild  der  jungen 
Florentinerin  zeigt.  Leider  nur 
unvollkommen  gibt  die  Re¬ 
produktion  den  Reiz  der  „Floren¬ 
tiner  Präfektentochter“  wieder;  das 
Bild  erregte  einst  das  Entzücken 
des  alten  Menzel.  Die  eigenwillige 
Begabung  des  jungen  Künstlers 
gab  sich  mit  der  überkommenen 
Technik  nicht  zufrieden.  Sie  ist 
noch  heute  von  neuen  Absichten 
und  Problemen  stark  in  An¬ 
spruch  genommen.  (Es  wäre  viel¬ 
leicht  manches  Unterhaltende  zu 
sagen  über  japanische  und  alt¬ 
deutsche  Korrektheit,  japanischen 
und  deutschen  Impressionismus 
und  über  romanischen  Forma¬ 
lismus.) 

In  drei  Generationen  eines 
Künstlergeschlechts  sind  sicher 
noch  manche  Beziehungen  hin 
und  her,  innerhalb  und  nach  außen 
aufzudecken,  Verwandtschaften,  Ver¬ 
erbungen,  Atavismen.  Das  Auf 
und  Nieder  einer  Familie  ist 
immer  interessant,  und  seine  Be¬ 
deutung  geht  über  die  des 
Einzelfalls  unter  allen  Umständen 
hinaus.  Was  heute  nur  von  ferne 
gezeigt  werden  konnte,  läßt  sich 
vielleicht  einmal  allgemein  und  mit 
Werner  Begas.  klaren  Worten  aussprechen.  - — 
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A.  Scheuritzel. 


Die  Lebensauffassung  Eduard  von  Hartmanns. 

—  Prof.  Dr.  Arthur  Drews- Karlsruhe.  - 

Fortsetzung. 

Leben  ethisch  motivieren.  Ausschlaggebend 
waren  auch  hier  für  den  Philosophen  nicht  so 
sehr  die  logischen  Widersprüche,  die  er  in  jener 
Annahme  fand,  als  vielmehr  die  ganze  ethische 
und  religiöse  Grundstimmung  seiner  Voll¬ 
endung,  die  dem  Individuum  keine  absolute 
Geltung  zugestehen  konnte,  es  für  ein  bloßes 
unselbständiges  Glied  und  Mittel  im  Gesamt¬ 
organismus  des  Daseins  ansah  und  von  ihm 
verlangte,  sich  als  Opfer  auf  dem  Altar  der  Ge¬ 
samtheit  darzubringen. 

Der  Individualismus  in  seiner  modernen 
Form,  wie  er  unter  dem  Einflüsse  vor  allem 
Ibsens  und  Nietzsches  in  Zeitschriften, 
Broschüren  und  der  populären  Diskussion  seit 
einem  halben  Menschenalter  gepredigt  zu  wer¬ 
den  pflegt,  fand  daher  auch  an  Hartmann  einen 
unerbittlichen  Gegner.  Die  Schlagworte  der 
Freiheit,  Selbstvervollkommnung,  Selbstdar- 
lebung,  des  sich  Auslebens  der  Persönlichkeit 
usw.  erschienen  ihm  als  eine  bloße  phrasen¬ 
hafte  Verhüllung  der  gemeinen  Ichsucht,  welche 
damit  nur  ihren  unsittlichen  Eudämonismus 
durch  philosophische  Flitter  und  tönende  Re¬ 
densarten  herauszuputzen  bestrebt  ist.  Nicht  als 
ob  Hartmann  kein  Verständnis  für  die  Berech¬ 
tigung  der  individualistischen  Geistesströmung 
in  unserer  Zeit  überhaupt  besessen  oder  seine 
Philosophie  ihm  die  Anerkennung  der  Rechte 
des  Individuums  versagt  hätte;  ist  es  doch  ge- 


Spiritisten,  Okkultisten  und  Theosophen 
haben  es  dem  Philosophen  stets  verdacht,  daß 
er  von  ihrer  Annahme  einer  individuellen  Un¬ 
sterblichkeit,  sei  es  in  Gestalt  der  Wiederver¬ 
körperung,  der  Seelenwanderung  oder  wie 
immer,  nichts  wissen  wollte,  obwohl  doch  nach 
ihrer  Ansicht  gerade  seine  Metaphysik  die 
Mittel  darbot,  um  eine  solche  Annahme  zu  be¬ 
gründen.  Sie  pflegten  in  seiner  entschiedenen 
Abweisung  ihres  „transzendentalen  Individualis¬ 
mus"  nichts  anderes,  als  eigensinnige  Verbohrt¬ 
heit  zu  erblicken.  Sie  übersahen  jedoch,  daß  eine 
Metaphysik,  welche  die  absolute  Vernunft  für 
das  individualisierende  und  bestimmende  Prinzip 
des  Daseins  ansieht  und  den  absoluten  Zweck 
nur  als  Zweck  des  Absoluten  oder  als  Welt¬ 
zweck  im  ganzen  gelten  läßt,  auch  die  Indi¬ 
viduen  folgerichtig  nur  als  bloße,  für  sich  wert¬ 
lose  Mittel  im  Dienste  jenes  höchsten  und  ein¬ 
zigen  Zweckes  betrachten  kann.  Es  mag  nur 
nebenbei  erwähnt  werden,  daß  Hartmann  mit 
unwiderleglicher  Dialektik  den  Unsterblichkeits¬ 
glauben  in  jeder  erdenklichen  Form  kritisiert 
und  vor  allem  auch  die  Selbsttäuschung  der  Theo¬ 
sophen  aufgedeckt  hat,  wenn  sie  meinen,  ihr 
sog.  „transzendentales  Ich",  das  nach  dem  Tode 
des  empirischen  Ichs  übrigbleiben  soll,  sei  mein 
Ich,  vermöge  mir  die  Unsterblichkeit  zu  ver¬ 
bürgen  und  könne  als  regulatives  Prinzip  das 
Verhalten  der  Individuen  im  gegenwärtigen 
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rade  ein  Hauptverdienst  des  Metaphysikers  Hart¬ 
mann,  durch  sein  Prinzip  des  Unbewußten  zum 
ersten  Male  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
einen  Pantheismus  begründet  zu  haben,  der  die 
Wirklichkeit  der  Individuen  mit  der  Alleinheit 
des  Absoluten  zu  vereinigen  weiß,  und  den  er 
im  Gegensätze  zum  „abstrakten  Monismus",  wie 
er  bei  Spinoza  vorliegt,  mit  seiner  Verneinung 
der  individuellen  Realität,  als  „konkreten  Mo¬ 
nismus"  bezeichnete.  Allein  er  war  der  Ansicht, 
daß  schon  der  natürliche  Drang  des  Menschen 
zur  Selbstbehauptung,  zur  Erweiterung  seiner 
Machtsphäre,  zum  Ausleben  seiner  Anlagen  und 
zur  Steigerung  der  eigenen  Glückseligkeit  alles 
dasjenige  leiste,  was  der  Individualismus  als 
Prinzip  nur  immer  leisten  könne,  daß  dies  nicht 
erst  zu  einer  prinzipiellen  Forderung  erhoben  zu 
werden  brauche,  und  der  Individualismus  als 
Weltanschauung  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Gefahr  für  die  Sittlichkeit  und  Kultur  darstelle. 
Denn  jener  hat  in  sich  selbst  niemals  einen 
Grund  zur  Selbstbeschränkung  und  muß,  wo 
ihm  nicht  durch  andere,  überindividualistische 
Prinzipien  Grenzen  gezogen  werden,  gegen  sich 
selbst  inkonsequent  werden,  um  nicht  ins  Maß¬ 
lose  auszuschweifen.  Wo  aber  irrtümliche  Fol¬ 
gerungen  anderer  Prinzipien  der  individuellen 
Betätigung  und  Entfaltung  allzu  enge  Grenzen 
ziehen,  da  bedarf  es  nach  Hartmann  nicht  der 
Aufstellung  individualistischer  Prinzipien,  son¬ 
dern  nur  einer  richtigeren  Entfaltung  der  Fol¬ 
gerungen  aus  den  überindividualistischen  Prin¬ 
zipien,  um  den  begangenen  Fehler. zu  verbessern 
und  die  Bedeutung  der  Individuen  für  die  Ent¬ 
wicklung  des  Ganzen  zu  wahren. 

Natürlich  konnte  Hartmann  sich  bei  dieser 
Auffassung  auch  mit  Stirn  er s  „Verherr¬ 
lichung  des  Egoismus"  und  Nietzsches 
„neuer  Moral"  mit  ihrer  Umwertung  aller  altrui¬ 
stischen  Prinzipien  im  egoistischen  Sinne  nicht 
befreunden.  Hartmann  schätzte  Stirn  er  als 
Philosophen,  weil  er  ein  falsches  metaphysisches 
Prinzip,  nämlich  Ficht  es  absolutes  Ich,  mit 
rücksichtsloser  Kühnheit  zu  Ende  gedacht  und 
den  Gedanken  der  individuellen  Freiheit  bis  in 
seine  äußersten  Konsequenzen  verfolgt  hat.  Er 
hatte  bereits  in  der  „Philosophie  des  Unbewuß¬ 
ten"  und  der  „Phänomenologie  des  sittlichen 
Bewußtseins"  mit  großem  Nachdruck  auf  S  fir¬ 
ner  s  Bedeutung  hingewiesen  und  hat  damit 
höchstwahrscheinlich  auch  auf  Nietzsche 


einen  nicht  zu  unterschätzenden  Einfluß  ausge- 
übt,  um  alsdann  in  einem  Aufsatze  der  „Ethi¬ 
schen  Studien"  aufs  gründlichste  mit  ihm  abzu¬ 
rechnen.  Durch  Nietzsche  hingegen  und 
seinen  romantischen  Individualevolutionismus 
fühlte  er  sich  nur  abgestoßen.  Er  stellte  ihn  als 
Philosophen,  sowohl  wie  als  Schriftsteller  tief 
unter  S  1 1  r  n  e  r  und  hat  sich  in  den  „Ethischen 
Studien"  auch  mit  ihm  in  einem  Aufsatze  ausein¬ 
andergesetzt,  der  gerade  bei  seiner  kalten  Sach¬ 
lichkeit  und  der  unerbittlichen  Strenge  seiner 
Kritik  wohl  die  schärfste  Abweisung  darstellt, welch  e 
jenem  Denker  in  unserenTagen  zuteil  geworden  ist. 

Diese  Abneigung  hing  zum  größten  Teil 
mit  seiner  eigenen  schriftstellerischen  Natur  zu¬ 
sammen.  Als  ein  Denker,  der  bei  allen  seinen 
Arbeiten  immer  nur  die  Sache  als  solche  im 
Auge  hatte,  dem  der  Stil  nur  ein  bloßes  Mittel 
war,  um  seinen  Gedanken  eine  möglichst  adä¬ 
quate  Form  zu  geben,  der  als  die 

Verkörperung  des  reinen  Logos  das  Pa¬ 

thos  der  Persönlichkeit  hinter  dem  Ge¬ 
danken  möglichst  zurücktreten  und  diesen  sich 
gleichsam  selbst  explizieren  ließ,  wie  Hegel 
es  von  dem  wahren  Philosophen  gefordert 
hatte,  haßte  Hartmann  allen  rhetorischen 
Schwung,  der  die  Aufmerksamkeit  von  dem  In¬ 
halt,  auf  den  es  ankommt,  ablenkt,  war  ihm  alle 
sog.  Geistreichigkeit  und  Schönrednerei,  aller 
verzückte  dithyrambische  Schwung  des  Pro¬ 
pheten,  alles  bloße  Ueberreden  und  Blenden 
anstatt  des  mit  Gründen  überzeugender  Er¬ 
leuchtung  in  tiefster  Seele  antipathisch.  Auch 
dachte  Hartmann  viel  zu  ernst  vom  Leben,  um 
dessen  Verflüchtigung  in  ästhetischen  Schein, 
und  die  Auflösung  aller  Wahrheit  in  ein  bloßes 
subjektives  Gedankenspiel,  dem  der  fesselnde 
sprachliche  Ausdruck  den  inneren  Gehalt  er¬ 
setzen  muß,  nicht  als  eine  Art  frivolen  Atten¬ 
tates  auf  das  Leben  zu  empfinden. 

Der  zynische  Sarkasmus  des  skeptischen 
Kritikers,  der  sibyllinische  Orakelton,  das  Sichbe- 
rauschen  des  Schriftstellers  Nietzsche  an  Worten 
und  sprachlichen  Wendungen,  das  nur  zu  oft  für 
„künstlerisch"  gehalten  und'hiermit  entschuldigt 
zu  werden  pflegt,  die  ganze  künstliche  Erhitzt- 
heit  und  ungesunde  Erregtheit  seiner  Ausdrucks¬ 
weise  vermochte  ihn  nicht  zu  blenden;  und 
vollends  erblickte  er  in  Nietzsches  Mangel 
an  Objektivität,  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  des 
Urteils,  seiner  Abneigung  gegen  alle  Vernunft, 
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logische  Geradlinigkeit  und  Systematik,  seiner 
gänzlichen  Abhängigkeit  von  Affekten,  insbe¬ 
sondere  von  Liebe  und  Haß,  seiner  Unempfind¬ 
lichkeit  gegen  Selbstwiderspruch  und  seiner 
pathetischen  Sophistik  eine  Gefahr  für  die  Philo¬ 
sophie  nicht  bloß,  sondern  auch  für  unsere  Lite¬ 
ratur,  die  unter  dem  Einflüsse  der  Tagesschrift¬ 
stellerei  so  wie  so  auf  dem  Wege  ist,  immer 
mehr  in  ein  unsachliches  Raketenfeuerwerk  von 
geistreichen  „Blendern"  auszuarten. 

Natürlich  konnte  er  auch  Nietzsches 
„Uebermenschen"  nur  für  „eine  leere  Phan¬ 
tasterei  des  menschlichen  Größenwahnes"  an- 
sehen.  Hartmann  wollte  den  Uebermenschen 
nicht  einmal  als  eine  Konsequenz  des  Indivi¬ 
dualismus  gelten  lassen.  Denn  der  Gedanke, 
daß  die  Menschen  sich  nicht  bloß  fort  pflanzen 
sollen,  sondern  auch  empor,  verlangt  von  den 
Individuen  die  größte  Einbuße  an  sinnlicher 
Glückseligkeit  sowohl,  wie  an  individueller  Frei¬ 
heit.  Jenen  modernen  Frauenrechtlerinnen 
gegenüber,  die  gestützt  auf  Ibsen  und  Nietz¬ 
sche,  das  Sichausleben  der  Persönlichkeit  ver¬ 
langen  und  dabei  von  einer  Höherentwicklung 
des  menschlichen  Geschlechtes  schwärmen, 
konnte  der  sonst  so  ruhige  Philosoph  daher  auch 
von  einem  wahren  Zorn  erfaßt  werden.  Er 
wurde  nicht  müde,  den  Irrwahn  zu  bekämpfen, 
daß  jede  nicht  aus  leidenschaftlicher  Liebe  ent¬ 
springende  üeschlechtsvereinigung  des  Men¬ 
schen  unwürdig  und  insbesondere  von  seiten 
des  Weibes  ein  herabwürdigender  Verkauf  ihrer 
Person  sei.  Noch  höre  ich  sein  herzliches,  mit 
Zorn  und  Unmut  gepaartes  Lachen,  womit  er 
sich  über  Ibsens  „Frau  vom  Meere",  die  ich 
ihm  zur  Lektüre  gebracht  hatte,  und  ihren  über¬ 
spannten  Freiheitsbegriff  lustig  machte.  Keine 
Jungfrau,  meinte  er,  sei  äußerlich  genötigt,  einem 
ihr  widerwärtigen  Manne  die  Hand  zu  reichen. 
„Auch  wenn  dieser  Antrag  ihre  letzte  Aussicht 
auf  Verehelichung  darstellte  und  mit  seiner  Ab¬ 
lehnung  ihr  keine  Möglichkeit  bliebe,  sich 
standesgemäß  zu  erhalten,  so  stünde  es  ihr  doch 
frei,  in  die  niederen  Stände  hinabzusteigen  und 
sich  dadurch  einem  unerwünschten  Gatten  zu 
entziehen.  Macht  sie  von  dieser  Freiheit  keinen 
Gebrauch,  so  hat  sie  damit  das  Recht  verwirkt, 
sich  über  Unfreiheit  der  Entschließung  zu  be¬ 
klagen ;  entschließt  sie  sich,  die  Rechte  der  Frau 
von  diesem  Manne  anzunehmen,  so  übernimmt 
sie  damit  auch  die  sittliche  Verbindlichkeit,  alle 


Pflichten  der  Ehe  gegen  ihn  und  seine  Kinder 
zu  erfüllen,  und  treibt  ein  unwürdiges 
Spiel,  wenn  sie  unter  Berufung  auf 
ihre  Unfreiheit  versucht,  sich  der 
Erfüllung  ihrer  sittlichen  Pflichten 
zu  entziehen,  d.  h.  den  Mann  im 
Handel  zu  betrügen."  Aber  auch  Noras 
Pochen  auf  ihre  eigene  Persönlichkeit  und  ihr 
Recht  der  Selbstauslebung  war  in  seinen  Augen 
nur  eine  unsittliche  Sophistik,  wie  ihm  denn 
überhaupt  der  abstrakte  Idealismus  der  Ibsen- 
schen  Dramen  mit  ihren  „idealen  Forderungen" 
und  ihrer  einseitigen  Ueberspannung  an  sich 
berechtigter  sittlicher  Grundsätze  in  tiefster 
Seele  zuwider  war.  Das  ästhetisch  Abstoßende 
und  Unsaubere  der  körperlichen  Vereinigung 
kann  nach  Hartmanns  Ansicht  nicht  durch  ge¬ 
steigerten  Sinnenreiz  und  Nervenkitzel  der  Be¬ 
teiligten  vergeistigt  und  geadelt  werden,  sondern 
nur  durch  Ethisierung  des  Natür¬ 
lichen,  d.  h.  durch  sittliche  Eingliederung 
beider  Gatten  in  die  Individualität  höherer  Ord¬ 
nung,  die  Familie;  und  diese  kann  als  sittlicher 
Organismus  ohne  leidenschaftliche  Liebe  ganz 
ebensowohl  wie  mit  einer  solchen  bestehen.  Auf 
den  Einwand  aber,  durch  die  Zumutung  der 
Verheiratung  ohne  Seelenliebe  entwürdige  er  die 
Ehe  und  die  Frau,  pflegte  er  zu  erwidern,  daß 
die  große  hohe  Liebe  eine  Blüte  am  Baum  der 
Menschheit  sei,  die  nur  in  selten  günstigen  Len¬ 
zen  sich  erschließe  und  auch  dann  meist  noch 
von  Nachtfrösten  getötet  werde,  und  daß  man 
auf  sie  nicht  über  die  Zeit  warten  dürfe,  wenn 
nicht  die  generelle  Entwicklung  Schaden  leiden 
solle.  Auf  die  leidenschaftliche  Geschlechtsliebe 
zueinander  kann  nicht  einmal  die  Erhaltung  der 
Gattung  gebaut  werden,  geschweige  denn  ihre 
Vermehrung  und  Erhöhung. 

Als  den  Grundirrtum  aller  modernen  Eman¬ 
zipationsbestrebungen  betrachtete  Hartmann  die 
Ansicht,  daß  die  Ehe.  um  der  Gatten  willen  da 
sei  und  deren  Glück  zu  dienen  habe,  wäh¬ 
rend  sie  doch  nur  um  der  Kinder  willen  da 
ist,  ganz  gleichgültig,  was  für  Glückseligkeit  der 
Gatten  dabei  herauskommt.  Jene  Ansicht  er¬ 
blickt  den  Schwerpunkt  für  das  Gemütsleben 
des  Weibes  in  der  Ehe  als  solchen,  d.  h.  in  dem 
Verhältnis  zum  Manne,  während  es  ihn  tatsäch¬ 
lich  in  der  Mutterschaft  hat.  Darum  stand  ihm 
auch  in  der  Ehe  die  sittliche  Gesinnung  höher 
als  alle  leidenschaftliche  Liebe;  als  solche  aber 
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betrachtete  er,  wie  gesagt,  den  Willen  treuer 
Pflichterfüllung  im  Dienste  der  neugegründeten 
Familie.  „Wo  dieser  Wille  vorhanden  ist,  da 
ist  die  eheliche  Hingabe  des  Weibes  auch  ohne 
Geschlechtsliebe  sittlich  geadelt;  denn  sie  sucht 
nichts  für  sich,  sondern  nur  für  das  größere 
Ganze  der  Familie,  in  deren  heiligen  Dienst  sie 
sich  stellt.  Wo  dieser  sittliche  Wille  fehlt,  da 
kann  die  leidenschaftliche  Geschlechtsliebe  die 
Hingebung  nicht  über  die  Sphäre  eines  rein 
natürlichen  Vorganges  erheben,  der  jeder  sitt¬ 
lichen  Verdienstlichkeit  bar  ist.  Wo  dieser  sitt¬ 
liche  Wille  vorhanden  ist,  kann  von  einem  Sich- 
verkaufen  des  Weibes  nicht  mehr  die  Rede  sein  ; 
denn  alle  die  äußeren  Vorteile,  die  ihr  vielleicht 
daraus  Zuwachsen,  verschwinden  gegen  den  in¬ 
kommensurablen  Wert  der  sittlichen  Pflichttreue 
und  Opferwilligkeit,  den  sie  als  Mitgift  ein¬ 
schließt.  Wo  der  sittliche  Wille  fehlt,  da  ver¬ 
kauft  das  Weib  sich  wirklich  aus  egoistischen 
Motiven;  denn  da  verkauft  sie  ihren  jungfräu¬ 
lichen  Stolz  und  ihre  Scham  um  den  illusori¬ 
schen  Preis  des  erhofften  Liebesglücks,  um 
reiner  Illusion  willen,  deren  tiefere  meta¬ 
physische  Bedeutung  und  theologische  Recht¬ 
fertigung  sie  selbst  gewöhnlich  nicht  ahnt!" 

Bei  dieser  Ansicht  war  es  selbstverständlich, 
daß  Hartmann  den  modernen  Bestrebungen  um 
eine  gesteigerte  Erwerbsfähigkeit  der  Frauen  mit 
sehr  gemischten  Gefühlen  zusah.  Auch  dies  ge¬ 
schah  nicht  etwa  darum,  weil  er  die  historische 
Notwendigkeit  der  modernen  Frauenbewegung 
nicht  anerkannte;  er  hielt  vielmehr  die  gewöhn¬ 
lich  gegen  die  moderne  Frauenbewegung  vor¬ 
gebrachten  Einwände  nicht  für  stichhaltig,  er¬ 
klärte  sogar  die  Abneigung,  welche  die  gesetz¬ 
gebenden  Körperschaften  des  Deutschen  Reiches 
und  Preußens  ihr  entgegenbrachten,  für  unbe¬ 
rechtigt  und  betrachtete  es  nicht  einmal  für 
wünschenswert,  aus  Furcht  vor  einer  überstürz¬ 
ten  Entwicklung  den  Gang  der  Dinge  zu  ver¬ 
zögern,  da  die  Bewegung  doch  nicht  mehr  auf¬ 
zuhalten  sei.  Aber  er  war  der  Meinung,  daß 
die  Anstrengungen  der  Frauenrechtlerinnen  ihr 
Ziel  notwendig  verfehlen  müßten  und  daß,  je 
früher  dieser  Beweis  durch  die  Erfahrung  er¬ 
bracht  werden  würde,  es  desto  besser  für  die 
beteiligten  Individuen  sei. 

Wie  Hartmann  dies  in  den  „Tagesfragen" 
näher  ausgeführt  hat,  betrachtete  er  die  sog. 
Frauenfrage  ausschließlich  nur  als  „Jungfern¬ 


frage",  sofern  es  sich  wesentlich  darum  handle, 
den  Unverheirateten  eine  gesicherte  Lebens¬ 
stellung  zu  verschaffen.  Daß  dies  auf  dem  Wege 
nicht  zu  erreichen  sei,  wie  er  gegenwärtig  ein¬ 
geschlagen  zu  werden  pflegt,  nämlich  durch  Er¬ 
schließung  der  männlichen  Stellungen  und  Be¬ 
rufe  auch  für  die  Frauenwelt,  das  war  seine  un¬ 
erschütterliche  Ueberzeugung,  und  er  fand,  daß 
schon  die  bisherigen  Erfahrungen  ausreichten, 
um  ihm  recht  zu  geben.  „Soweit  die  Anstren¬ 
gungen  des  weiblichen  Wettbewerbes  erfolglos 
verlaufen,  repräsentieren  sie  ein  vergeudetes  An¬ 
lagekapital  und  vergeudete  Arbeitskraft  in  der 
Ausbildung  und  machen  die  Jungfern  nur  noch 
unzufriedener,  unglücklicher  und  verbitterter. 
Soweit  sie  erfolgreich  sind,  nützen  sie  zwar  un¬ 
mittelbar  den  siegreichen  Individuen  als  solchen, 
verschärfen  aber  mittelbar  die  Notlage  des  weib¬ 
lichen  Geschlechts,  der  sie  doch  Abhilfe  bringen 
sollten.  Die  in  einen  männlichen  Beruf  Einge¬ 
drungene  raubt  nicht  nur  dem  Manne  die 
Existenz,  dem  sie  den  Rang  abgelaufen  hat,  son¬ 
dern  auch  der  Frau,  die  er  hätte  ernähren  kön¬ 
nen;  um  also  selbst  etwas  besser  oder  mehr 
nach  ihrem  Wunsch  zu  leben,  verurteilt 
sie  eine  Geschlechtsgenossin  zur  Jungfernschaft, 
d.  h.  zu  der  gleichen  Notlage,  aus  der  sie  selbst 
entrinnen  wollte.  Indem  aber  ferner  die  weib¬ 
liche  Invasion  in  einen  männlichen  Beruf  den 
Lohn  im  allgemeinen,  also  auch  für  alle  in  dem 
Beruf  arbeitenden  Männer,  herabdrückt,  wirkt 
sie  auf  durchschnittliche  Heiratsverspätung  und 
Eheverminderung  selbst  bei  den  ihres  Unterhalts 
nicht  beraubten  Männern  hin,  verurteilt  also  für 
jede,  der  geholfen  wird,  weit  mehr  als  Eine 
zur  unfreiwilligen  Jungfernschaft." 

Auch  hier  also  war  es  nicht  etwa,  wie  die 
Frauenrechtlerinnen  sich  so  gerne  einreden 
möchten,  der  „ Hochmut  des  männlichen  Ge¬ 
schlechts"  und  der  „Konkurrenzneid",  der  Hart¬ 
mann  zum  Gegner  der  modernen  Frauen¬ 
bewegung  machte,  sondern  die  Sorge  um  die 
Zukunft  der  Familie,  die  Furcht  vor  einem  Rück¬ 
gang  der  Geburtenzahl  in  den  besseren  Ständen, 
und  damit  die  Tüchtigkeit  der  Rasse,  wie  sie  u.  a. 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  dem 
gelobten  Lande  der  Frauenemanzipation,  sich  be¬ 
reits  als  durchaus  berechtigt  erwiesen  und  u.  a. 
den  Präsidenten  Roosevelt  veranlaßt  hat,  seine 
warnende  Stimme  gegen  die  Heiratsunlust  und 
Kinderscheu  der  gebildeten  Klassen  zu  erheben. 

Fortsetzung  folgt. 
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Christophe. 


ArabesKe. 

Hans  Winand. 


Aber  davon  weiß  keiner:  wo  mein  Häuschen 
steht,  draußen,  weitab  in  der  Heide,  da  nichts 
ist,  denn  Himmel,  Ebene  und  Heidekraut  .  .  . 

Abend  für  Abend,  wenn  das  Dämmern  da¬ 
herkommt  und  der  Wind  wacht  auf,  da  liege 
ich  da  draußen.  Vor  meinem  Häuschen  liege 
ich,  mitten  im  Heidekraut,  und  harre  des 
Dunkels. 

Manchmal  kam  es,  als  ich  noch  jung  war 
und  mein  Auge  blank  und  scharf,  daß  ich  zu 
singen  suchte;  seltsam  dumme,  kleine  Weisen 
suchte  ich  zu  singen,  just,  wie  sie  mir  einfielen, 
weithin  über  die  Heide. 

Aber  darüber  sind  nun  wohl  viele  Jahre  fort¬ 
gegangen,  und  seit  meine  Stimme  zittert,  da 
habe  ich  mich  darin  gefunden,  ganz  still  zu 
liegen,  und  schweigend  .  .  . 


Daß  ich  nicht  allein  dalag  in  meinem  Heide¬ 
kraut,  das  ist  nur  zweimal  gewesen,  in  all  den 
Jahren. 

Das  eine  Mal,  da  war  es  eine  Blonde,  die 
zu  mir  kam,  als  ich  dalag  und  sang.  Eine  ganze 
Weile  stand  sie  hinter  mir  und  lauschte,  wie 
ich  da  sang;  aber  ich  merkte  es  wohl  und  ließ 
mich  in  nichts  stören.  Dann  aber  nahm  ich 
ihre  Hand  und  ging  mit  ihr  hinaus  in  die  Nacht 
und  küßte  sie  auf  die  Stirn  und  auf  die  Augen  .  . 

Am  Morgen  aber,  wie  wir  voneinander 
gingen,  da  ward  sie  traurig,  und  als  ich  fort¬ 
ging,  da  stand  sie  still  da,  und  hielt  den  Kopf 
gesenkt  .  .  . 

Aber  das  ist  auch  alles,  dessen  ich  mich  ent¬ 
sinne  von  jener  Nacht.  Ich  habe  ihre  Augen  ver¬ 
gessen,  und  die  Wölbung  ihrer  Brauen,  und 
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wie  ihre  Lippen  sich  schürzten,  beim  Flüstern. 
Ich  habe  alles  vergessen,  lind  sähe  ich  sie  heute 
wieder,  weiß  Gott,  ich  glaube,  ich  würde  sie 
wohl  nicht  wiedererkennen  .  .  . 

Das  andere  Mal  aber,  das  ich  nicht  allein  lag, 
da  war  es  ein  Mädchen,  deren  Haar  war  dunkel, 
wie  das  Moor  um  Mittnacht,  wenn  der  Mond 
nicht  hervorfinden  kann  aus  seinen  Wolken.  Die 
blieb  nicht  stehen  hinter  mir,  sie  hörte  nicht 
zu,  sie  legte  sich  ins  Heidekraut,  dicht  neben 
mich,  und  sah  mich  immerwährend  an,  und  in 
ihren  Augen  war  ein  Flimmern,  so  feucht  und 
seltsam,  daß  ich,  weiß  Gott,  erschrak,  so  im 
ersten  Augenblick,  und  gar  nichts  zu  sagen  wußte. 

Wie  ich  sie  aber  auf  die  Stirn  küßte,  scheu 
und  zögernd,  da  wand  sie  ihre  Arme  jäh  um 
meinen  Nacken  und  wieder  sah  sie  mich  an 
mit  jenen  seltsam  feuchten  Augen.  Und  dabei 
konnte  ich  spüren,  wie  ihr  Atem  hüpfte,  heiß 
und  hastend  .  .  . 

Wie  ich  aber  ihre  Arme  löste  von  meinem 
Halse,  langsam  und  sorglich,  und  ihre  Hände 
küssen  wollte  —  denn  ich  weiß  nicht,  aber  eine 
wunderlich  demütige  Scheu  war  über  mich  ge¬ 
kommen  vor  diesem  Mädchen  — ,  da  stand  sie 
eilends  auf  und  sah  mich  zornig  an,  mit  einem 
Blicke  fast,  daß  ich  dachte,  sie  würde  schelten. 


Doch  sie  schalt  nicht,  sie  sprach  kein  Wort,  sie 
sah  mich  nur  an,  eine  ganze  Weile,  mit  jenem 
seltsamen  Blick.  Und  dann  lächelte  sie  kurz, 
das  war  wie  Spott;  dann  wrandte  sie  sich  kurz 
von  mir;  mit  einem  eckigen  Ruck  wandte  sie 
sich  ab  von  mir  und  ging  davon  .  .  . 

Ich  habe  sie  nicht  wiedergesehen. 

Allein  noch  heute  sehe  ich  diese  Augen,  und 
ich  kann  die  Wölbung  ihrer  Brauen  nicht  ver¬ 
gessen,  und  wie  ihre  Lippen  sich  schürzten  zu 
jenem  Lächeln. 

Das  sehe  ich  nun  immer;  Abend  um  Abend, 
wenn  ich  da  draußen  liege  in  meiner  Einsamkeit, 
und  das  Dämmern  kommt  daher,  immer  sehe 
ich  das  alles,  diese  Augen,  wie  sie  flimmern. 
Feucht  und  seltsam,  und  jenes  Lächeln,  als  sie 
sich  abwandte,  und  von  mir  ging.  Ich  habe 
ihre  Lippen  nicht  gespürt  und  es  waren  doch 
nur  wenige  Augenblicke,  daß  sie  neben  mir  lag 
und  mich  anschaute;  aber  wenn  ich  sie  heute 
sähe,  unter  Tausenden,  weiß  ich,  würde  ich  sie 
wiedererkennen  .  .  . 

Es  mag  gerne  sein,  daß  ich  mich  täusche 
hierin,  denn  das  alles  ist  nun  lange  vorbei,  und 
heute  zittert  meine  Stimme,  aber  ich  glaube 
immer,  es  war  an  jenem  Abend,  daß  ich  zum 
letzten  Male  sang  .  .  .  — — 


■ - - - - - — - a 

Der  Rahmen. 

Charles 

Baudelaire. 

Machdichtung  von  Heinrich  Horvät. 

Wie  schöne  Rahmen  hohen  Malerei'n 
—  Ruch  wenn  sie  Meisterhände  magisch 

weihten  — 

Ein  seltsam  Zauberhaftes  können  leih’n, 

Sie  gleichsam  trennend  von  den  Wirklichkeiten: 

So  schmiegten  sich  ihr  an  der  Möbel  Gold, 
Tapeten  und  Damast,  des  Schmucks  Ver¬ 
schwendung  — 

Sie  standen  all  in  ihrer  Schönheit  Sold, 

Michts  störte  ihre  leuchtende  Vollendung. 

Oft  war's,  als  ob  sie  alles  lieben  müsse; 
Wollüstig  tauchte  dann  ihr  Körper  nieder 
In  der  Brokate  und  der  Seiden  Küsse; 

r 

Es  zeigten  ihre  bebend  schönen  Glieder 

In  den  Bewegungen,  so  brüsk  wie  breit, 

Des  Rffen  kindlich  holde  Zierlichkeit. 

— - — _ 9 
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Guy  de  Maupassant  und  Maria  Bashkirtseff. ) 


I.  Guy  de  Maupassant  an  Maria  Bashkirtseff. 

Cannes,  rue  du  Redan  1. 

Ja,  meine  Gnädige,  einen  zweiten  Brief!  Ich 
wundere  mich  selbst  darüber.  Vielleicht  hege 
ich  ein  unbestimmtes  Verlangen,  Ihnen  Grob¬ 
heiten  zu  sagen.  Erlauben  kann  ich  mir  das  ja, 
da  ich  Sie  nicht  kenne;  doch  nein,  ich  schreibe 
Ihnen  nur,  weil  ich  mich  ganz  abscheulich  lang¬ 
weile! 

Sie  werfen  mir  vor,  die  Geschichte  von  der 
alten  Frau  mit  den  Preußen  sei  abgedroschen; 
aber  alles  ist  abgedroschen.  Ich  tue  nichts 
anderes,  und  ich  höre  nichts  anderes.  Alle 
Ideen,  alle  Phrasen,  alle  Erörterungen,  alle  Ueber- 
zeugungen  sind  abgedroschen. 

Ist  es  nicht  furchtbar  abgedroschen  und 
noch  dazu  recht  kindisch,  einer  Unbekannten  zu 
schreiben? 

Mit  einem  Worte:  ich  bin  in  diesem  Punkte 
ziemlich  einfältig.  Sie  kennen  mich  mehr  oder 
minder.  Sie  wissen,  was  Sie  tun  und  an  wen 
Sie  sich  wenden;  man  hat  Ihnen  dies  oder  jenes 
von  mir  erzählt,  Gutes  oder  Schlechtes,  es  ist 
egal.  Selbst  wenn  Sie  niemanden  aus  meinem 
ausgedehnten  persönlichen  Verkehr  kennen,  so 
haben  Sie  doch  Zeitungsartikel  gelesen,  die  sich 
mit  mir  beschäftigen;  Sie  haben  ein  physisches 
und  moralisches  Bild  von  mir,  kurz  und  gut, 
Sie  amüsieren  sich  und  sind  dabei  Ihrer  Sache 
ganz  sicher.  Aber  ich? 

Sie  können  allerdings  eine  reizende  junge 
Frau  sein,  der  ich  eines  Tages  voller  Entzücken 
die  Hand  küssen  werde. 

Sie  können  aber  auch  eine  alte  Haus- 


*)  Dem  bei  Hermann  Seemann  Nachfolger  jüngst  er¬ 
schienenen  interessanten  Buche  „Maria  Bashkirtseff,  Tage- 
buchblätter  und  Briefwechsel  mit  Guy  de  Maupassant" 
entnommen. 


Verwalterin  sein,  die  sich  mit  Romanen  von 
Eugen  Sue  vollgestopft  hat. 

Sie  können  eine  sogenannte  „gebildete" 
Gesellschafterin  sein,  alt  und  dürr  wie  ein  Reiser¬ 
besen. 

A  propos,  sind  Sie  mager?  Nicht  zu  sehr? 
Nicht  wahr?  Ich  wäre  trostlos,  mit  einer  mageren 
Dame  in  Korrespondenz  zu  stehen.  Bei  Un¬ 
bekannten  bin  ich  auf  alles  gefaßt. 

Ich  bin  schon  in  lächerliche  Fallen  gegangen. 
Ein  Töchterpensionat  hat  mit  mir  durch  Ver¬ 
mittlung  einer  Hilfslehrerin  einen  Briefwechsel 
unterhalten.  Meine  Antworten  wanderten  wäh¬ 
rend  des  Schulunterrichts  von  Hand  zu  Hand. 
Der  Kniff  war  ganz  drollig  und  hat  mich  zum 
Lachen  gebracht,  als  ich  ihn  erfuhr  —  -  und 
zwar  durch  die  Hilfslehrerin  selbst. 

Sind  Sie  eine  Weltdame?  Sind  Sie  eine 
Schwärmerin  oder  einfach  romantisch  veranlagt 
oder  wohl  noch  einfacher  eine  Frau,  die  sich 
langweilt  und  sich  zerstreuen  will?  Hören  Sie, 
dann  bin  ich  keineswegs  der  Mann,  den  Sie 
suchen. 

Ich  habe  für  keinen  Groschen  Poesie.  Ich 
nehme  alles  gleichmütig  hin  und  verbringe  zwei 
Drittel  meiner  Zeit,  indem  ich  mich  gründlich 
langweile.  Das  letzte  Drittel  benutze  ich  dazu, 
Zeilen  zu  schreiben,  die  ich  dann  so  teuer  wie 
möglich  verkaufe,  und  fühle  mich  dabei  un¬ 
tröstlich,  daß  ich  zu  diesem  abscheulichen  Ge¬ 
werbe  gezwungen  ‘bin,  das  mir  die  Ehre  ver¬ 
schafft  hat,  von  Ihnen  —  geistig  —  ausgezeich¬ 
net  zu  werden. 

Nun,  das  sind  doch  Vertrautheiten 
was  sagen  Sie  dazu,  meine  Gnädige? 

Sie  werden  mich  recht  ungeniert  finden  ; 
Verzeihung!  Während  ich  Ihnen  schreibe, 
komme  ich  mir  vor,  als  schritte  ich  durch  einen 
dunkeln  Keller  und  hätte  auf  Schritt  und  Tritt 
Löcher  zu  befürchten.  Und  da  schlage  ich  denn 
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aufs  Geratewohl  mit  dem  Stock  zu,  um  den 
Boden  zu  sondieren. 

Welches  ist  Ihr  Lieblingsparfüm  ? 

Sind  Sie  Feinschmeckerin  ? 

Wie  ist  die  Form  Ihres  Ohres? 

Wie  die  Farbe  Ihrer  Augen? 

Sind  Sie  musikalisch? 

Ich  frage  nicht,  ob  Sie  verheiratet  sind?  Sind 
Sie  es,  so  werden  Sie  „nein"  antworten.  Sind 
Sie  es  nicht,  so  werden  Sie  „ja"  sagen. 

Mit  Handkuß,  meine  Gnädige, 

Ihr 

Guy  de  Maupassant. 
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Schluß  von  Maupassants  erstem  Brief  an 
M.  Bashhirtseff. 


II.  Maria  Bashkirtseff  an  Guy  de  Maupassant. 

Sie  langweilen  sich  also  ganz  abscheulich ! 
O,  wie  grausam  !  Um  mir  nur  ja  keine  Illusionen 
über  das  Motiv  zu  lassen,  dem  ich  Ihr  Geehrtes 
vom  so  und  sovielten  zu  verdanken  habe,  welches 
mich  übrigens,  da  es  gerade  in  einem  günstigen 
Moment  eintraf,  recht  entzückt  hat!  Wahr  ist 
es,  daß  ich  mich  amüsiere,  aber  nicht  wahr  ist, 
daß  ich  Sie  so  genau  kenne;  ich  versichere  Ihnen, 
daß  ich  weder  von  der  Farbe  Ihrer  Haare,  noch 
sonst  von  Ihrem  Aeußeren  etwas  weiß,  und  daß 
ich  Sie  in  Ihrem  Privatleben  nur  aus  den  Zeilen 
kennen  lerne,  die  Sie  mir  zu  Teil  werden  lassen 

—  —  und  auch  da  nicht,  ohne  daß  ich  allerhand 
Tücke  und  Poserei  zu  durchschauen  hätte. 

Für  einen  Naturalisten  vom  reinsten  Wasser 
sind  Sie  eigentlich  gar  nicht  dumm,  und  meine 
Antwort  fiele  wohl  ganz  hervorragend  aus,  wenn 
das  Gleichgewicht  durch  meine  Eigenliebe  nicht 
wieder  hergestellt  würde.  Ich  darf  Sie  nämlich 
nicht  bei  dem  Gedanken  lassen,  als  ob  ich  mich 
hier  gänzlich  ausgegeben  hätte. 

Bitte,  wir  wollen  uns  zunächst  wegen  des 
„Abgedroschenen"  auseinandersetzen ;  es  wird 
ein  wenig  lange  dauern,  denn  Sie  überhäufen 
mich  ja  förmlich  damit.  Sie  haben  aber  recht 

—  —  wenigstens  im  großen  und  ganzen.  .  .  . 

.  .  .  Das  ist  aber  klar,  daß  es  als  gewöhnliche 
Wochenübersicht  immer  noch  ganz  gut  ist,  und 
meine  Ansicht  darüber  .  .  .  Und  dann  wie  ab¬ 
gedroschen  ist  das,  was  Sie  über  Ihr  mühsames 
Gewerbe  sagen.  Sie  halten  mich  offenbar  für 
eine  Spießerin,  die  Sie  für  einen  Poeten  hält, 
und  da  suchen  Sie  mich  denn  aufzuklären.  Die 
George  Sand  hat  sich  schon  dessen  gerühmt, 
daß  sie  für  Geld  schreibe,  und  der  arbeitsame 
Flaubert  hat  über  seine  große  Mühsal  geächzt. 
Man  merkt  auch  wahrhaftig,  welche  Mühe  er 
sich  gegeben  hat.  Balzac  hat  sich  nie  darüber 
beschwert,  und  von  allem,  was  er  unternahm, 
war  er  stets  begeistert.  Und  nun  gar  Montes¬ 
quieu  hatte,  wenn  ich  so  sagen  darf,  einen  solch 
großen  Geschmack  an  der  Arbeit,  daß  dies  nicht 
nur  zur  Quelle  seines  Ruhmes,  sondern  auch 
zum  Ursprung  seines  Glückes  ward  —  wie  sich 
die  Hilfslehrerin  Ihres  phantastischen  Pensio¬ 
nats  ausdrücken  würde. 

Wenn  Sie  Ihre  Erzeugnisse  teuer  verkaufen 
wollen,  so  ist  das  ganz  in  der  Ordnung,  denn 
es  hat  niemals  wahrhaft  glänzenden  Ruhm  ge- 
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geben  ohne  Gold,  wie  der  Jude  Baahron  sagt, 
ein  Zeitgenosse  Hiobs  (nach  Fragmenten  im  Be¬ 
sitz  des  Herrn  Professor  Spitzbube  zu  Berlin). 
Uebrigens  gewinnt  jeder  Gegenstand  durch 
einen  schönen  Rahmen :  Schönheit,  Genie  und 
sogar  der  Glaube.  Hat  Gott  sich  nicht  persönlich 
bemüht,  seinem  Knechte  Mose  die  Verzierungen 
der  Bundeslade  zu  erklären,  und  noch  besonders 
darauf  hingewiesen,  daß  die  Cherubim  zu  beiden 
Seiten  aus  Gold  und  von  auserlesener  Arbeit 
sein  müßten? 

So,  also  Sie  langweilen  sich  und  nehmen 
alles  gleichmütig  hin  und  haben  für  keinen 
Groschen  Poesie!  ....  Wenn  Sie  sich  ein¬ 
bilden,  daß  Sie  mir  damit  Angst  machen 
können ! 

Ich  sehe  Sie  im  Geiste  vor  mir:  Sie  haben 
jedenfalls  einen  ziemlich  dicken  Bauch,  tragen 
eine  zu  kurze  Weste  von  undefinierbarem  Stoff 
und  lassen  daran  den  untersten  Knopf  auf. 
Und  trotz  alledem  interessieren  Sie  mich.  Nur 
verstehe  ich  nicht,  wie  Sie  Langeweile  verspüren 
können ;  ich  selbst  bin  manchesmal  traurig,  mut¬ 
los  oder  wütend,  aber  Langeweile:  niemals. 

Sie  sind  nicht  der  Mann,  den  ich  suche? 
Ei,  Donnerwetter!  (Sehen  Sie,  da  kommt  die 
Hausverwalterin  zum  Vorschein.)  Es  wäre  sehr 
nett  von  Ihnen,  wenn  Sie  mir  mitteilen  wollten, 
wie  der  Betreffende  eigentlich  aussehen  müßte. 

Ich  suche  niemanden,  mein  Herr,  und  meines 
Erachtens  sollten  die  Männer  für  eine  selb¬ 
ständige  Frau  nichts  als  Nebensache  sein.  (Sehen 
Sie,  die  ausgetrocknete  alte  Jungfer!) 

Nun  will  ich  an  die  Beantwortung  ihrer 
Fragen  gehen,  und  zwar  mit  voller  Offenheit, 
denn  ich  liebe  es  nicht,  mich  über  die  Aufrichtig¬ 
keit  eines  genialen  Mannes  lustig  zu  machen, 
der  nach  Tisch  mit  der  Zigarre  im  Munde  ein¬ 
schlummert. 

Mager?  O  nein,  aber  auch  keineswegs  dick. 
Weltdame?  Schwärmerin?  Romantisch  veran¬ 
lagt?  Aber  wie  meinen  Sie  das  eigentlich?  Mir 
scheint,  daß  in  einem  einzigen  Individuum  Raum 
genug  für  das  alles  vorhanden  ist;  es  kommt 
eben  ganz  auf  den  Moment,  die  Gelegenheit  und 
die  näheren  Umstände  an.  Ich  bin  Opportunistin 
und  besonders  moralischer  Ansteckung  ausge- 
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setzt;  so  kann  es  mir  auch  einmal  Vorkommen, 
daß  ich  der  Poesie  ermangle,  gerade  so  wie  Sie. 

Mein  Lieblingsparfüm?  Das  der  Tugend, 
vulgo  gar  keins.  Feinschmeckerin?  Ja,  oder 
besser  wählerisch. 

Mein  Ohr  ist  klein,  wenig  regelmäßig,  aber 
hübsch  geformt.  Augen  grau.  Musikalisch :  ja, 
aber  keine  so  gute  Klavierspielerin  wie  vermut¬ 
lich  Ihre  Hilfslehrerin.  Wenn  ich  nicht  ver¬ 
heiratet  wäre,  könnte  ich  alsdann  wohl  Ihre  ab¬ 
scheulichen  Bücher  lesen  ? 

Sind  Sie  mit  meiner  Fügsamkeit  zufrieden? 
Wenn  ja,  so  machen  Sie  noch  einen  Westen¬ 
knopf  auf  und  denken  Sie  an  mich,  während 
sich  die  Dämmerung  herniedersenkt.  Wo  nicht 
.  .  .  um  so  schlimmer,  ich  finde,  daß  ich  Ihnen 
nun  genug  als  Erwiderung  auf  Ihre  angeblichen 
Vertrautheiten  mitgeteilt  habe. 

Dürfte  ich  mir  die  Frage  nach  Ihren  Lieb¬ 
lingsmusikern  und  -Malern  erlauben? 

Und  wenn  ich  nun  ein  Mann  wäre? 


(Diesem  Brief  liegt  eine  Skizze  bei,  die  einen  dicken 
Herrn  darstellt,  der  am  Meeresufer  unter  einem  Palmbaum 
in  einem  Sessel  schlummert;  dazu  einen  Tisch,  ein  Glas 
Bier,  eine  Zigarre.)  — — 
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Revolution  und  StaatsbanKrott. 

—  Arthur  Kirchhoff.  — 


Ein  Franzose  hat  einst  den  geistvollen  Aus¬ 
spruch  getan:  „Es  heißt,  Gott  hat  den  Menschen 
nach  seinem  Ebenbilde  geschaffen,  aber  der 
Mensch  hat  ihm  Gleiches  mit  Gleichem  ehrlich 
vergolten."  Doch  nicht  auf  seinen  Gott  be¬ 
schränkt  der  Philister  seine  Methode,  an  alles, 
was  um  ihn  herum  vorgeht,  legt  er  den  Maßstab 
von  Mutterns  Betttuch  an.  Er  findet  es  ganz 
selbstverständlich,  die  Ereignisse  der  Welt¬ 
geschichte  unter  dem  Gesichtspunkt  seiner 
Froschperspektiven  zu  betrachten.  Und  weil 
nun  einmal  dort  wo  Begriffe  fehlen,  wenigstens 
zur  rechten  Zeit  das  nötige  Schlagwort  an¬ 
geschafft  werden  muß,  schon  um  dem  lieben 
Nachbarn  am  Biertisch  zu  zeigen,  daß  man  doch 
auch  seine  Meinung  über  die  Vorgänge  dieser 
Welt  besitzt,  so  hat  der  kannegießernde  Philister 
für  die  politischen  und  sittlichen  Diskussionen 
über  Rußland  die  Worte  „Revolution",  „Staats¬ 
bankrott"  und  „völliger  Zusammenbruch  des  alten 
verrotteten  Regimes"  in  den  eisernen  Bestand 
seines  Schlagwörterschatzes  aufgenommen. 

Wer  an  dem  denkwürdigen  Montag  des 
23.  Juli  über  die  Straßen  Berlins  ging,  in  der 
Elektrischen  oder  im  Kaffeehaus  saß,  der  konnte 
es  unmißverständlich  hören,  daß  der  neue  Ukas 
des  Zaren,  durch  den  die  Auflösung  der  Duma 
befohlen  wurde,  dem  russischen  Faß  den  Boden 
eingeschlagen,  die  Revolution  unaufhaltsam,  den 
Staatsbankrott  unausbleiblich  gemacht  habe.  Die 
Börsen  haben  denn  auch  prompt  gleich  am  ersten 
Tage  mit  einem  Kurssturz  der  russischen  Renten 
geantwortet,  und  wenn  der  erwartete  weitere  Rück¬ 
gang  am  zweiten  Tage,  an  dem  auch  die  Auf¬ 
lösung  des  Reichsrates  bekannt  wurde,  nur  noch 
ein  ganz  minimaler  war,  so  hat  dies  darin  seine 
Ursache,  daß  selbst  beim  allerbesten  Willen  vor¬ 
läufig  kein  Grund  zu  weiteren  Kursrückgängen 
zu  finden  war.  So  hat  die  Börse  denn  eine  ab¬ 


wartende  Stellung  eingenommen.  Es  fragt  sich 
nur  noch,  ob  der  Rückgang,  namentlich  aber  die 
gleich  darauf  erfolgende  Erholung  der  russischen 
Werte  ohne  jede  geheime  Nachrichten  aus  Peters¬ 
burg,  die  Regierungen  bekanntlich  so  oft  geben, 
verursacht  wurde.  Eine  Regierung  kann  ihre 
Reformpläne  nie  offiziell  veröffentlichen,  ohne  daß 
die  betreffenden  Reformen  in  all  ihren  Details  fertig 
ausgearbeitet  vorliegen;  aber  sie  kann  den  guten 
Willen  zeigen,  beruhigend  zu  wirken,  wenn  auch 
nur  geheim  und  offiziös,  und  eine  Regierung, 
die  klug  ist,  wird  in  derartig  vertraulichen  Mit¬ 
teilungen  gemachte  Zusagen  auch  erfüllen,  sofern 
sie  nicht  durch  ein  Parlament  gezwungen  ist,  ihre 
Pläne  zu  ändern,  wie  es  in  Rußland  der  Fall  war. 

Der  deutsche  Philister  aber  versteht  eben  nicht 
zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  für  ihn  beginnt 
eine  Reform,  die  bestimmt  ist  ein  Land  zu  be¬ 
ruhigen,  erst  dann  zu  gelten,  wenn  dieselbe  alle 
Instanzen  durchgegangen  ist,  vom  Kaiser  bis 
zum  Kurier  der  sie  zum  Reichsanzeiger  trägt, 
und  der  deutsche  Philister  wartet  daher  mit  dem 
Kalender  in  der  Hand  weiter  auf  die  Revolution 
und  ist  einigermaßen  enttäuscht,  daß  trotz  seiner 
feierlichen  Prophezeiung  volle  48  Stunden  ver¬ 
gehen  konnten,  ohne  daß  die  russische  Revolution 
gekommen  war. 

Der  russische  Staat,  wie  er  bisher  war,  ist 
einem  Geschäft  zu  vergleichen,  das  einzig  und 
allein  durch  die  persönliche  Initiative  seines 
Leiters  geführt  wird.  Ist  seine  Initiative  gut, 
dann  kann  das  Geschäft  aufblühen.  Aber  seine 
Maßnahmen  können,  trotz  der  guten  Gedanken 
die  in  ihnen  stecken,  schlecht  endigen.  Das 
wird  sich  am  ehesten  ereignen,  wenn  der 
Wirkungskreis  des  Geschäftes  so  verzweigt  ist, 
daß  trotz  aller  Genialität  des  Leiters  dieser  nicht 
mehr  imstande  ist,  alles  zu  übersehen.  Im  ge¬ 
wöhnlichen  Leben  wird  in  solchen  Fällen  das 
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Geschäftsunternehmen  in  eine  Aktiengesellschaft 
umgewandelt,  deren  Reinertrag  zwar  meist  kleiner 
ist,  die  aber  auch  auf  sichererem  Boden  steht  und 
deren  Vorzug  meist  in  der  Stabilität  ihrer  ge¬ 
schäftlichen  Entwickelung  liegt. 

Im  Staatsleben  tritt  dieser  Fall  ein,  wenn 
ein  Volk,  das  bis  dahin  automatisch  regiert 
wurde,  ein  Parlament  erhält.  Eine  solche  par¬ 
lamentarische  Regierung  schließt  freilich  Riesen¬ 
projekte  aus,  wie  sie  Witte  hatte,  als  er  Rußland 
mit  einem  Schlage  eine  Industrie  schaffen  wollte, 
die  das  Ende  alles  Notstandes  in  Rußland  werden 
sollte.  Der  Zug  in  die  Städte,  welchen  die 
Schaffung  einer  Industrie  in  Rußland  zur  Folge 
haben  mußte,  sollte  die  Landnot  des  russischen 
Bauern  mildern,  da  die  Zahl  der  Bauern  sich  auf 
diese  Weise  verringern  mußte.  Die  Uebelstände 
der  russischen  bäuerlichen  Gemeindeordnung, 
die  unter  dem  Namen  „Mir"  bekannt  ist,  sollten 
dadurch  bis  zu  einem  gewissen  Grad  aufgehoben 
werden;  der  frühere  Bauer  fand  Arbeit  in  der 
Stadt  und  war  damit  der  Verpflichtung,  auch 
für  den  Unfähigen  und  Faulen  die  Steuern  mit 
aufzubringen,  enthoben,  wozu  ihn  die  solidarische 
Elaft  der  russischen  Bauerngemeinden  gezwungen 
hatte.  Der  unfähige  und  faule  Bauer  aber  war 
dadurch  zu  forcierter  Arbeit  gezwungen,  daß 
ihm  die  Stütze  des  Tüchtigen  fehlte,  auf  die 
er  sich  bisher  verlassen  hatte. 

Diese  ganze  Reform  wurde  von  Witte  nicht 
nur  durch  erhöhte  Zölle  auf  die  Einfuhr  von 
Industrieprodukten  unterstützt, sondern  auch  durch 
die  gleichzeitig  durchgeführte  Valutaregulierung, 
indem  er  den  Rubelkurs  auf  216  normierte, 
während  derselbe  in  den  letzten  Jahren  vor  der 
Valutaregulierung  auf  180  stand. 

Dadurch  war  der  Produzent,  der  beim  Ver¬ 
kauf  seiner  Produkte  sich  nach  den  Preisen  des 
ausländischen  Marktes  und  nach  der  auslän¬ 
dischen  Valuta  richten  mußte,  zwar  geschädigt, 
der  Industriearbeiter  dagegen  war  durch  die 
Maßnahmen  Wittes  ziemlich  stark  begünstigt, 
weil  sein  Existenzminimum  sich  zum  nicht  ge¬ 
ringen  Teil  aus  Importprodukten  zusammensetzt. 

Infolge  dieser  Begünstigung  des  Fabrik¬ 
arbeiters  gegenüber  dem  Bauer  wurde  der  Zug 
nach  den  Städten  noch  viel  stärker.  Aber  auch  der 
Fabrikant  fand  dabei  seine  Rechnung  und 
konnte  seine  Anlagen  erweitern,  da  die  Maschinen, 
die  in  der  russischen  Industrie  zur  Verwendung 
kommen,  damals  noch  mehr  als  heute  über¬ 


wiegend  ausländischen  Ursprungs,  von  ihm 
in  ausländischer  Valuta  gekauft  wurden  und 
sich  daher  nach  der  Regulierung  der  russischen 
Valuta  für  ihn  viel  billiger  stellten. 

Dagegen  konnte  man  annehmen,  daß  der 
Schaden,  welcher  den  ländlichen  Besitzern  ent¬ 
standen  war,  ebenfalls  von  der  Valutaregulierung, 
dann  aber  von  den  erhöhten  Getreidezöllen 
paralysiert  wurde,  da  das  Ausland  auf  den  Import 
des  russischen  Getreides  angewiesen  ist  und  sich 
eine  Erhöhung  der  russischen  Getreidepreise 
innerhalb  gewisser  Grenzen  daher  gefallen  lassen 
mußte.  Der  Plan  war  geradezu  genial.  Witte 
hatte  aber  trotzdem  einen  Punkt  übersehen,  und 
dieser  eine  Punkt  wurde  ausschlaggebend.  Er 
hatte  übersehen,  daß,  wenn  auch  der  Getreide¬ 
import  des  Auslandes  in  einer  Reihe  von  Jahren 
summiert,  derselbe  bleibt,  er  doch  in  den  einzelnen 
Jahren  sehr  großen  Schwankungen  unterworfen  ist 
und  ganz  abhängig  von  dem  Ausfall  der  Ernte. 

Früher,  als  der  russische  Bauer  noch  die  denk¬ 
bar  billigsten  Produktionskosten  hatte,  wenn  man 
gleichzeitig  sein  Existenzminimum  berücksichtigt, 
konnte  er  selbst  bei  einem  guten  Ausfall  der 
Ernte  in  den  übrigen  Agrarstaaten  der  Erde, 
seine  Produkte  auf  Grund  seiner  billigen  Preise 
als  der  Erste  am  Weltmarkt  verkaufen  und  da¬ 
bei  seine  Rechnung  finden,  während  die  anderen 
Produzenten  ihre  Waren  erst  einmagazinieren 
oder  aber  mit  Verlust  verkaufen  mußten.  Heute, 
wo  der  deutschen  Landwirtschaft  der  deutsche 
Zolltarif  zu  Hilfe  kommt,  kann  der  deutsche 
Landwirt  ruhig  mit  dem  russischen  konkurrieren, 
und  diese  Konkurrenz  drängt  jetzt  den  russischen 
Bauer  oft  dazu,  unter  den  Produktionskosten  zu 
verkaufen. 

So  sehen  wir  den  Reformplan  Wittes,  dem 
wie  gesagt  ein  geradezu  genialer  Gedankengang 
zugrunde  lag  und  der  Witte  in  die  Kategorie 
der  „Riesen  der  Tat"  verweist,  durch  diese  von 
niemandem  erwartete  Entwicklung  der  aus¬ 
wärtigen  Zollpolitik  nicht  nur  lahm  gelegt, 
sondern  dieser  Reformplan  hat  sogar  zur  teil¬ 
weisen  DevastierungdesländlichenBesitzesgeführt. 

Beim  russischen  Parlamente  werden  so 
geniale  Reformpläne  wahrscheinlich  niemals 
Boden  gewinnen  können.  Rußland  hat  vielleicht 
dadurcii  die  Möglichkeit  verloren,  mit  einem 
Schlage  Milliarden  zu  verdienen,  aber  es  ist 
auch  gleichzeitig  die  Gefahr  beseitigt,  die  Arbeit 
von  Millionen  zunichte  zu  machen,  wie  es  durch 


671 


die  letzten  wirtschaftspolitischen  Maßnahmen 
Rußlands  geschehen  ist.  Die  Leute  die  ein 
parlamentarisches  Ministerium  braucht,  dürfen 
keine  Menschen  mit  Wittescher  Initiative  sein. 
Rußland  ist  mit  dem  Moment  des  Konstitutiona- 
lismus  in  eine  Periode  der  soliden  Politik  über¬ 
gegangen,  und  die  Leute,  welche  an  der  Spitze 
einer  solchen  Regierung  stehen,  müssen  eben 
ihrer  Persönlichkeit  nach  dieser  Politik  ent¬ 
sprechen. 

Der  Chef  des  neuen  russischen  Kabinetts  ist 
keiner  von  denen,  die  die  Liberalen  für  sich  in  An¬ 
spruch  nehmen  können;  aber  er  hat  den  Ruf  eines 
Gentleman,  einer  außergewöhnlich  vornehmen 
und  streng  rechtlichen  Natur.  Vor  die  Aufgabe 
gestellt,  sein  Kabinett  zu  ergänzen,  darf  ange¬ 
nommen  werden,  daß  er  die  zu  vergebenden 
Portefeuilles  an  Männer  vergeben  wird,  die 
seinem  Charakter  adäquat  sind. 

Aber  zu  jeder  soliden  Arbeit  muß  der 
Grund  erst  gewissenhaft  vorbereitet  werden. 
Sogar  im  Geschäftsleben  läßt  man  eine  bankrotte 
Lirma  durch  ihren  eigenen  Inhaber  liquidieren, 
da  er  am  besten  die  Geschäftsgeheimnisse  kennt. 

Wirklich  bahnbrechend  zu  sein  auf  dem 
Gebiet  der  Reformen  in  Rußland  ist  eine  direkte 
Heldentat  und  die  Herren  Mitglieder  der  Duma 
hätten  sich  in  ihren  weiteren  Arbeiten  sehr 
schnell  davon  überzeugt,  daß,  sobald  sie  hätten 
zur  Tat  übergehen  wollen,  der  aufgeregten  Be¬ 
völkerung  Rußlands  keine  Konzessionen  groß 
genug  gewesen  wären.  Die  Schwierigkeiten  der 
Durchführung  der  Reformen  erweisen  sich  über¬ 
haupt,  namentlich  aber  in  Rußland,  nicht  bei 
dem  Entwerfen  der  Projekte,  sondern  dann, 
wenn  diese  Projekte  im  Leben  durchgeführt 
werden  sollen.  Nur  die  Erkenntnis  dieser 
Schwierigkeiten  kann  die  Forderungen  der  auf¬ 
geregten  Massen  beschränken.  Wenn  aber 
Rußland  für  diese  Reformen  zu  extremen  Mitteln 
gegriffen  hätte,  dann  wäre  vielleicht  die  Er¬ 
kenntnis  der  Unmöglichkeit  ihrer  Durchführung 
zu  spät  gekommen  und  das  Unheil  so  groß 
geworden,  daß  es  kaum  wieder  gut  zu  machen 
gewesen  wäre. 

Im  gegenwärtigen  Moment  mit  starker 
Hand  zugreifen  und  die  Schwierigkeiten  zu 
zeigen,  die  sogar  gemäßigten  Reformen  in 
Rußland  entgegen  stehen,  ist  die  Aufgabe  und 
gleichzeitig  auch  das  Ziel  der  heutigen  Regierung. 
Damit  wird  sie  eine  sehr  nützliche  Arbeit  voll¬ 


bringen  und  dem  zukünftigen  Parlament  die 
Weiterführung  der  angebahnten  Reformen  er¬ 
leichtern. 

Daß  aber  diese  schwierige  Aufgabe  die 
jetzige  Regierung  auf  sich  genommen  hat, 
werden  nach  der  mir  gegenüber  gemachten 
Behauptung  bestinformierter  Persönlichkeiten 
schon  die  allernächsten  Maßnahmen  der  neuen 
Regierung  beweisen.  Die  Regierung  ist  —  wie 
icli  aus  zuverlässigen  Quellen  erfahre  —  fest 
entschlossen,  mit  der  bisherigen  Politik  des 
.-Nitschewo“  endgültig  zu  brechen,  den  Re¬ 
aktionären  zu  beweisen,  daß  die  Durchführung 
von  Reformen  unvermeidlich  ist,  und  den  Re¬ 
volutionären  zu  beweisen,  dass  die  Schwierig¬ 
keiten  bei  der  praktischen  Durchführung  von 
Reformen  ungleich  größer  sind,  als  bei  der 
Ausarbeitung  derselben  am  grünen  Tisch.  Die 
neue  Regierung  Rußlands  will  ihre  Aufgabe  in 
strengem  und  gerechtem  Sinne  durchführen, 
sowohl  gegenüber  den  Reaktionären,  wie  auch 
gegenüber  den  Revolutionären. 

Was  aber  für  die  russischen  Reformwerke 
so  oft  schon  verhängnisvoll  wurde,  die  un¬ 
geheure  Ausdehnung  des  Zarenreiches,  wird 
heute  für  die  Regierung  zum  Vorteil.  Die 
Kunde  von  der  Auflösung  der  Duma  wird  in  dem 
immensen  Reiche  nur  langsam  vorwärts  dringen, 
und  der  neuen  Regierung  ist  dadurch  Zeit 
gegeben,  beruhigend  zu  wirken,  ehe  die  Brand¬ 
fackel  neuer  Revolten  ins  Land  geschleudert 
wurde.  Freilich  kann  es  in  einem  Lande  wie 
Rußland  kaum  jemals  zu  einer  so  allgemeinen 
Revolution  kommen,  wie  sie  andere  Länder 
erlebt  haben;  zwei  Faktoren  sind  es,  die,  selbst 
das  Schlimmste  angenommen,  dies  verhindern 
würden:  Rußlands  Ausdehnung,  die  trotz  des 
relativ  großen  Eisenbahnnetzes  von  rund  70,000  km 
noch  immer  große  Teile  des  Landes  in  sehr  losem 
Zusammenhänge  läßt,  und  die  außerordentliche 
Passivität  des  russischen  Volkscharakters.  So 
liegen  die  Dinge  weitaus  weniger  schlimm,  als 
die  Philister  am  Biertisch  glauben  machen 
wollen,  doch  immerhin  ernst  genug,  um  den 
russischen  Machthabern  ein  Warnruf  zu  sein. 

Nicht  minder  ernst  wie  die  innerpolitische 
Lage  Rußlands  ist  seine  finanzielle,  doch  dieser 
Ernst  der  finanziellen  Situation  resultiert  nur  aus 
den  gegenwärtigen  innerpolitischen  Verhältnissen. 
All  die  Veröffentlichungen  der  letzten  Jahre  über 
den  unvermeidlichen  finanziellen  Ruin  Rußlands 
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sind  mehr  oder  minder  tendenziös  entstellt  und 
operieren  mit  falschen  Ziffern. 

Von  der  russischen  Staatsschuld,  die  gegen¬ 
wärtig  approximativ  8  Milliarden  Rubel,  d.  i.  rund 
17  Milliarden  Mk.  beträgt,  waren  zuzeiten  über 
3/4  im  Ausland  plaziert.  Die  starke  Baisse  in  allen 
russischen  Werten,  die  Krieg  und  Revolten  zur 
Folge  hatten,  veranlaßte  die  russischen  Banken 
jedoch  zu  sehr  weitgehenden  Ankäufen,  so  daß 
nach  der  Schätzung  bestinformierter  Stellen  die 
gegenwärtig  im  Ausland  plazierten  russischen  An¬ 
leihewerte  5  Milliarden  Rubel  sicherlich  nicht  über¬ 
steigen.  Wahrscheinlich  aber  ist  diese  Ziffer  noch 
zu  hoch  gegriffen.  Die  Folge  dieser  Ankäufe 
seiten  Rußlands  ist,  daß  die  9  Milliarden  Frcs 
russischer  Werte,  die  seinerzeit  in  Frankreich 
plaziert  waren,  mittlerweile  wesentlich  reduziert 
wurden.  Den  Besitz  Deutschlands  an  russischen 
Werten  schätzen  informierte  Stellen  auf  ca. 
2  V2  Milliarden  Mark.  An  dritter  Stelle  steht 
jedoch  nicht,  wie  neuerdings  vielfach  behauptet 
wurde,  England,  sondern  Holland,  das  bekannt¬ 
lich  zu  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  noch  ein 
Machtfaktor  auf  dem  internationalen  Geldmarkt 
war  und  seinerzeit  große  russische  Anleihen 
bei  sich  plazierte.  Erst  an  vierter  Stelle  kommt 
England,  mit  einem  relativ  bescheidenen  Russen¬ 
besitz,  während  der  Besitz  Oesterreich-Ungarns 
kaum  nennenswert  ist. 

Rechnet  man  die  17  Milliarden  russischer 
Anleihewerte,  von  denen,  wie  schon  erwähnt, 
fast  -die  Hälfte  gegenwärtig  sich  in  Rußland 
befindet,  mit  einer  durchschnittlichen  Ver¬ 
zinsung  von  4%;  so  ergibt  dies  eine  Zins¬ 
verpflichtung  von  rund  680  Millionen  Mk.  per 
Jahr;  für  das  Ausland,  bei  einem  nach  oben  ab¬ 
gerundeten  Besitz  desselben  von  rund  5  Milli¬ 
arden  Rubel,  eine  Zinsen-  und  Tilgungsver¬ 
pflichtung  Russlands  von  rund  450  Millionen  Mk., 
denen  ein  Ausfuhrüberschuss  Russlands  von 
durchschnittlich  300  Millionen  Rubel,  d.  i.  rund 
640  Millionen  Mk.  per  Jahr,  während  der  Jahre 
1901  —  1905,  gegenübersteht.  Dies  ist  der  augen¬ 
blickliche  finanzielle  Stand  Rußlands,  und  zwar 
nach  einem  Kriege,  der  ungeheure  Summen  ver¬ 
schlungen  hat  und  der  wohl  geeignet  gewesen 
wäre,  manches  andere  Land  finanziell  aus  dem 
Gleichgewicht  zu  bringen  und  die  Einführung 
neuer  Steuernzu  rechtfertigen, ein  Auskunftsmittel, zu 
dem  Rußland  noch  im  mergreifen  kann,  um  so  mehr, 
als  seine  besitzenden  Klassen  in  bezug  auf  Steuern 


und  Abgaben  weniger  belastet  sind,  als  diejenigen 
irgend  eines  anderen  modernen  Kulturstaates. 

Dies  in  großen  Zügen  zur  allgemeinen  Situa¬ 
tion,  die  zeigt,  daß  Rußland  trotz  der  starken 
finanziellen  Inanspruchnahme  durch  einen 
1 1/2  jährigen  Krieg  und  durch  die  innerpolitischen 
Unruhen  seit  Beendigung  dieses  Krieges,  vor¬ 
läufig  noch  aus  den  ordentlichen  Einnahmen 
seines  Budgets  den  Zins-  und  Tilgungsverpflich¬ 
tungen  seinen  ausländischen  Gläubigern  gegen¬ 
über  durchaus  nachzukommen  vermag,  und  daß 
ihm  für  die  Garantie  der  Zinsen  und  Tilgungs¬ 
quoten  für  evtl,  neue  Anleihen,  noch  mancherlei 
Ressourcen  geblieben  sind.  Was  die  augenblick¬ 
liche  Finanzlage  Rußlands  betrifft,  so  sollen,  wie 
ich  aus  zuverlässigster  Quelle  erfahre,  von  dem 
Erlös  der  letzten  Anleihen,  die  Rußland  wäh¬ 
rend  des  Krieges  gemacht  hat,  noch  ca.  3/i  Mil¬ 
liarden  Franks  unbehoben  im  Auslande  zur  Ver¬ 
fügung  der  russischen  Regierung  liegen. 

Berücksichtigt  man,  daß  selbst  nach  An¬ 
gaben  rein  deutscher  Gelehrter,  wie  Anton  Wit- 
schesky,  deren  Ojektivität  also  nicht  zu  be¬ 
zweifeln  ist,  die  reine  Produktivität  Rußlands 
472  Milliarden  Rubel  beträgt  (der  Gesamtwaren¬ 
wert  Rußlands  wird  auf  jährlich  81/2  Milliarden 
Rubel  geschätzt),  daß  dessen  Budget  dagegen 
nur  2  Milliarden  Rubel  beträgt,  was  also  etwas 
über  44  <y0  der  reinen  Produktivität  ausmacht, 
berücksichtigt  man,  daß  ein  Land  sich  so  ein¬ 
schränken  kann,  daß  es  jahrelang  mit  weniger 
als  der  Hälfte  seiner  Produktivität  auskommt, 
während  die  andere  Hälfte  zu  ganz  unnützen 
Zwecken  ausgegeben  wird,  wie  zu  verfehlten 
Kriegen  und  zu  fehlerhaften  wirtschaftspoliti¬ 
schen  Projekten,  so  wird  man  begreifen,  daß 
ein  solches  Land  nach  einer  derart  schweren 
Enthaltsamkeitsschule  bei  einer  vernünftigen  und 
soliden  Politik  riesige  Kapitalien  ansammeln 
kann.  Wenn  man  dabei  ferner  berücksichtigt, 
daß  eine  vernünftige  Wirtschaftspolitik  das 
Budget  ganz  selbstverständlich  auf  das  äußerste 
beschränkt,  so  sprechen  diese  Ziffern  mehr  als 
Prophezeiungen  auf  50  Jahre  und  mehr,  wie 
sie  mancher  Finanzschriftsteller  neuerdings  in 
bezug  auf  die  russischen  Finanzen  versucht  hat. 

Ich  habe  bisher  von  dem  „Rußland  an  sich" 
gesprochen,  weil  ich  der  Meinung  bin,  daß  ein 
Reich  von  135  Millionen  Seelen,  in  dem  so 
ungeheure  moralische  und  intellektuelle  Kräfte 
schlummern,  in  seiner  Entwicklung  durch  Re- 
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gierungen  und  einzelne  Menschen  im  alleräußer¬ 
sten  Fall  vorübergehend  gestört,  doch  niemals 
aufgehalten  werden  kann. 

Als  ich  vor  ungefähr  Jahresfrist  den  mittler¬ 
weile  verstorbenen  Philosophen  Eduard  von 
Hartmann  frug,  welches  seiner  Meinung  nach 
das  kulturell  höchststehende  Land  des  XVIII. 
und  des  XIX.  Jahrhunderts  gewesen  sei,  und 
welche  Nation  voraussichtlich  die  kulturell 
führende  des  XX.  Jahrhunderts  werden  würde, 
da  erklärte  Eduard  von  Hartmann,  daß  die 
Palme  der  Kultur  für  das  XVIII.  Jahrhundert 
zweifellos  Frankreich  gehöre,  daß  die  eigenartige 
breite  Entwicklung  des  XIX.  Jahrhunderts  es 
nicht  möglich  mache,  für  diese  Zeitperiode 
irgend  eine  Nation  als  kulturell  führend  zu  er¬ 
klären,  daß  aber  das  kulturell  führende  Volk 
des  XX.  Jahrhunderts  seiner  Meinung  nach 
zweifellos  —  —  —  Rußland  sein  werde! 

Diejenigen,  die  Rußland  und  das  russische 
Volk  nur  aus  den  Zeitungsdepeschen  über 
Bauernrevolten  und  Kosakenmetzeleien  kennen, 
und  die  ohne  näheren  Kommentar  nur  das  eine 
wissen,  daß  Rußland  heute  noch  ungefähr  80  % 
Analphabeten  hat,  werden  den  Kopf  schütteln. 
Wer  aber  Gelegenheit  gehabt  hat,  die  gebildeten 
Kreise  Rußlands  kennen  zu  lernen,  wird  dem 
Verständnis  der  Prophezeiung  Hartmanns,  der 
bekanntlich  nichts  weniger  als  ein  Freund  des 
Rußlands  von  heute  war,  schon  näher  kommen. 

Ein  Land  von  der'AusdehnungEuropas,  das  bis 
vor  25  Jahren  ein  im  Verhältnis  zu  seiner  Größe 
verschwindendes  Eisenbahnnetz  hatte,  war  in 
Rußland  den  Verwaltern  der  einzelnen  General- 
Gouvernements  bis  vor  kurzem  eine  fast 
königliche  Gewalt  über  ihr  Land  gegeben, 
ohne  Garantie  dafür,  wie  lange  sie  diese  Macht 
ausüben  würden.  Die  meisten  dieser  Ge¬ 
neral-Gouverneure  waren  daher  bestrebt,  auf 
schnellstem  Wege  reich  zu  werden,  und  das 
skrupellose  Vorgehen  ihrer  Vorgesetzten  war  für 
ihre  Untergebenen  eine  gute  Schule.  So  ist  im 
Laufe  der  Generationen  das  Erpressen,  Betrügen 
und  Stehlen  der  russischen  Verwaltungsbeamten 
zu  einer  Art  Gewohnheitsrecht  geworden,  an 
dem  bisher  alle  Reformversuche  zerschellt  sind. 
Angesehene  Russen  haben  mir  erklärt,  daß  min¬ 
destens  die  Hälfte  der  Summe,  die  das  russische 
Volk  offiziell  an  Abgaben  bezahlt  —  es  sind 
dies  ca.  zwei  Milliarden  Rubel  —  gestohlen 
wird.  Außerdem  werden  pro  Jahr  hunderte 


Millionen  an  „Bakschisch"  an  die  Beamten  ge¬ 
zahlt,  was  jedem  leicht  erkenntlich  ist,  der  die 
Besoldung  der  russischen  Beamten  kennt,  und 
weiß,  wie  ihre  Lebensführung  in  gar  keinem  Ver¬ 
hältnis  zu  ihrer  Besoldung  steht.  Die  moderne 
Presse,  eine  wirkliche  Volksvertretung,  die  stetig 
wachsenden  Kommunikationsmittel,  namentlich 
aber  einige  Ministerien  mit  genügendem  morali¬ 
schen  Mut,  auch  den  Diebstahl  der  Großen 
und  Größten  als  Diebstahl  zu  behandeln,  werden 
hier  innerhalb  verhältnismäßig  kurzer  Zeit 
gründliche  Aenderungen  schaffen. 

Eine  ungeheure  Arbeit  ist  noch  zu  tun,  um 
das  russische  Volk  zum  vollen,  ungekürzten  Ge¬ 
nuß  der  von  ihm  produzierten  Werte  kommen 
zu  lassen,  aber  eine  ungeheure  Kraft  schlum¬ 
mert  auch  in  der  Seele  dieses  jungen  Riesen,  der 
sich  in  seinen  Flegeljahren  augenblicklich  recht 
ungebärdig  benimmt.  Doch  Völker  sind  den 
Entwicklungsgesetzen  des  Lebens  ebenso  unter¬ 
worfen,  wie  das  einzelne  Individuum,  und  diese 
einzige  Tatsache  muß  jeden  Zweifel  an  der  Ent¬ 
wicklung  Rußlands  zerstreuen.  Rußland  wird 
bei  einem  parlamentarischen  Leben  langsam, 
aber  sicher  seinen  Kulturaufgaben  entgegen¬ 
wachsen.  Ist  es  in  Rußland  so  weit  gekommen  — und 
viele  Anzeichen  sprechen  dafür  —  ,  dann  werden  die 
Reaktion  ebenso  wie  die  bodenlosen  Pläne  der 
Revolutionäre  wie  Spreu  im  Winde  fortgeweht. 

Wie  starke  Hindernisse  diese  beiden,  Re¬ 
aktion  und  Revolutionäre,  den  Vorbereitungen 
welche  die  jetzige  Regierung  für  die  zukünftige, 
erfolgreiche  Arbeit  des  Parlaments  treffen  will, 
entgegensetzen  werden,  kann  man  im  voraus 
nicht  sagen ;  aber  nach  allem,  was  in  den  letzten 
Tagen  offiziell,  mehr  noch,  was  in  vertraulichen 
Mitteilungen  aus  Petersburg  verlautet,  scheint 
es,  als  ob  das  Spiel  der  neuen  Regierung  bereits 
so  gut  wie  gewonnen  ist,  daß  der  junge  Riese 
Rußland  bald  Kräfte  entfalten  wird,  die  ihm  seine 
frühere  politische  Stellung  wieder  erobern  wird, 
nur  diesmal  auf  viel  stabileren  Grundlagen  ge¬ 
baut.  Das  hat  das  englische  Parlament  auch  richtig 
erkannt,  als  es  seine  Sympathieäußerungen 
gegenüber  dem  russischen  Volke  entsprechend 
zum  Ausdruck  gebracht  hat.  Aber  auch  wir 
sollten  trotz  der  Prophezeiung  des  deutschen 
Philisters  von  „Revolution"  und  „Staats¬ 
bankerott"  das  Reich  des  Zaren  nicht  zu  sehr 
en  bagatelle  behandeln,  denn  —  —  le  developpe- 
ment  est  en  marche!  - 
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Das  Schwanenlied. 

Dramatische  Szene  von  Anton  Tschechow 

Uebertragung  aus  dem  Russischen  von 
(Daximilian  SdDidr. 


P.  Scheurich. 


Personen:  Wassily  Wassilytsch  Sw  jetlowidow,  (Komiker,  Greis,  68  Jahre  alt. 

Hikita  Iwanytscb,  Souffleur,  Greis. 


Die  föanblung  gebt  auf  ber  Bühne  eines  provingtbeaters  vor  sieb.  Hacbts,  nach  her  Vorstellung.  €ine 
leere  Bühne  eines  mittelmäßigen  provinstbeaters.  Rechts  —  eine  Reibe  ungestricbener,  roh  gegimmerter  Türen, 
bie  in  bie  Garberoben  führen;  bie  linke  Seite  utib  ber  Bintergrunb  ber  Bühne  sinb  mit  allerbanb  f3ram  angefüllt, 
ln  ber  (Dittc  ber  Sgene  —  ein  umgeivorfener  Schemel.  —  Dacht.  Dunkel. 


Swjetlowidow  (im  Dostüm  bes  Balcbas,  mit 
einem  Pichte  in  ber  löanb,  tritt  aus  ber  Garberobe  unb 

lacht):  Das  ist  ja  nett!  Donnerwetter!  Da  bin 
ich  nun  in  ber  Garderobe  eingescblafen!  Die 
Vorstellung  ist  schon  längst  311  Gnde,  alle 
sind  sd:>on  fort,  und  ich,  ich  schnarche  gan3 
gemütlich.  Reh,  du  alter  ßerl!  Schämst  du 
dich  denn  nicht!  Da  hast  du  wieder  einmal 
3U  tief  ins  Gläschen  gesd^aut  und  bist  auf 
dem  Stuhle  eingeschlafen!  Dein,  so  ein 
Schlaukopf!  Bravo!  (€r  ruft:)  Ggorka,  Ggorka! 
Donnerwetter!  Peter!  Die  Bande  schläft 
wieder.  Daß  euch  dod:>  der  Teufel  mit  seiner 
Großmutter  holte!  Ggorka!  (£r  bebt  ben  Scbemel 
auf,  setgt  sich  barauf  unb  stellt  bas  Picht  auf  ben  Boben.) 

(Dan  hört  gar  nidots  .  .  .  Dur  das  Gdoo  ant= 
wortet  . . .  Ggorka  und  Peter  haben  heute  für 
ihre  ODiihen  von  mir  jeder  drei  Rubel  be= 
kommen,  —  jeßt  kann  ich  sie  suchen  gehen  . . . 
Die  fxerls  sind  fort  und  haben  mich  hier  im 
Theater  eingesperrt  . .  .  (Schüttelt  ben  Ropf).  leb 
bin  betrunken!  ßu!  Wieviel  Wein  und  Bier 
habe  ich  heute  der  Benefi3Vorstellung  wegen 
getrunken,  o  du  mein  Gott!  Im  Ceibe  da 
brennt  es,  und  es  ist  mir,  als  ob  ido  im 
(Dunde  ein  Duldend  3ungen  hätte  .  . .  Gkel= 
haft . . .  (pause.)  Gs  ist  doch  311  dumm!  Da 
habe  ich  alter  Schafskopf  mich  betrunken, 
möchte  nur  wissen,  weswegen  . . .  Reh  Gott! 


Rcb  Gott!  . . .  Im  Rreu3  tuts  weh,  der  Schädel 
brummt,  und  es  fiebert  einem  ordentlich,  im 
ßer3en  aber  ist  es  so  kalt  und  so  dunkel 
wie  in  einem  ßeller!  Wenn  dir  sdoon  deine 
Gesundheit  nichts  gilt,  so  hättest  du  doch 
dein  Rlter  schonen  sollen,  du  alter  Harr  . .  . 
(Pause.)  Ja,  das  Rlter  ...  Da  kannst  du  dir 
vormachen,  was  du  willst,  kannst  den  ßans= 
wurst  spielen,  aber  das  Ceben  ist  dodo  sd^on 
vorbei  .  . .  acbtundsecb3ig  Jahre,  he  =  he,  alle 
ßodoaebtung!  Das  kommt  nicht  mehr  3uriidr  . . . 
Rlles  ist  schon  aus  der  flasche  ausgetrunken, 
nur  auf  dem  Boden  ist  noch  ein  wenig  3urück= 
geblieben  . .  .  Dur  der  Bodensaß  ...  Ja,  ja  . . . 
5o  ist  es  .  .  .  Ob  du  nun  willst  oder 
nicht,  bald  ist  es  3eit,  den  toten  (Dann  311 
spielen.  Der  Sensenmann  wartet  nicht  mehr 
lange  .  .  .  (Cr  blickt  vor  sieb  bin.)  Dun  bin  ich 
schon  fiinfundvier3ig  Jahre  Schauspieler,  aber 
das  Theater  sehe  ich  nachts  311m  ersten 
(Dal ...  Gs  ist  dodo  ein  wenig  sonderbar, 
weiß  Gott  ...  £r  tritt  an  bie  Rampe.)  (Dan 
kann  nichts  sehen.  Da,  den  Souffleurkasten 
kann  man  ein  wenig  erkennen  .  .  .  dann  die 
Pros3eniumloge,  das  Dirigentenpult .  .  .  alles 
andere  ist  —  finsternis!  Gine  schwane, 
bodenlose  Gruft,  wie  ein  Grab,  in  dem  sich 
der  Tod  selbst  versteckt . . .  Brr!  Wie  kalt! 
Rus  dem  3uscbauerraum  sieht  es  wie  aus 
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einem  Flamin  .  .  .  Das  wäre  5er  richtige  Ort, 
um  Geister  311  beschwören!  (Dan  kriegt 
oröentlich  Fingst,  hol  es  5er  Teufel!  .  . .  (Dir 
läuft  schon  eine  Gänsehaut  über  Öen  Rücken  . . 
(Cr  ruft:)  Ggorka!  Peter!  Wo  seiö  ihr,  ihr 
Satansbrut?  Berrgott,  5a  erwähne  ich  Öen 
Bösen!  Reh  öu  mein  Gott!  Cafe  hoch  öiese 
Worte,  hör  hoch  auf  511  trinken,  öu  bist  schon 
alt,  es  ist  balö  3eit  311m  Sterben  .  . .  (Dit 
acbtunösecb3ig  Jahren  gehen  anöere  Ceute 
ins  Gotteshaus,  bereiten  sich  auf  Öen  Toö  vor, 
aber  öu  . . .  O  Gott!  Rohe  Worte,  betrunken,  im 
Sanswurstkleiöe  . .  .  am  liebsten  vvüröe  ich 
gar  nicht  binseben!  Ido  will  mich  nur  gleich 
umgieben  .  . .  Gs  ist  unheimlich!  Wenn  man 
so  öie  gange  Dacht  öa  sitgen  soll,  öa  kann 
man  ja  vor  Rngst  sterben  . . .  (er  gebt  nach 
seiner  Garöerobe;  im  ßintergrunöe  öer  Sjene  erscheint 
in  öiesem  Augenblick  aus  her  äußersten  Garöerobe 
Dikita  Iwanytscb  in  einem  weiten  Scblafrock.) 

Swjetlowiöow  (Dikita  Iwanytscb  erblickenö, 
schreit  vor  Entsetzen  auf  unö  weicht  guriiek):  Wer 
bist  Du?  Was  willst  Du?  Wen  suchst  Du? 
(Stampft  mit  öen  Süfcen.)  Wer  bist  Du? 

llikita  Iwanytscb:  ich  bin  es! 

Swjetlowiöow:  Wer  bist  Du? 

Dikita  I  wanytsch  (sieb  langsam  näbernö): 
Ido  bin  es  .  .  .  Der  Souffleur  Dikita  Iwa= 
nytscb  . . .  Wassily  Wassilytscb,  ich  bin  es! 

Swjetlowiöow  (läjgt  sieb  erschöpft  auf  Öen 
Schemel  sinken,  atmet  schwer  unö  3'ittert  am  gangen 
Ceibe:)  (Dein  Gott!  Wer  bist  Du?  Bist  Du 
es,  Du  .  . .  Dikituschka?  Was  . . .  was  willst 
Du  hier? 

Dikita  Iwanytscb:  Ido  sdölafe  in  Öen 
Garöeroben.  Rber  seien  Sie  gnäöig,  ergählen 
Sie  es  nur  nicht  Rlexei  fomitscb  ...  Ido  habe 
sonst  keinen  Ort  weiter,  wo  ich  übernachten 
könnte  .  .  . 

Swjetlowiöow:  Dikituschka  ...  (Dein 
Gott,  mein  Gott!  Sedogehnmal  hat  man  mich 
hervorgerufen,  örei  Bränge  habe  ido  erhalten, 
unö  öann  noch  öie  vielen  Geschenke  . . .  alle 
waren  entgückt,  aber  niemanö  hat  Öen  alten 


betrunkenen  (Dann  aufgeweckt  unö  nach 
Bause  gebracht  ...  Ich  bin  alt,  Dikituschka  . .  . 
Ido  bin  68  Jahre  alt  ...  Brank!  (Dein  Berg 
tut  mir  SO  weh  .  .  .  (Gr  stü^t  sich  auf  öen  Arm  öes 
Souffleurs  unö  weint.)  Geh  nidöt  fort,  Diki= 
tusebka  ...  Ich  bin  so  alt,  so  hilflos,  es  ist 
3eit  gum  Sterben  . . .  Rdö,  ido  habe  Rngst, 
solche  Rngst! . . . 

Dikita  Iwanytscb  (sanft  unö  ehrerbietig): 
Sie  müssen  nach  Bause,  Wassily  Wassilytscb! 

Swjetlowiöow:  Ido  gehe  nicht  nach 
Bause!  Ido  habe  kein  Baus  -  nein,  nein,  nein! 

Dikita  Iwanytscb:  (Dein  Gott!  Sie 
haben  wohl  schon  vergessen,  wo  Sie  wohnen! 

Swjetlowiöow:  Ido  will  nicht  nach  Bause, 
ich  will  nicht!  Dort  bin  ich  einsam  ...  ich 
habe  niemanden,  Dikituschka,  keine  Ver= 
wandten,  keine  frau,  keine  Binöercben  .  . . 
Ich  bin  einsam,  wie  der  Winö  auf  dem  f  elö  . . . 
Wenn  ich  sterbe,  wird  niemanö  mehr  an 
midö  denken  ...  Ich  fürchte  mich  so,  wenn  ich 
allein  bin  ...  Ido  habe  niemanden,  der  mich 
streichelt,  niemanden,  5er  mir  ein  gärtliches 
Wort  sagt,  der  mich  betrunkenen  alten  (Dann 
gu  Bett  bringt  . .  .  Wer  bin  ich?  Wer  braucht 
mich?  Wer  liebt  mich?  Diemanö  liebt  mich, 
Dikituschka. 

Dikita  Iwanytscb  (unter  Tränen):  Das 
Publikum  liebt  Sie,  Wassily  Wassilytsdx 

Swjetlowiöow:  Das  Publikum  ist  fort, 
es  schläft  unö  hat  seinen  Banswurst  ver- 
gessen!  Dein,  niemanö  braucht  mich,  nie= 
manö  liebt  mich  ...  Ido  bab’  kein  Weib,  keine 
Binder  . . . 

Dikita  Iwanytscb:  Reh,  darum  brauchen 
Sie  sich  nidot  gu  grämen. 

Swjetlowiöow:  Ich  bin  doch  ein  (Denscb> 
ein  lebendiger  (Densdo,  in  meinen Röern  strömt 
Blut  unö  kein  Wasser.  Ido  bin  adlig,  Diki= 
tusdöka,  aus  vornehmem  Baus  ...  Gb  ich  gu 
dieser  Schmiere  kam,  war  ido  beim  (Dilitär, 
bei  öer  Rrtillerie  . . .  Was  für  ein  sdoneiöiger 
Berl  ido  war,  schön,  tapfer,  beifeblütig!  (Dein 
Gott,  wo  ist  öas  alles  hin?  Unö  was  für 
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ein  Schauspieler  ich  später  war,  Hibituscbba!  (Sieb  erbebenö  unö  auf 
öen  flrm  öes  Souffleurs  stü^enb:)  Wo  ist  sie  nur  bin,  öies  cböne  Seit? 
(Dein  6ott!  Wie  ich  mir  beute  öiese  Gruft  hier  ansab,  5a  öaebt 
icb  öran!  Diese  Gruft  bat  fiinfunövierjig  Jahre  meines  Cebens 
verschlungen,  unö  was  für  eines  Cebens,  Hibituscbba!  Ido  blid^e 
in  öiese  Gruft  hinab  unö  icb  sehe  alles  auf  ein  Saar,  wie  Dein 
Gesiebt.  Die  Jugenöwonnen,  öen  Glauben,  öie  Tollbiibnbeit, 
frauenliebe!  O  öie  frauen!  Hibituscbba! 

Hibita  1  wanytscb:  Sie  müssen  511  Bett,  Wassily  Wassilytsd}! 

Swjetlowiöow:  Dis  icb  noch  ein  junger  Sdoauspieler  war, 
icb  öenbe  noch  beute  öran,  öa  verliebte  sieb  eine  in  mein  Spiel  .  . . 
Sierlicb,  scblanb  wie  eine  Pappel,  jung,  unsebulöig,  rein  unö 
glübenö  wie  eine  Sommermorgenröte!  Vor  öem  Blid^e  ihrer 
blauen  Bugen,  vor  ihrem  Cädoeln  hätte  beine  Hacbt  stanöbalten 
bönnen.  Die  (Deereswogen  gerscbellen  an  Öen  Blippen,  aber  an 
öen  Wogen  ihrer  Cocben  jerscbellten  felsen,  Gisblöcbe,  Sd:mee= 
berge!  Icb  erinnere  midö  noch,  icb  stanö  vor  ihr,  so  wie  icb  je^t 
vor  öir  stehe  . .  .  Sie  war  an  öiesem  Tage  so  schön,  wie  noch 
nie,  unö  bliebte  auf  mich  so,  öaß  icb  selbst  im  Grabe  öiesen  Blid^ 
nicht  vergessen  weröe  .  .  .  3ärtlidobeit,  Sammet,  Tiefe,  Jugenö= 
glan5!  Berauscht,  ent3Ückt  falle  icb  auf  öie  Bnie  unö  erflehe  von 
ihr  mein  Gliicb  . . .  (fährt  mit  gesenkter  stimme  fort:)  Aber  sie  . .  .  sie 
sagt:  Verlassen  Sie  öie  Bühne!  Ver=las  =  sen  Sie  öie  Büb  =  ne!  .  . . 
Versteht  Du  öas?  Sie  bonnte  wohl  einen  Schauspieler  lieben,  aber 
seine  frau  werben  —  niemals!  Icb  erinnere  mich,  an  jenem  Tage 
spielte  icb  . . .  6s  war  eine  nieörige  Banswurstrolle  ...  leb  spielte, 
unö  icb  fühlte,  wie  sieb  meine  Bugen  öffneten  . .  !  Damals  verstanö 
icb,  öaß  es  gar  beine  heilige  Bunst  gibt,  öaß  alles  Cug  unö  Trug 
ist,  öaß  icb  ein  Sblave  bin,  ein  Spiepeug  fremöer  Olufee, 
ein  Harr,  ein  Spaßmacher!  Damals  erbarmte  icb  öas  Publibum. 
Von  öa  ab  sdDenbte  ido  weöer  öem  Beifall  noch  öen  Brän3en  unö 
öer  Begeisterung  Glauben  . .  .  Jawohl,  Dibituscbba!  Da  blatscbt 
mir  einer  Beifall,  bauft  meine  Photographie  für  einen  Rubel,  aber 
id:>  bin  ihm  fremö,  icb  bin  für  ihn  —  Scbmut3,  fast  —  eine 
Dirne  . .  .  Der  Gitelbeit  halber  sudot  er  meine  Bebanntscbaft,  aber 
er  wirö  sich  nidst  so  weit  ernieörigen,  öaß  er  mir  seine  Schwester 
ober  Tochter  gur  frau  gibt  ...  leb  glaube  ihm  nicht!  (Cäfct  sieb  auf 
öen  Schemel  nieöer:)  leb  glaube  nicht! 

Hibita  Iwanytscb:  Wie  Sie  ausseben,  Wassily  Wassilytscb! 
Sie  haben  sogar  mich  ängstlich  gemadot  .  .  .  bommen  Sie  nach 
Bause,  seien  Sie  großmütig! 

Swjetlowiöow:  Damals  würbe  ido  sebenö  ...  öas  bat  mir 
aber  viel  gebostet,  Dibituscbba!  Dach  öieser  Gescbidote  . .  .  nad:> 
öiesem  (Däöcben  . . .  begann  icb  ohne  Siel  umber3uscbweifen, 
planlos  öabin3uleben,  ohne  vorwärts  311  blid^en  ...  Ich  spielte  Bans- 
wurstrollen,  icb  alberte  herum,  veröarb  öie  Gemüter;  was  für  ein 
Künstler  war  icb  aber  einst,  was  für  ein  Talent!  Ich  habe  mein 
Talent  vergraben,  besebniußt,  id:>  habe  meine  Sprache  verbürgt, 
habe  alles,  alles  verloren  ...  Ja,  öies  schwatze  Cocb  bat  mich 
verschlungen,  verschlungen  mit  Baut  unö  Baar!  leb  habe  es 
früher  nie  gefühlt,  aber  beute  . . .  als  ich  aufwaebte,  blidste  iah 
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3urück,  unö  hinter  mir  lagen 
acbtunösechjig  Jahre,  Beute 
erst  habe  ich  öas  Rlter  ge¬ 
sehen!  CDein  Cieö  ist  aus- 
gesungen.  (Scblud^t:)  Olein 
Cieö  ist  aus! 

Dikita  I  wanytscb:  Was= 
sily  Wassilytsch!  CDein 
Cieber!  .  .  .  Ober  beruhigen 
Sie  sieb  hoch,  um  Gottes= 
willen . . .  (Ruft:)  Peter!  Ggorka! 

Swjetlowiöow:  Ober 

welch  ein  Talent!  Welche 
Braft!  Du  kannst  es  Dir 
gar  nicht  vorstellen,  welche 
Stimme,  wieviel  Gefühl  unö 
Begeisterung,  wieviel  Saiten 
(schlägt  sieb  auf  öie  Brust)  in 
öieser  Brust  ruhen!  CDan 
könnte  fast  ersticken!  Rlter, 
höre  .  . .  wart  einmal,  lafe 
mich  erst  Duft  schöpfen  .  .  . 
So,  nun  3um  Beispiel  aus 
„Goöunow“  . .  . 

„Der  Schatten  Iwans  hat  mich 
eingese^t 

Unö  als  Demetrius  mich  an= 
erkannt, 

Bat  rings  um  mich  öie  Völker 
aufgebefet, 

Gab  mir  Boris  3um  Opfer  in 
öie  Banö. 

Ich  bin  öer  Berr.  Gs  giemt  sido 
nicht  für  mich, 
Der  stoben  Polin  ferner  311 
gehorchen!“*) 
Was,  schlecht?  (Cebbaft:)  Gut! 
Doch  etwas  .  . .  noch  etwas  .  . . 

*)  Aus  fl.  Puschkins  Drama  „Boris 
Goöunow.“ 


alte  Grinnerungen  .  .  .  Reh, 
nehmen  wir  mal  (lacht  glüch= 
strablenö  laut  auf)  etwas  aus 
„  Bamlet“!  Dun,  id:>  beginne  . . . 
Was  aber  nun  nehmen?  Rd:> 
SO,  gut  .  .  .  (Bamlet  spielenö): 

„O,  öie  flöten!  Cafet  mich 
eine  sehen.  (3u  Hihita  Iwanytscb.) 
Um  euch  insbesonöere  311 
sprechen:  Weswegen  geht  ihr 
um  mich  herum,  um  meine 
Witterung  311  bekommen,  als 
wolltet  ihr  mich  in  ein  Detj 
treiben?“ 

Dikita  Iwanytscb:  „O 
gnäöiger  Berr,  wenn  meine 
Grgebenbeit  all3u  kühn  ist, 
so  ist  meine  Ciebe  ungesittet." 

Swjetlowiöow:  „Das 
versteh’  ich  nicht  recht.  Wollt 
ihr  auf  öieser  flöte  spielen?“ 

Dikita  I wany tsdo: 
„Gnäöiger  Berr!  Ich  kann 
nicht.“ 

Swjetlowidow:  „Id:> 

bitte  euch.“ 

Dikita  Iwanytscb: 
„Glaubt  mir,  \&>  kann  nidot.“ 

S wj etlowiöow:  „Ich  er= 
sudDe  euch  öarum.“ 

Dikita  Iwanytscb:  „Id:> 
weife  keinen  eitrigen  Griff, 
mein  Berr.“ 

Swjetlowiöow:  „Gs 

ist  so  leicht,  wie  lügen.  Regiert 
öiese  Winölod^er  mit  euren 
fingern  unö  öer  Blappe,  gebt 
öer  flöte  mit  eurem  ODunöe 
Oöem,  unö  sie  wirö  öie  be= 
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reöteste  (Dusik  sprechen.  Seht  ihr,  5a  sinö 
öie  Griffe.“ 

Rikita  Iwanytscb:  „Aber  öie  habe  icb 
eben  nicht  in  meiner  Gewalt,  um  irgenö  eine 
Barmonie  beraus3ubringen,  icb  besi^e  hie 
l^unst  nicht.“ 

5 wjetlowiöow:  „Run  seht  ihr,  welch 
ein  nicbtswüröiges  Ding  ihr  aus  mir  macht? 
ihr  wollt  auf  mir  spielen;  ihr  wollt  tun,  als 
kenntet  ihr  meine  Griffe;  ihr  wollt  in  öas 
iöerg  meines  Geheimnisses  bringen;  ihr  wollt 
mich  von  meiner  tiefsten  Rote  bis  gum  Gipfel 
meiner  Stimme  hinauf  prüfen,  unö  in  hem 
kleinen  Instrument  hier  ist  viel  (Dusik,  eine 
vortreffliche  Stimme,  öennocb  könnt  ihr  es 
nicht  3um  Sprechen  bringen.  Wetter!  Denkt 
Ihr,  öafe  ich  leichter  311  spielen  sei  als  eine 
flöte?  Rennt  mich  was  für  ein  Instrument 
ihr  wollt,  ihr  könnt  mich  3war  verstimmen, 
aber  nicht  auf  mir  spielen.“  (Cacbt  unö  klatscht 
Beifall.)  Bravo!  Dacapo!  Bravo!  3um  Teufel 
mit  öem  Alter!  Ich  hin  gar  nicht  alt.  Unsinn, 
nichts  wie  Unsinn!  Die  Braft  pulsiert  in 
allen  Aöern.  Das  ist  Jugenö!  frische! 
Ceben!  Wo  Talent  ist,  Rikituscbka,  5a  gibt 
es  kein  Alter!  Id)  bin  gang  berauscht,  Ri= 
kituscbka!  Cafe  mich  erst  3111*  Besinnung 
kommen  .  .  .  O  Gott,  o  Gott!  Alter,  höre  nur 
weiter:  wie  5art,  wie  fein,  welche  (Dusik. 
Tsss  . . .  Still! 

„Still  ist  5ie  Rächt  in  5er  Ukraine, 

Der  Bimmel  klar  .  . .  Die  Sterne  flimmern  .  .  . 
Die  Cuft  ruht  still.  Sie  scheint  311  schlafen. 
Der  Silberpappel  Blätter  3ittern  . .  .  “  *) 

((Dan  hört  mehrere  Türen  öffnen.)  Was  ist  Öas? 

Rikita  Iwanytscb:  Peter  unö  Cgorka 
sinö  wahrscheinlich  gekommen  .  .  .  Talent, 
Wassily  Wassilytscb!  Talent!! 

SwjetlowiöOW  (ruft,  sich 
nach  öer  Seite, wo  öerCärm  herkommt, 

wenöenö):  Bierher,  meine  Cieben! 

(5u  Rikita  Iwanytscb:)  komm,  wir 


tawa“. 


*)  Plus  fl.  Puschkins  Dichtung  „pob 


wollen  uns  umkleiöen  . .  .  Das  Alter  ist  fort, 
alles  Unsinn,  Gescbwäfe  . . .  (Custig  Cacbenö.) 
Was  weinst  Du?  So  ein  lieber  Dummkopf, 
fängt  öer  an  311  heulen.  Das  ist  nicht  hübsch. 
Rein,  öas  ist  gar  nicht  hübsch.  Run,  es  ist 
gut,  Alter,  brauchst  mich  nicht  so  an3useben! 
W05U  nur?  Cs  ist  gut!  (Umarmt  ihn  unter  Tränen.) 
Brauchst  nicht  31t  weinen  . . .  Wo  öie  Bunst, 
wo  Talent  ist,  öa  gibt  es  kein  Alter,  keine 
Cinsamkeit,  keine  Brankbeiten,  unö  selbst 
öer  Toö  ist  nur  ein  halber  Toö  . .  .  (£r  weint.) 
Rein,  Rikituscbka,  unser  Cieö  ist  31t  Cnöe  . . . 
Was  für  ein  Talent  bin  ich  öenn?  Icb  bin 
eine  ausgeprefete  3itrone,  ein  Gummilutseber, 
ein  verrosteter  Ragel,  unö  Du  —  eine  alte 
Theaterratte,  ein  Souffleur...  Bomm!  (Sie 
gehen.)  Was  für  ein  Talent  bin  ich  öenn 
eigentlich?  In  ernsten  Stücken  tauge  ich  nur 
für  öas  Gefolge  öes  fortinbras  . . .  unö  selbst 
Öa3u  bin  ich  schon  311  alt  ...  "Ja,  ja  . . . 
Crinnerst  Du  Dich  noch  öer  Stelle  aus 
„Othello“,  Rikituscbka? 

„fahr  wohl,  öes  Bebens  Ruh!  fahr  wohl, 

mein  frieöe! 

fahr  wohl,  5u  wallenöer  Belmbuscb,  stoßet 

Brieg, 

Der  Chrgei3  macht  3ur  Tugenö!  O,  fahr  wohl! 
fahr  wohl,  mein  wiehernö  Rofe  unö  sebmeb 

ternö  €1*3, 

(Dutscbwellenöe  Trommel,  unö  aller  6(0115, 
Pracht,  Pomp  unö  Rüstung  öes  glorreichen 

Brieges!“ 

Rikita  Iwanytscb:  Talent!  Talent. 

Swj etlowiöow:  „Bier  weile  icb  nicht 
länger!  Aus  (Doskau  fort. 

Icb  flieh’,  um  einsam  meinen  Schmeiß  311  tragen! 
für  meine  Ceiöen  ist  öies  hier  kein  Ort. 

Den  Wagen  her!  Den  Wa¬ 
gen!“  **) 

(Cntfernt  sich  mit  Rikita  Iwanytscb.) 
Der  Vorhang  fällt  langsam. 


**)  Aus  fl.  Gvibojeöows  Custspiel 
„Vernunft  bringt  Ceiö.‘, 


P.  Scheurich. 
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Ewald  Silvester. 


Es  ist  kaum  10  Jahre  her,  daß  man  bei  uns  die  Werke  des 
nordischen  Meisters  Stephan  Sin  ding  in  weiteren  Kreisen  voll 
zu  schätzen  begonnen  hat.  Wohl  waren  bis  dahin  die  be¬ 
deutendsten  Schöpfungen  des  Bildners  unter  Künstlern  und 
künstlerisch  gebildeten  Laien  ihrem  besten  Werte  nach  ent¬ 
sprechend  gewürdigt  worden,  allein  Popularität  im  höheren  Sinne 
hatten  sie  noch  nicht  gefunden. 

Man  kann  sagen,  daß  eigentlich  erst  durch  die  im  Anfang 
des  Jahres  1902  von  dem  Berliner  Kunstsalon  Keller  &  Reiner  ver¬ 
anstaltete  Kollektivausstellung  Sindingscher  Werke,  der  sich  später 
in  verschiedenen  deutschen  Städten  andere  anschlossen,  die  Kunst 
des  Meisters  auch  bei  uns  in  Deutschland  festen  Fuß  gefaßt  und 
sich  allgemeine  Anerkennung  erworben  hat. 

Als  das  unerreichte  Ideal  nordischer  Plastik  galt  bis  dahin 
noch  immer  das  Lebenswerk  Thorwaldsens,  zu  dessen  im  Stil 
etruskischer  Grabanlagen  erbautem  Tempel  in  der  dänischen  Haupt- 
Stephan  Sinding.  BBeriinf photaß’  s^ac^  iec^er  au^'  »einer  Nordlandsfahrt"  begriffene  Deutsche  mit  und 

ohne  Verständnis,  aber  stets  ehrfürchtig  und  andachtsvoll  wallfahr- 
tete.  Seit  einigen  Jahren  nun  wandert  aber  auch  ein  immer  größer  werdender  Teil  jener  Nord¬ 
landsreisenden  zu  der  stimmungsvollen,  von  Dahlerup  erbauten  —  erst  kürzlich  erweiterten  — 
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und  von  C.  Jacobsen  gestifteten  Neuen  Glypto¬ 
thek,  in  der  eine  Anzahl  der  köstlichsten  Schöpf¬ 
ungen  Sindings  Aufstellung  gefunden  hat,  und 
erkennt,  daß  er  hier  einem  anderen  —  keinem 
Thorwaldsen  redivivus  — ,  einem  anderen 
Großen  gegenübersteht,  der  seinen  ureigenen 
Weg  wandelt. 

Das  ist  wohl  der  stärkste  Eindruck,  den 
man  zunächst  aus  dem  Kontrast  der  beiden 
Meister  davonträgt.  Thorwaldsen,  der  eigentlich 
zuerst  wieder  der  modernen  Plastik  den  Geist 
der  Antike  eingehaucht  und  damit  —  ich  er¬ 
innere  nur  an  Jerichau  —  einer  neuen  Schule 
skandinavischer  Skulptur  die  Bahn  gewiesen 
hatte,  ist  aber  trotz  markanter  Linien,  die  seiner 
Kunst  einen  gewissen  —  wenn  auch  matten 
Stempel  nordisch  -  germanischer  Charakteristik 
aufprägen,  dennoch  von  dem  klassischen  Ideal 
des  Motivs  und  der  Form  so  erfüllt,  daß  er  im 
Vergleich  mit  Sindings  modern-naturalistischer 
Auffassung,  seiner  wurzelechten  Kraft  und 
Stammeseigenart  nicht  mehr  als  der  unerreichte 
Bildner  des  Nordens  angesehen  werden  kann. 


Das  Schöpferische,  das  Spezifikum  aller 
wahren  Kunst,  ist  ihm  im  höchsten  Maße  eigen. 
Keine  Sinnbilder,  Verkörperungen,  Schilderungen 
gibt  er  uns.  Nein,  er  bildet  selbst,  er  gibt  Offen¬ 
barungen. 

So  steht  er  in  der  ersten  Reihe  unserer 
zeitgenössischen  Großen:  Klinger,  Meunier, 
Rodin.  Dem  Franzosen  ist  er  vielleicht,  trotz 
seiner  rein  germanischen  Individualität,  in  ge¬ 
wissen  Linien  am  nächsten  verwandt. 

Mit  der  bekannten  Barbarengruppe  —  die 
Mutter  trägt  den  gefallenen  Sohn  aus  der 
Schlacht  —  hatte  sich  der  Künstler  Anfang  der 
80  er  Jahre  einen  Namen  gemacht.  Das  erhabene 
Epos  allgewaltiger  Mutterliebe,  die  über  den 
Tod  hinaus  in  Blutstreue  verharrt,  hat  hier  in 
herber  Größe  eine  monumentale  Verkörperung 
gefunden.  Die  interessante  Geschichte  seiner 
Modelle  für  dieses  Werk  hat  er  vor  einiger  Zeit 
selbst  einmal  niedergeschrieben.  Das  Skulpturen¬ 
museum  in  Christiania  und  die  Glyptothek  zu 
Kopenhagen  zählen  beide  diese  Gruppe  zu  ihrem 
köstlichsten  Besitz. 
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„Die  gefangene  Mutter“,  „Zwei  Menschen“,  das  im 
Kuß  gänzlich  aneinander  hingegebene  Paar  -  mit  dem 
bezwingend  vorgetragenen  Evangelium  heiligster  Liebe, 
die  „Walküre“,  die  Kolossalgruppe  „Mutter  Erde“, 
„Adoratio“  sind  wohl  die  bekanntesten  seiner 
Schöpfungen  in  Marmor.  Die  Holzstatue  „Die  Aelteste 
ihres  Geschlechts“,  „Heimdal“,  der  reckenhafte  Sohn 
Odin?,  der  vor  dem  Untergange  der  Welt  in  das  Gjalla- 
horn  stoßen  wird,  im  Original  seinerzeit  für  den  Kron¬ 
prinzen  von  Dänemark,  den  jetzigen  König,  in  glänzendem 
Silber  ausgeführt,  die  Bronzestatuen  Ibsens  und  Björnsons 
für  das  Nationaltheater  in  Christiania,  das  Standbild  des 


Violinvirtuosen  Oie  Bull  für  die  Stadt 
Bergen,  ebenfalls  aus  Bronze,  alle  diese 
Schöpfungen  haben  immer  mehr  dazu 
beigetragen,  Sindings  Ruhm  zu  mehren. 

Die  Ny  -  Carlsberg  Glyptothek  zu 
Kopenhagen,  die,  wie  erwähnt,  eine  präch¬ 
tige  Sammlung  Sindingscher  Werke  auf¬ 
weisen  kann,  schmückt  auch  ein  Walhalla- 
Fries  des  Meisters,  dessen  zweiten  Teil 
er  erst  ganz  kürzlich  vollendet  hat.  Ebenso 
hat  Sinding  für  die  romanischeJesus-Kirche 
in  Kopenhagen,  die  wie  die  Glyptothek  auf 
Kosten  des  Mäcens  Jacobsen  von  Dahlerup 
erbaut  worden  ist,  einen  Altarfries:  Christus 
umgeben  von  den  Aposteln,  Heiligen  und 
Reformatoren,  geschaffen,  der  sich  gleicher¬ 
maßen  in  Schönheit  und  erhabener  Auf¬ 
fassung  den  andern  Werken  anreiht. 

Den  künstlerischen  Vorwürfen  und 
Motiven,  mögen  sie  nun  heldenmütige 
Gestalten  aus  dem  nordischen  Sagenkreis 
verkörpern,  aus  freier  Phantasie  geboren 
oder  der  Religion  entlehnt  sein,  ist  allen 
gemeinsam:  die  Originalität  des  Gedankens, 
die  Kraft  und  Kühnheit  der  Anschauung 
und  die  Schönheit  der  Formen. 

Die  Persönlichkeit  des  Meisters  ist 
souverän.  Und  deshalb  die  schlichte  Größe 
in  der  Ausführung,  welche  überwältigt. 

Am  4.  August  d.  J.  wird  der  Meister 
60  Jahre  alt.  Er  steht  mitten  im  ernstesten 
Schaffen  und  trägt  sich  noch  mit  köstlichen 
Plänen.  Schon  die  nächste  Zeit  wird  uns 
wieder  mit  einem  großen  Werke  des 
Künstlers  überraschen.  Aber  ich  darf  noch 
nichts  davon  sagen.  Er  liebt  es  nicht, 
wenn  von  seinen  Werken  gesprochen  wird, 
ehe  sie  vollendet  sind  und  alle  darüber 
reden  können.  Er  ist  bescheidener  als 
viele  andere.  Und  so  spricht  er  auch  nicht 
gerne  von  sich  selbst  und  über  sich  selbst. 

Als  ich  ihn  vor  einiger  Zeit  bat,  mir 
doch  einige  interessante  Details  aus  seinem 
Leben  zu  erzählen,  schrieb  er  mir  wörtlich: 

„Jetzt  habe  ich  hin  und  her  spekuliert, 
um  etwas  zu  finden,  was  in  meinem  Leben 
von  Interesse  sein  könnte.  Ich  kann  wahr¬ 
haftig  nichts  erinnern,  was  der  Mühe 
weiterzuerzählen  wert  ist.  Mein  Leben 
ist  genau  so  gewesen  wie  alle  anderen. 
Die  Menschen  erleben  ja  überhaupt 
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nicht  so  viel  Interessantes.  Ich  habe  gelebt  und 
—  vielleicht  ein  bißchen  intensiver  als  die  meisten 
Spießbürger  geliebt  und  gehaßt,  und  das  tue 
ich  noch  immer  von  ganzem  Herzen.  Meine 
Kindheit  war  gar  nicht  interessant.  Ich  war  ein 
kleines,  schwaches  Kind  —  wäre  ich  in  Sparta 
geboren,  hätte  man  mir  so  schnell  wie  möglich 
wieder  aus  dem  Leben  hinausgeholfen,  was  mir 
viele  Plagen  später  erspart  hätte.  Meine  Jugend 


—  ebenso  langweilig,  ich  war  ein  fauler,  dummer 
Schuljunge.  Ich  wurde  Student  an  der  Uni¬ 
versität  in  Christiania,  Jurist  noch  dazu.  Wurde 
vor  35  Jahren  plötzlich  Bildhauer  durch  einen 
Zufall,  hatte  vor  dieser  Zeit  nie  einen  Augen¬ 
blick  an  die  Bildhauerei  gedacht.  Und  jetzt 
sitze  ich  drin! 

Meine  Eltern,  die  alle  beide  hochgebildete, 
ausgezeichnete  Menschen  waren,  haben  mich 
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erzogen  wie  alle  anderen  gebildeten  Menschen 
ihre  Kinder  erziehen,  und  ich  bin  wie  alle 
anderen  gebildeten  Menschen  geworden." 

Diesen  Worten  des  Künstlers,  die  für  ihn 
bezeichnend  sind,  füge  ich  zur  Ergänzung  noch 
folgendes  an: 

Stephan  Sinding  wurde  geboren  am  4.  Au¬ 
gust  1846  zu  Drontheim  in  Norwegen  als  Sohn 
des  Bergbeamten  Matthias  Wilhelm  Sinding. 
Von  seinem  zehnten  Lebensjahre  an  lernte  und 
studierte  er  in  Christiania,  nach  Ablegung  der 
juristischen  Examina  entdeckte  er,  bereits  24  Jahre 
alt,  durch  einen  Zufall  sein  Bildhauertalent.  Und 
zwar  geschah  das  auf  folgende  Weise. 

Sinding  saß  eines  Abends  über  seinen  ju¬ 
ristischen  Büchern  und  rauchte  eine  Pfeife  aus 
Meerschaum.  Da  er  sich  mehr  über  den 
Büchern  als  in  die  Bücher  vertieft  hatte,  begab 
cs  sich  just,  daß  er  anfing,  an  seiner  Meerschaum¬ 
pfeife  herumzuschnitzen,  bis  plötzlich  ein  Kopf 
daraus  entstand.  Da  hatte  er  entdeckt,  daß  er 
„bilden“  konnte.  Anderntags  holte  er  sich  Ton 
von  einem  Töpfer  und  knetete  weiter.  Seitdem 


ist  er  Bildhauer  geworden  und  Bildhauer  ge¬ 
blieben. 

1871  wurde  er  im  Atelier  des  Professors 
Albert  Wolff  in  Berlin  als  Schüler  aufgenommen, 
der  eigentlich  sein  erster  und  einziger  Lehrer 
geblieben  ist  und  dessen  Andenken  er  stets  in 
treuer  Dankbarkeit  bewahrt  hat.  In  Paris,  wo 
er  dann  das  Tiefste  der  naturalistischen  Schule 
fruchtbar  in  sich  aufnahm,  und  in  Rom,  dessen 
Antike  und  Klassizität  ihn  6  Jahre  lang  fesselten 
und  zum  Widerspruch  reizten,  reifte  sein  Talent 
zur  Meisterschaft. 

Als  Sinding  1883  „Die  Barbarenmutter“ 
vollendet  hatte,  verließ  er  Rom  als  der  große 
Künstler,  der  von  den  Schätzen  einer  ge¬ 
waltigen  Tradition  wohl  Edelstes  aufgenommen, 
sich  ihr  aber  niemals  gebeugt  hatte  —  der  seinem 
Genius  treu  geblieben  war. 

Kopenhagen,  wo  er  sich  nun  dauernd  fest¬ 
setzte  und  vor  15  Jahren  auch  als  Däne  natu¬ 
ralisieren  ließ,  ist  ihm  fortan  zur  zweiten  Heimat 
geworden.  Die  große  Reihe  seiner  herrlichen 
Schöpfungen  ist  zumeist  in  der  dänischen  Haupt- 
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stadt  entstanden.  Seit  21  Jahren 
lebt  er  in  glücklichster  Ehe  mit 
seiner  geliebten  und  verehrten 
Frau  Elga  geb.  Betzonich,  die 
ihm  in  Leben  und  Kunst  eine 
wahrhafte,  echte  Kameradin  ist. 
Seine  beiden  Brüder  Christian,  der 
bekannte  Komponist,  und  Otto, 
der  bei  uns  wohl  noch  bekanntere 
Maler,  sind  nach  seiner  eigenen 
Aussage  seine  »besten  Freunde", 
mit  denen  er  in  innigem  Ver- 
kehre  steht. 

Zahlreiche  Reisen  haben  den 
Künstler  in  den  letzten  Jahren  von 
Kopenhagen  nach  Berlin,  Paris 
und  anderen  Orten  geführt.  So 
hielt  er  sich  erst  unlängst  wieder 
längere  Zeit  in  Berlin  auf.  Seine 
künstlerische  Produktion  ist  nicht 
von  Ort  und  Zeit  abhängig.  In 
Berlin  komponierte  er  jüngst  in 
Elfenbein  und  Bronze  eine  für 
diese  Art  ungewöhnlich  große 
Arbeit,  »Lebensfreude"  betitelt, 
der  er  noch  ein  Pendant  »Lethe" 
in  Elfenbein  und  Holz  zu  geben 
denkt.  »Die  , Lebensfreude'  ist 
natürlich  sehr  lebensfroh  und  die 
, Lethe'  das  Gegenteil",  sagt  er,  »sie 
hat  alles  vergessen,  Freuden  und 
Sorgen,  und  Liebe  und  Haß,  und 
Kreditoren  und  Kritiker".  Auch 
eine  kleine  zierliche  Statuette  der 
Charlotte  Wiehe-Bereny  verdankt 
ihre  Entstehung  noch  der  letzten 
Zeit.  Aber  von  dem  großen, 
ernsten  Werk,  an  dem  der  Meister 
augenblicklich  noch  schafft,  soll 
noch  nichts  bekannt  werden.  Er 
wird  es  erst  im  Laufe  dieses 
Winters  vollenden.  — 

Zur  Leier  seines  60.  Geburts¬ 
tages  nun  wollen  wir  ihm  Dank 
sagen  für  alles  das,  was  er  uns 
Deutschen  an  edler,  germanischer 
Kunst  gegeben  hat,  und  unsere 
Hoffnung  noch  auf  reiche  Offen¬ 
barungen  seines  Genius  und 
seiner  nimmermüden  Künstler¬ 
hände  richten.  — — 


Die  Aelteste  ihres  Geschlechts. 


Verlag  Keller  &  Reiner. 
Copyright  1905. 
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ßerneis. 


Die  Kunst  zu  sterben. 

—  Paul  Ginisty.  — 


Nur  äußerst  wenige  verstehen  die  Kunst 
zu  leben;  und  von  diesen  wenigen  ist  es  wieder 
ein  ganz  geringer  Bruchteil,  der  die  weit 
schwerere  Kunst  zu  sterben  versteht. 

Der  Lebenskünstler  versteht  es,  sich  seines 
Lebens  zu  freuen.  Der  Durchschnittsmensch 
versteht  es,  das  Leben  zu  ertragen,  und  der 
Lebenspedant  versteht  es,  das  Leben  sich  und 
anderen  unerträglich  zu  machen. 

Und  da  es  nur  wenige  wirklich  echte 
Lebenskünstler  gibt,  so  wird  dem  Leben  so  viel 
Schlechtes  nachgeredet,  daß  man  schließlich 
selber  daran  glaubt,  es  sei  schlecht. 

Mit  diesem  Glauben  wenig  im  Einklang 
steht  die  Furcht  vor  dem  Tode.  Wer  da  be¬ 
hauptet,  das  Leben  sei  eine  Bürde,  sollte  sich 
docii  logischerweise  über  den  freuen,  der  ihm 
diese  Bürde  abnimmt.  Allein  —  es  gibt  keine 
Logik  beim  Menschen.  Es  gibt  nur  eine  Ueber- 
lieferung. 

Man  freut  sich,  ärgert  sich,  fürchtet  sich  vor 
Dingen  und  über  Dinge,  bloß  weil  man  gehört 
hat,  daß  man  sich  bei  ihnen  fürchten,  ärgern 
oder  freuen  muß,  und  wir  bilden  uns  im 
Grunde  über  nichts  ein  eigenes  Urteil. 

Wir  stehen  unter  der  Suggestion  eines  ein¬ 
fachen  Wortklangs  und  es  geht  uns  mit  manchen 
Begriffen  so  wie  den  vielen,  denen  beim  bloßen 
Worte  »Zitrone"  das  Wasser  im  Munde  zu¬ 
sammenläuft,  die  Zähne  stumpf  werden,  und  die 
ihr  Gesicht  dabei  »sauer  verziehen". 

Es  ist  eine  Idiosynkrasie,  die  ihre  Rück¬ 
wirkung  auf  unser  ganzes  psychologisches  und 


physiologisches  Leben  in  unliebsamer  Weise 
äußert. 

Nehmen  wir  einmal  das  Alter. 

Für  uns,  die  wir  alt  werden,  hat  das  Wort 
einen  traurigen  Beigeschmack  bekommen. 
Weshalb?  Weil  der  Mensch,  der  »alt"  wird, 
plötzlich  daran  denkt,  daß  er  seinem  Tode 
entgegengeht,  was  er  zwar  früher  auch  getan 
hat,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  er  nicht 
daran  gedacht  hat. 

Mit  diesem  Gedanken  aber  fühlt  er  sofort 
allerlei  Beschwerden,  die  er  früher  vielleicht 
auch  schon  gehabt,  aber  nicht  gefühlt  hat,  oder 
die  er  auch  jetzt  noch  nicht  hat,  obwohl  er 
sie  fühlt. 

Allmählich  aber  nistet  sich  der  Gedanke 
immer  mehr  ein,  der  Gedanke,  ich  bin  krank 
und  alt  und  ich  wanke  meinem  Grabe  entgegen. 
Es  ist,  als  ob  der  Tod  den  Menschen  dann  mit 
magischer  Kraft  zu  sich  ziehe,  so  wie  man  sagt, 
daß  die  Schlange  das  Kaninchen  faszinierend  an 
sich  zieht,  so  daß  es  ihr  langsam  ganz  von 
selber  in  den  Rachen  geht. 

Nun  fragt  es  sich  aber,  ob  das  Alter  uns 
auch  dann  so  schnell  überfallen  und  »unter¬ 
kriegen"  würde,  wenn  wir  uns  von  dem  Tode 
ein  anderes  Bild  zu  machen  gewohnt  wären. 
Wenn  beispielsweise  schon  die  Darstellungen 
der  Kunst  uns  den  Tod  nicht  im  schrecklichen 
Totentanz,  als  das,  mit  Sense  und  Hippe  einher¬ 
gehende,  schaurige  Skelett,  sondern  als  lockenden 
Jüngling  oder  lockende  Maid  zeigen  würden, 
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wie  einzelne,  leider  nur  ganz  vereinzelte  Werke 
dies  ja  auch  tun. 

Ich  glaube,  der  Tod  würde  dann  für  uns 
nichts  Schreckhaftes  mehr  behalten,  und  wir 
würden  uns  nach  ihm  sehnen,  wie  nach  der 
Liebe,  als  etwas  unendlich  Schönem. 

Natürlich  dürfte  man  auch  bei  keinem 
anderen  die  Todesfurcht  sehen.  Denn  nichts 
wirkt  ansteckender  als  die  Furcht,  die  mehr 
Menschenopfer  fordert,  als  alle  „Seuchen,  Kriege 
und  Pestilenzen"  zusammen. 

„Um  das  Alter  zu  bekämpfen,"  sagt  Jean 
Finot,  „würde  es  genügen,  uns  die  Ueberzeugung 
beizubringen,  daß  die  70  Jahre,  die  wir  er¬ 
reichen,  keineswegs  unsere  Lebensgrenze  sind. 
Es  würde  genügen,  langsam  die  ideellen  Grenz¬ 
pfähle  des  Lebens  so  lange  hinauszurücken,  bis 
der  Mensch  daran  glaubt,  daß  er  hundert  und 
hundertfünfzig  Jahre  alt  werden  kann,  um  ihn 
dazu  zu  bringen,  dieses  Alter  auch  wirklich  zu 
erreichen.  Es  gibt  ein  Dorf  in  den  Ardennen, 
in  dem  das  Durchschnittsalter,  das  dort  erreicht 
wird,  86  Jahre  beträgt.  Warum?  Weil  die 
Bewohner  von  Generation  zu  Generation  ge¬ 
wohnt  sind,  sich  zu  sagen:  „Hier  werden  wir 
alle  hundert  Jahre  alt." 

Es  ist  ihre  Ueberzeugung,  die  ein  Aus¬ 
nahmefall  absolut  nicht  umzustoßen  vermag. 


Und  weil  es  ihre  Ueberzeugung  ist,  werden 
sie  auch  fast  alle  90,  95  und  100  Jahre  alt. 

Fragt  dort,  ob  einer  von  ihnen  sich  vor 
dem  Tode  fürchtet? 

Man  lacht  euch  bloß  ins  Gesicht. 

Der  Tod  ist  für  sie  die  Krönung  des  Lebens. 
Sie  schlummern  sanft  hinüber  und  sind  nicht 
mehr.  Das  ist  alles.  Und  wie  mir  der  Pfarrer 
des  Ortes  selber  gesagt  hat,  ist  ein  Todeskampf 
dort  fast  unbekannt.  Der  Tod  hat  seine 
Schrecken  verloren.  Das  ist  die  Philosophie 
der  Langlebigkeit.  Das  ist  die  wahre  Kunst 
zu  sterben. 

Und  wir? 

Wir  verkümmern  und  verkürzen  durch 
unsere  Todesfurcht  das  Leben  auf  jede  erdenk¬ 
liche  Weise.  Und  zwar  gerade  dadurch,  daß 
wir  uns  an  das  Leben  so  klammern. 

Denn  das  Leben  ist  so  wie  die  Frauen. 

Diese  geben  sich  auch  am  liebsten  an  den 
hin,  der  sich  am  gleichgültigsten  gegen  sie 
zeigt,  und  lassen  den  im  Stich,  der  sie  immer 
und  ewig  mit  seinen  Liebesseufzern  verfolgt. 

Darum  soll  Leben  und  Sterben  uns  gleich 
sein.  Denn  beides:  Leben  wie  Sterben,  ist 
schön.  — — 


Maternitas. 


Gin  Weib  stiefc  aus  einen  jubelnden  Schrei,— 
rief  in  die  Luft:  „leb  bin  frei,  ja  frei!“ 

Warf  sieb  wild  in  die  Rosen  bin, 

sang:  „leb  bin  eine  Königin 

von  meinen  Gnaden,  —  und  (Dutter  Dafür 

hält  mir  auf  ihre  Firme  nur, 

Schwester,  —  nicht  Werk3eug,  -  vorbei, 

vorbei 

lastende  Qualen,  —  ich  bin  frei!“ 

Da  schmiegt  siebs  in  ihre  kosende  Sand, 
und,  schweren  Leibes,  ein  Häklein  stand 
und  blickte  mit  Rügen  bodenlos 
in  des  jaucb3enden  Weibes  freien  Scbofc 


und  wuchs  —  und  wuchs  —  und  ward  — 

riesen  —  grofc  —  — , 
Und  vor  geblendetem  Rntliß  stand 
(Dutter  Dafür  und  hob  die  Sand: 

Wer  sieb  nicht  beuget  meinem  Gebot, 
trage  der  Ginsamkeit  stumme  Dot, 
lerne  der  Ginsamkeit  lebenden  Schrei,  — 
rufst  du  noch  immer:  ,lcb  bin  frei ! 4 ? 

(Dutter  Dafür  bauchte  flüsternd:  „Gs 

werde!“ . 

Das  Weib  lag  weinend  auf  der  Grde. 

Srigga  von  Brocköorff. 


Nachdruck  nur  auf  Grund  besonderer  Vereinbarung  gestattet.  —  Unverlangte  Manuskripte  werden  nur  zurückgesandt,  wenn  Rückporto  Deiliegt. 
Verbindlichkeiten  für  die  Zeit  der  Erledigung  der  redaktionellen  Beiträge  übernehmen  wir  nicht.  -  Redaktion  und  Geschäftsstelle  Berlin-Wilmersdorf, 
Uhlandstr.  134.  -  Verantwortlich  für  die  Redaktion :  in  Deutschland:  Georg  Fuhrmann,  Berlin;  in  Oesterreich-Ungarn:  Derflinger  u.  Fischer,  Wien, 
Druck  von  Pass  &  Garleb  G.  m.  b.  H.,  Berlin  W.  35,  Steglitzerstr.  11.  —  Alleinige  Annoncen-Annahme  durch  Annoncen-Expedition  Reichmann  8t  Co., 
G.  m.  b.  H.,  Berlin  W.,  Lützowufer  2.  —  Insertionspreis  für  die  45  mm  breite  viergespaltene  Nonpareillezeile  (Zeilenmesser  Mosse  4)  Mk.  1,50. 
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photogr.  Kiinstl.  Studien 

Katalog  20  Pf.  Probe  5  und  10  Mk. 

Studien -Verlag  BLOCH 

Wien  I,  Kohlmarkt. 


Cßjrllpp  9.  llppufllCC  BERUH,  Kurlürstendamm 32 

wvlUICl  xL  111  CJf  llldd  y  Eingang  Grollmannstrasse. 

Tapeziere  und  Dekorateure,  Atelier  für  Innendekoration, 

— —  Uebernahme  ganzer  Umzüge.  ===== 


R.  Stürzbecher  &  F.  Büttner 

Pianoforte  -  Fabrik 

=■■  BERLIN,  Mariannenstrasse  32. 


Hygienische  Artikel 

Phil.  Rümper,  Frankfurt  a.  M.  16. 

Anfragen  werden  prompt  erledigt. 


Photos 


für  Kunstfreunde, 
schöne  Pariser 
Originale  in  best 
Ausführung.  Illu- 


ng.  lllu- 
Katalog 


■  strierter 

nebst  hübscher 
Sendung,  sorgfältig  gewählt,  ä  3,50 
—  5  —  10,  Briefmarken  (Kabinetts, 
Stereoskop,  Miniaturen).  Bücher  in 
allen  Sprachen. 

R.  Gennert, 

89  P  Fauhourg  Saint-IVIcrtin,  PARIS. 


Welt-DedeKtiv 


Prelss-Berlin.  Friedrichstr.  57  f 
Ecke  Leipzigerstrasse. 
Beobachtungen ,  Ermittelungen  in 
allen  Privatsachen!  Ueberall! 

H  P  i  r  9  t  fi  =  (Vorleben,  Ruf, 
11  c  1  1  ci  La  Vermögen  etc.) 


ln-  u.  Ausland! 
Diskret ! 


Auskünfte. 


i  u 

Ö«rnr6|rrnlfüifii| 

rmbSanonttäb(üen(2,6S8of8int= 
®itt>ei&t)erf>inbung  an  ©elatine= 
gummi  gebunben)  bon  befter 
Sßirtung  —  fie  belinfijieren  bie 
entjünbeten  Stellen  unb  fcßltejien 
fie  DöHig  ab  —  bie  Rettung 
berlduft  bei  felbft  alten  Seiben 
normal,  loie  bei  jeher  Stöunbe,  bie  ] 
mit  tßflajter  bebectt  ift.  fßreiS  3  M 
Su  SBcritu  in  ber  ^umborbt  I 
.Apottjeße,  ißotobamerftr.  29  ;| 
3Öet||e,&reu}-Apotßeße,ßl)auf= 
feeftr.  118;  Apotßeßf  jum  gof= 
betten  A&fer,  <B.  14,  2tlejan= 
brinenftr.  41  unb  ^ißumjer- 
Apolßeße,  vjriebridbftrafee  173,  | 
gu  haben. 


Dankbar 


werden  Sie  mir 
sein  für  die  gratis 
u.  franko  Zusend, 
meiner  ill.  Preisl. 

G. Engel,  Berlin73, 
Potsdamerstr.131. 


HERREN! 

Bei  Schwächezuständen  bewährte  Be¬ 
handlung.  —  Man  verlange  Prospekt. 

E.  tlerrmann,  Apotheker, 
Berlin  NO.,  Neue  Königstrasse  7,  I. 


Ä  “"k. 

Unter  der  Peitsche  Donna 
Isabellas.  2,20  Mk.  BröhmecK, 
Fräulein  Lehrerin.  3,20  Mk. 
Prospekt  gratis.  Jll.  Katalog  50  Pf. 

Rieh.  Berndl, 

Versandbuchhandlung, 

Breslau  II  L. 

^  _ r 


Herren! 

Nur  d.  grosse  Er¬ 
folg  verbreitet 
Dr.  Lückesch 

Floricithin- 
Tabletten 

Garantie 
3  lach  Geld 
zurück  I  Probe 
u.  Belehrungschr. 
n  .  T  ,  nur  3  Mk.  d.  das 

Bot.  Laboratorium  Dresden  30. 


Bedarfsartikel. 


.Katalog 


m.  Emptebl.viel.  Aerzte  u.Prof.  grat.  u.fr. 
H.  Dnger,  Gummiwarenfabrik 
Berlin  NW.,  Friedrichstrasse  91/93- 


Nerven -Siech- 

tum  der  Männer,  dessen  Verhütung  und 
radikale  Heilung;  preisgekröntes, 
einziges  nach  neuesten  Erfahrungen 
bearbeitetes  Werk,  bereits  in  mehrere 
fremde  Sprachen  übersetzt,  340  Seiten, 
viele  Abbildungen.  Aufrichtigster  Rat¬ 
geber  und  sicherster  Wegweiser  zur 
Heilung  bei  Nervenschwäche,  Folgen 
nervenzerrüttender  Gewohnheiten 
und  allen  sonstigen  Leiden.  FürM.  1,60 
Briefmarken  franko  zu  beziehen  vom 
Verfasser  Spezialarzt  Dr.  RUMLER 
in  Genf  No.  494  (Schweiz).  Briefporto 
nach  der  Schweiz  20  Pf. 


uch 


über  die 


Ehe 


5i 

von  Dr.  Retau,  m.  39  Abb.,  statt 
M.  2,50  nur  M.  1,—.  Preisl.  üb. 
int.  Bücher  u.  hyg  Bedarfsartikel 

gratis.  R.Oschmann,  Konstanz  L.  58. 


Gewissenhafte 

graphologische  U rteile  gegen  Einsendung 
zwanglos  geschriebener  Zeilen  1  Mk. 

Gertrud  KlaucKe, 

Hamburg  24,  Lübeekerstr.  120. 


PHOTOS 


HctLll  U. 


L-V-LJtli.  11U1  1  . 


Künstl.,3000neue  Ka- 

_ ____  bin  -u. Stereoskopbild. 

Katalog  u.  lOu  verklein.  Photos  geg.  M. 
l ,20.  Verlag  „Novitas“,  München  X  80 


Herren  = 


Hilfe  bei  Schwächezuständen! 

Broschüre  gratis  u.  frko.  durch 


Corynauthiü-Gesellschaft,  Kiilu  54. 


Modell  1906 

19/28»  38,  45 
und  70  H.  F. 


Trankfurt  a 


ßeue  mainzer°$tra$$e  20 1 


;  Filiale 

Mercedes  Palast 

ilill  4uJ#m#,,il'Ces'  *•  *• 

Will  BERLIN  W.  9 
KSniggrStzer  Strasse  S. 


Wollen  Sie  etwas  feines  rauchen?  ?”47h&hl“ 

Garantiert  BatareU-  ^  _  Tll 

^  „saiem  jfmiktim 

türkische  Cigarette  tmmmmmmmmmmmmamHmmmmmmsmmm 

Diese  Cigarette  wird  nur  los&  ohne  Kork,  ohne  Goldmundstück  verkauft. 
Bei  diesem  Fabrikat  sind  Sie  sicher,  dass  Sie  Qualität,  nicht  Kon¬ 
fektion  bezahlen.  Die  Nummer  auf  der  Cigarette  deutet  den  Preis  an: 
Ni».  3  Kettet  3  Pf.,  Na.  4t  4  Pf.,  Na.  5t  5  Pf., 

No.  6t  6  Pf.,  Na.  »t  3  Pf.,  Na.  10t  10 Pf.  i»«r  Stick. 

Nur  echt,  wenn  auf  jeder  Cigarette  die  volle  Firns»  steht  t 

ÖrientaiischeTabaK-  und  CigarettenfabrilC  „YEHIDEE“ 

äahaber:  Hugo  Zietz,  DrttdCn. 

Kn  haben  in  den  ClgarnngtHhlUteu. 


jpj  Gegründet  185i. 


Hofpianoforte  -  Fabrikant  Ihrer  Königl.  Hoheit 
der  Frau  Prinzessin  Friedrich  Carl  von  Preussen. 

Berlin  SW.,  Schützenstr.  57 

Telephons  Amt  I,  1858. 


Spezialität: 

Pianlnos  ln  allen  Holz-  und  Stilarten. 

Auf  verschiedenen  Weltausstellungen 
mit  ersten  Preisen  ausgezeichnet 

Illustrierte  Kataloge  gratis  und  franko. 
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Abonnementspreis  vierteftährlic 

Titelblatt-Entwurf  von  Lwcian  Bernhar 


sind  uns  seit  Monaten  vielfach  Kaufangebote  gemacht 
worden.  Wir  haben  uns  jedoch  entschlossen,  die 
Originale  unseres  Buchschmuckes  den  Abonnenten 
unseres  Blattes  ' 
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2U  überlassen,  und  zuar  für  die  Ueberweisung  einer 
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bestimmten  Anzahl  von  Abonnenten,  die  ja  gewiß  jeder, 
der  künstlerische  Neigungen  hat,  in  seinem  Freundes¬ 
und  Bekanntenkreise  für '  ein®  so  allgemein  interessante 
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Lindenstrafie  105. 
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Garibaldiner.  Ottmar  Begas. 


Rudolf  Steinhausen. 


Der  heimliche  Kaiser  des  Petroleum. 

-  Joseph  Grabisch.  — 


Will  man  wissen,  wer  das  Haupt  einer 
Familie  ist,  so  muß  man  sie  in  ihrem  Heim 
beobachten.  Der  großen  Welt  gilt  John  D. 
Rockefeller  als  oberster  Leiter  des  Standard 
Oil,  aber  mag  er  es  auch  bei  der  Gründung 
und  in  dessen  ersten  Jahren  gewesen  sein,  mag 
er  über  die  größte  Summe  Dollar  verfügen,  daß 
er  der  reichste  Mann  der  Erde  genannt  wird, 
mag  er  all  die  Ehrfurcht  und  Ehren,  die  die 
Welt  dem  Standard  Oil  entgegenbringt,  ein¬ 
heimsen,  der  wirkliche  Meister,  das  große  Ge¬ 
hirn,  die  Seele  des  Standard  Oil  ist  H.  H. 
Rogers.  Nie  tritt  er  der  Oeffentlichkeit  gegen¬ 
über  als  solcher  auf,  wenn  alles  ruhig  und  glatt 
geht;  aber  wenn  die  Wolken  sich  trüben,  wenn 
die  Suppe  übergelaufen  ist,  wenn  die  Machi¬ 
nationen  des  Trust  die  Massen  allzusehr  ge¬ 
schröpft  haben  und  ihre  Wut  aufs  höchste  ge¬ 
stiegen,  dann  steht  H.  H.  Rogers  sichtbar  vor 
seinem  Unternehmen  und  läßt  all  den  Hagel 
von  Geschossen  an  sich  niedersausen.  Wenn 
die  Arbeiter  fluchen,  wenn  John  D.  Rockefeller, 
William  Rockefeller,  John  Stillman,  Payne 
Flagler,  Pratt,  O’Day  vor  Furcht  zittern  und 
beginnen  Vermittelungsvorschläge  zu  machen, 
in  freundlichen  Auseinandersetzungen  das  ein¬ 
zige  Heilmittel  sehen,  dann  ertönt  die  Donner¬ 
stimme  von  H.  H.  Rogers:  „Eher  fährt  der 
Standard  Oil  zur  Hölle,  als  daß  wir  irgend 
einer  Versammlung  von  Männern  erlauben  uns 
vorzuschreiben,  wie  wir  unsere  Geschäfte  führen 
sollen."  Die  Willenskraft  dieses  Mannes  lenkt 
die  Geschicke  des  Standard  Oil. 


Im  elften  Stock  des  steinernen  Gebäudes 
No.  26  am  Brodway  in  New  York  —  das  Ge¬ 
schäftshaus  des  Standard  Oil  —  trägt  eine  Türe 
das  einfache  Schild:  H.  H.  Rogers,  Präsident 
der  National-Transit-Gesellschaft.  Das  ist  der 
bescheidene  Titel  dieses  Mannes:  Präsident 
einer  Gesellschaft,  die  nur  wenige  kennen.  Aber 
wenn  wir  eintreten  in  sein  inneres  reichver¬ 
ziertes,  in  Mahagoni  gehaltenes  Bureau,  voll  von 
bronzenen  Stieren  und  Jachtmodellen,  da  sehen 
wir  an  den  Wänden  eingerahmte  Briefe  von 
Abraham  Lincoln,  von  Tom  Reed,  von  Mark 
Twain  und  andern  wirklich  großen  Männern, 
die  sich  der  Freundschaft  des  Inhabers  dieses 
Bureaus  rühmten,  und  wir  bekommen  ein  Ge¬ 
fühl  seiner  Größe.  Hier  zieht  er  die  Drähte, 
drückt  er  auf  die  Knöpfe.  In  jedem  kleinsten 
Dorfe  Amerikas  hat  er  seinen  Vertrauensmann, 
einen  Standard-Oil-Agenten,  der  ihn  genau  über 
die  Stimmung  in  seiner  Gemeinde  orientiert. 
Und  wenn  Rogers  die  Berichte  seiner  Agenten 
zusammengestellt  hat,  dann  ist  es  ihm  nicht 
mehr  zweifelhaft,  wer  den  Wahlkampf  gewinnen 
wird,  noch  bevor  er  begonnen  hat.  Dem  Sieger, 
den  nur  er  genau  kennt,  stellt  er  nun  seine  Geld¬ 
tasche  aufs  freigebigste  zur  Verfügung.  Alle 
die  Schwankungen  der  politischen  Parteien  hat 
er  genau  beobachtet  wie  ein  Sportsmann  die 
Chancen  der  rennenden  Pferde  abschätzt.  Nur 
so,  daß  er  sich  zur  Zentrale  des  großartigsten 
Orientierungsbureaus  der  Welt  gemacht  hat,  ist 
er  imstande,  zu  seinem  Vorteil  die  Welt  aus- 
zunufzen.  Man  bekommt  erst  einen  richtigen 
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Eine!  ruck  von  dem  despotischen  Charakter 
dieses  Mannes  und  von  seiner  Methode,  die 
zahllosen  Einzelheiten  seines  Geschäftes  zu  be¬ 
wältigen,  wenn  man  ihn  in  einer  Aufsichtsrats¬ 
sitzung  beobachtet  und  seine  scharfklingende 
Stimme  hört :  „Meine  Herren,  sind  wir  bereit 
zur  Abstimmung?  Ich  bedaure,  Ihnen  sagen 
zu  müssen,  daß  ich  eine  wichtige  und  unver¬ 
meidliche  Verabredung  um  12  Uhr  habe." 
Man  stimmt  sofort  ab  und  nach  15  Minuten 
verfährt  er  auf  der  nächsten  Versammlung, 
deren  er  einer  langen  Reihe  angehört,  auf  die¬ 
selbe  Weise.  Der  Präsident  des  Stahl-Trust, 
Charles  Schwab,  wagte  es  einmal  zu  erklären : 
„Herr  Rogers  wird  abstimmen,  wenn  wir  über 
die  Frage  gesprochen  haben  werden !"  Mit 
zischender  Stimme  antwortete  Rogers:  „Alle 
Versammlungen,  in  denen  ich  als  Aufsichtsrat 
sitze,  stimmen  zuerst  ab  und  reden,  wenn  ich 
fort  bin."  Vielleicht  ist  es  auch  Rogers  gewesen, 
von  dem  der  Stoß  gegen  den  Steel-Trust  aus- 
gitig,  und  der  Schwab  die  viel  zu  große  Krone 
abnahm. 

Rogers  ist  in  Fairhoven,  einem  kleinen 
Fischerdorfe  am  Walfischhafen  New  Bedford 
als  Sohn  eines  Seekapitäns  aus  einer  jener  alten 
kräftigen  Familien  New  Englands  geboren.  Eine 
harte  Erziehung  stählte  Körper  und  Geist  und 
nach  Aneignung  notwendiger  Elementarkennt¬ 
nisse  kam  er  in  den  jungen  Standard  Oil  als 
Buchhalter  mit  acht  Dollar  wöchentlich,  die  ihn 
ebenso  glücklich  machten  wie  die  Hundert¬ 
tausende,  die  er  jetzt  für  die  Arbeit  einer  Woche 
einnimmt.  Als  65  jähriger  Mann  ist  H.  H.  Rogers 
gegenwärtig  eine  der  vornehmsten  Erschei¬ 
nungen  New  Yorks.  Groß,  gerade,  gut  pro¬ 
portioniert,  elastisch;  jeder  Zug,  jede  Bewegung 
verrät  Kraft  und  Vornehmheit.  Sein  viereckiger 
Kiefer,  seine  Bullenbeißerzähne,  seine  hervor¬ 


stehenden  Backenknochen,  seine  große  Nase, 
seine  hohe  Stirn,  sie  zeugen  von  kämpfender 
Kraft,  von  ungeheurem  Machtgefühl,  von  selbst¬ 
bewußter  Sicherheit  und  etwas  von  der  grimmen 
Grausamkeit  eines  Indianers.  Seine  Augen 
scheinen  in  allen  Farben  zu  spielen  und  Law- 
son  erhebt  sich  bei  ihrer  Schilderung  zu  poeti¬ 
schem  Schwünge.  Die  ganze  Erscheinung  in 
Wesen  und  Aeußerung  ist  die  eines  geborenen 
Herrschers,  er  hat  all  die  Brutalität  und  zu¬ 
gleich  kindliche  Freundlichkeit  eines  Genies. 
Wie  ein  Schauspieler  lebt  er  sich  in  jeden 
Fremden,  in  jede  Rolle  ein,  die  er  spielen  soll, 
und  er  führt  sie  mit  jener  eisernen  Konzen- 
triertheit  durch,  die  den  großen  Schauspieler 
verrät.  Sein  Geist  erlahmt  auch  bei  angespann¬ 
tester  vielstündiger  Gerichtsverhandlung  nicht, 
wie  ein  Raubtier  beobachtet  er  Richter,  Gegner 
und  Zeugen  und  seine  Aussagen  sind  das  raffi¬ 
nierteste  Umspringen  mit  der  Wahrheit,  das 
sich  vorstellen  läßt.  Es  klingt  aus  seinen  Worten 
wie:  Was  ich  sage,  soll  die  Wahrheit  sein,  es 
soll  keine  andere  Wahrheit  geben  außer  dem, 
was  ich  sage  und  Gnade  Gott  demjenigen,  der 
eine  andere  Wahrheit  behauptet  als  die  meine! 
Er  ist  frei  von  der  niedrigen  Sucht  Dollar  zu 
verdienen,  das  Geschäft  scheint  nur  eine  Tätigkeit 
und  Entfaltung  seiner  Kraft  und  seines  Macht¬ 
strebens  zu  sein,  denn  dieser  seltsame  Mann 
kann  der  liebenswürdigste  treuherzigste  Mann 
von  der  Welt  sein  und  dann  wieder  mitleid¬ 
los  wie  ein  Haifisch  und  kein  Gottesgebot  oder 
Menschensatzung  kennen,  wenn  es  gilt,  seinen 
Willen  durchzusetzen.  Im  Dienste  dieses  Macht¬ 
hungers,  der  stets  wächst,  je  mehr  er  frißt,  darf 
zwischen  ihn  und  das  Begehrte  nichts  treten, 
mitleidlos  wird  es  niedergeworfen.  So  schreitet 
er  von  Erfolg  zu  Erfolg  und  sein  Urteil  scheint 
ihn  zu  verbürgen.  - 


Durch  ein  bedauerliches  Versehen  beim  Druck  ist  in  einem  Teil  der  Auflage  von 
No.  32  das  Titelbild  „Florentiner  Präfektentochter"  von  Ottmar  Begas  ungünstig  aus¬ 
gefallen.  Um  keine  falsche  Meinung  von  dem  Können  des  Künstlers  entstehen  zu  lassen, 
veröffentlichen  wir  heute  noch  ein  Werk  von  Ottmar  Begas,  den  „Garibaldiner". 


731 


Psyche  von  sieben  englischen  Schönheiten.  Psyche  französischer  Schönheit. 


Seelenphotographie- 

—  Karl  von  Roden.  — - — 


„In  unserem  Antlitz  spiegelt  sich  die  Seele 
wieder."  An  diese  Worte  Shelley's  —  seines 
Lieblingsdichters  —  hat  Mr.Howland  von  Chicago 
gedacht,  als  er  daran  ging,  die  „Volksseele" 
einiger  Städte  seines  amerikanischen  Vaterlandes 
zu  studieren  und  —  photographisch  darzustellen. 

Jede  Stadt  hat  —  wenn  sie  nicht  ganz  zur 
Schablonenstadt  geworden  ist  —  ihre  eigene 
Physiognomie,  jede  Stadt  ihre  eigene  Sprech- 
und  Ausdrucksweise,  jede  ihren  mehr  oder  minder 
ausgeprägten  eigenen  Volkscharakter,  jede  ihren 
besonderen  Menschenschlag. 

Das  Chicagomädel  ist  vom  Bostongirl  total 
verschieden,  das  carlifornische  ganz,  aber  ganz 


anders  als  das  Mädchen  von  Wisconsin,  und  jede 
Region,  jeder  Staat,  jede  Stadt  hat  ihren  eigenen 
Typus. 

Das  trifft  natürlich  nicht  nur  bei  den  Frauen 
zu,  sondern  auch  bei  den  Männern,  wenn  auch 
bei  diesen  lange  nicht  in  so  auffälligem  Maße, 
wie  bei  jenen.  Und  es  gilt  natürlich  nicht  nur 
für  Amerika,  sondern  für  die  ganze  Welt. 

Die  Römerin  repräsentiert  einen  anderen 
Typus  als  die  Venezianerin,  ist  mit  der  Bolog¬ 
neserin  nicht  zu  verwechseln  und  unterscheidet 
sich  auf  den  ersten  Blick  von  der  Neapolitanerin, 
der  Mailänderin,  der  Florentinerin  und  der 
Turinesin. 


732 


Ebenso  in  Spanien.  Die  Madrilerin,  die 
Sevillanerin,  die  Barcellonesin,  die  Tolosanerin 
sind  Typen  von  grundverschiedenen  Merkmalen. 
Und  bei  uns  die  Hamburgerin,  die  Berlinerin, 
die  Münchenerin,  die  Dresdenerin. 

Der  Typus  wird  nämlich  nicht  allein  vom 
Blute,  sondern  in  noch  viel  höherem  Maße  von 
den  Lebensverhältnissen,  dem  Milieu  und  dem 
Klima  bedingt.  Von  diesem  vor  allem,  denn 
Rassenunterschiede  sind  eigentlich  nur  klimatische 
Unterschiede,  die  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende 
erst  zu  Rassenunterschieden  entwickelt  haben. 
Wir  werden  noch  jetzt  im  Süden  brauner  und  im 
Norden  heller  als  wir  sind,  und  unser  Ausdruck 
ändert  sich  nach  jedem  längeren  Aufenthalt  in 
anderer  Gegend.  Freilich  verwischt  sich  dieser 
Unterschied  sehr  schnell  wieder,  wenn  wir  in 
die  alten  Lebensverhältnisse,  zu  den  alten  Lebens¬ 
bedingungen  und  in  die  alten  klimatischen  Ver¬ 
hältnisse  wieder  zurückkehren.  Jeder  Klima¬ 
wechsel  im  eigenen  Lande  aber  —  und  wir 
machen  gerade  jetzt  ganz  außerordentliche  klima¬ 
tische  Umwälzungen  mit  —  muß  und  wird  auf 
den  Volkscharakter,  das  Volksaussehen,  den  Volks¬ 
typus  seine  einschneidende  Nachwirkung  ausüben. 

Es  müßte  selbstverständlich  interessant  sein, 
diesen  Charakter  zu  fixieren  und  nebenbei  auch 
den  Typ  für  besondere  Gesellschafts-  und  Berufs¬ 
klassen  aufzustellen,  und  die  Erfolge,  die  Howland 
damit  erzielte,  sollten  uns  anspornen  auf  seinem 
Wege  weiterzugehen  und  die  „Seele"  der  ver¬ 
schiedenen  Stadtbevölkerungen,  der  verschiedenen 
Gesellschaftsklassen  und  Berufe  photographisch 
festzustellen. 

Besser  als  Worte  werden  die  Bilder,  die 
Howland  selber  oder  andere  für  ihn  aufgenommen 
haben,  für  seine  Sache  reden. 

Der  weibliche  amerikanische  Typus,  den 
Howlands  photographische  Aufnahme  darstellt,  ist 
der  von  13  Mädchen  aus  Indiana.  Das  Resultat 
wurde  dadurch  erzielt,  daß  alle  13  nacheinander 
auf  ein  und  derselben  Platte  aufgenommen 
wurden,  und  dabei  Bedacht  darauf  genommen 
war,  daß  Augen,  Mund  und  Nasenpartien  bei 
allen  13  einander  möglichst  deckten.  Es  ist  aller¬ 
dings  kein  Bild  zustande  gekommen,  das  den 
amerikanischen  Schönheitstyp  in  klassischer 
Weise  zum  Ausdruck  bringt,  zweifellos  aber 
sind  alle  charakteristischen  Merkmale  des  Frauen¬ 
typs  von  Indiana  darin  zum  vollendeten  Aus¬ 
druck  gebracht.  Es  ist  die  „Seele"  der  dortigen 


Psyche  von  13  Mädchen  aus  Indiana. 


Psyche  deutscher  Frauen. 


733 


Frauen,  die  darin  zum  Ausdruck  kommt,  und 
nicht  mit  Unrecht  nennt  Howland  diese  Art 
Photographie:  Psyche. 

Die  anderen  Seelenphotographien  liefern 
noch  interessanteres  Material. 

Die  Psyche  von  sechs  berühmten  englischen 
Schönheiten,  unter  denen  die  Herzogin  von 
Southerland,  Miß  Cecilia  Luftus,  Miß  Lily  Brayton 
und  Miß  Phyllis  Broughton  sich  befanden,  gibt 
den  Charakter  vornehmer  englischer  Schönheiten 
in  ganz  vollendeter  Weise  wieder.  Und  auch 
das  aus  den  Deckbildern  von  sieben  französischen 
Schönheiten  entstandene  Seelenbild  zeigt  uns 
den  ganzen  Charme  des  französischen  Weibes 
und  verrät  uns  die  ganze  Liebenswürdigkeit, 
die  ganze  Grazie,  aber  auch  die  ganze  tem¬ 
peramentvolle  Sinnlichkeit  der  Französin.  Zu 
dieser  Psyche  haben  die  Hading,  die  Minty, 
die  Merode  und  die  Sorel  gesessen. 

Ein  Blick  auf  das  nächste  Bild,  und  jeder 
weiß,  daß  wir  es  mit  dem  deutschen  Typus  zu 


tun  haben.  Gesundes,  liebliches,  etwas  sinnendes, 
darum  aber  dennoch  offenes  Wesen  ist  darin 
zum  Ausdruck  gekommen.  Auch  zu  diesem 
Bilde  saßen  sechs  hervorragende  Künstlerinnen, 
einige  Schauspielerinnen,  Schriftstellerinnen  und 
Malerinnen.  In  dem  einen  Bilde  sind  elf  Köpfe 
vereint,  deren  Ausdruck  sich  zum  Gesamttypus 
vermischt  hat. 

Vom  deutschen  Typus  zur  stammverwandten 
Holländerin  ist  nur  ein  Schritt.  Und  tatsächlich 
finden  wir  in  beiden  Gesichtern  eine  entschiedene 
Seelenverwandtschaft,  die  noch  auffälliger  hervor¬ 
treten  würde,  hätte  man  eine  Vertreterin  des 
Hamburger  und  Mecklenburger  Schlages  der 
deutschen  Psyche  beigemengt.  Nur  ist  bei  den 
Holländern  der  Ausdruck  ruhiger,  und  es  liegt 
ein  gewisser  Seelenfrieden  darin,  der  sehr  für 
die  Holländerin  spricht. 

Aeußerst  interessant  ist  die  russische  Psyche. 
Das  ist  das  echte  russische  Bauernweib.  Hier 
kommt  die  ganze  großeEnergie  des  Intellektes  zum 
Ausdruck.  Ein  ideales  Denken  und  eine  kraft- 


Psyche  holländischer  Mädchen.  Psyche  des  russischen  Typus. 
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Psyche  des  italienischen  Typus. 

volle  Individualität  liegt  in  diesen  Zügen,  die 
aus  nicht  weniger  als  27  Vertreterinnen  Rußlands 
gewonnen  wurden.  Die  Augen  verraten  Kraft, 
Mut  und  Entschlossenheit,  und  auf  den  Lippen 
zuckt  es  wie  Hohn  und  Sarkasmus.  Es  ist  ein 
Bild  des  revolutionären  Gedankens. 

Der  italienische  und  der  spanische  Typus 


Psyche  des  spanischen  Typus. 

ähneln  einander.  Hier  sind  keine  Schönheiten 
ausgewählt  worden,  sondern  es  wurde  der  Durch¬ 
schnittstypus  geschaffen.  Sie  sind  also  tatsächlich 
Dokumente  der  Volksseele.  Und  diese  kommt 
ganz  so  zum  Ausdruck,  wie  wir  sie  kennen. 
Heiß,  glühend,  temperamentvoll  und  doch  eines 
Hauches  von  Sentimentalität  nicht  entbehrend.  — 
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G.  Holstein. 


Wie  Träume  entstehen. 

-  Carl  Ludwig  Schleich.  — — 


Aus  dem  früher  über  den  Schlafzustand  der 
Seele  Gesagten  ergibt  sich,  um  es  noch  einmal 
kurz  zusammenzufassen,  daß  im  Schlafe  eine  Ein¬ 
dämmung  des  Bewußtseins  durch  Einschaltung 
einer  Ganglienhemmung  stattfindet.  Aber  nicht 
der  ganze  Bewußtseinsinhalt  der  Seele  erfährt 
diese  Hemmung,  sondern,  wie  eben  die  Träume 
beweisen,  nur  gewisse  Funktionssysteme  des  Be¬ 
wußtseins  sind  abgestellt.  Es  gibt  Zustände  zwi¬ 
schen  Schlaf  und  Wachen,  bei  welchen  diese  Hem¬ 
mung  nur  eine  ganz  flache  ist,  so  daß  man 
z.  B.  jedes  Geräusch,  auch  die  schlagende  Uhr, 
wahrnimmt  und  doch  schläft.  Andernteils  gibt 
es  so  tiefen  Schlaf,  daß  das  Seelenleben  wie 
ausgelöscht  erscheint,  wenn  eben  die  Schlaf¬ 
hemmung  bis  zu  den  unbewußten  Lagern  des 
Gehirns  hinabreicht.  Im  ersteren  Falle  ist  das 
Seelenorgan  im  Schlafe  nur  in  seinen  obersten 
Schichten,  in  der  Zone  des  Orientierungsver¬ 
mögens,  über  Art  und  Zeit  affiziert.  Es  ist  un¬ 


zweifelhaft  richtig,  daß  man  im  Reiten  oder 
Gehen  zeitweise  einschlafen  kann,  d.  h.  trotz  der 
ungestörten  Automatie  der  Bewegungen  und  dem 
Fortbestand  des  Iclfgefühls  dennoch  eine  Ab¬ 
blendung  für  die  Situation  und  die  Umgebung 
sowie  für  die  Form  der  Ereignisse  erfährt.  Je 
nachdem  nun  diese  Welle  der  Hemmung,  getragen 
nach  unserer  Theorie  durch  das  Spiel  der  Blut¬ 
gefäßnerven,  mit  der  Folge  der  Füllung  oder 
Entleerung  des  die  Ganglienzellen  umspinnenden 
Saftstroms  hin-  und  herschwankt  wie  ein  Luft¬ 
zug  in  dem  wogenden  Meer  eines  Aehrenfeldes, 
sind  bald  diese  bald  jene  Gangliengebiete  wahr¬ 
nehmungsfähig  oder  unfähig.  Es  ist  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  daß  dieses  Hin  und  Her  der  wo¬ 
genden  Abstellung  oder  Einstellung  der  Schlaf¬ 
hemmung,  dieses  zeitweise  Frei-  oder  Besetztsein 
der  Milliarden  Mikrotelephone  in  unserem  Hirn 
die  eigentliche  Ursache  unserer  Träume  darstellt. 

Denn  gerade  so  wie  im  Wachen  der  auf 
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uns  ein  wirkende  Gegenstand:  die  Beobachtung, 
die  Empfindung,  der  Sinnenreiz,  bestimmte  Terri¬ 
torien  unseres  Seelenorgans  zu  einer  automati¬ 
schen,  in  der  Richtung  des  geringsten  Wider¬ 
standes  fortschwingenden  Vorstellungs-  oder 
Willenswoge  erregt,  so  kann  auch  ein  den 
Schlafenden  treffender  Reiz  seiner  Innen-  oder 
Außenwelt  ganz  bestimmte,  freilich  selbsttätige 
Ganglienkontakte  hervorrufen.  Mit  dem  Pulse 
zusammen  mit  dem  Spiel  der  Gefäßnerven 
schwankt  Ein-  und  Ausschaltung  der  Ganglien¬ 
anschlüsse  hin  und  her.  Daraus  ergibt  sich, 
daß  ein  einfallender  Reiz,  sagen  wir  einmal  eine 
klappende  Tür,  ein  Schuß,  ein  Hundebeilen,  ein 
Luftzug,  der  ein  entblößtes  Bein  trifft,  dieses 
Gebiet  der  Ganglienanschlüsse  besetzt,  jenes 
geöffnet  vorfindet,  also  gleichsam  bald  auf  ge¬ 
dämpfte,  bald  auf  schwingungsfähige  Saiten  des 
seelischen  Klaviers  trifft.  Dadurch  wird  der 
Strom  des  einfallenden  Reizes  automatisch  immer 
in  der  Richtung  des  geringsten  Widerstandes 
von  gehemmtem  Seelengebiet  in  ungehemmtes 
abgelenkt.  Das  Spiel  der  im  Traum  ausgelösten 
Innenvorstellungen  ist  also  naturgemäß  ein 
regelloses,  alle  möglichen  Begriffs-  und  Vor¬ 
stellungsketten  miteinander  wahllos  verbindendes 
Durcheinander.  Dabei  spielen  Erinnerungs-  und 
Erfahrungsbilder  eine  große  Rolle,  weil  ja  das 
Erfahrene  und  Erinnerte  durch  das  Wieder¬ 
erklingen  bestimmter  Systemgruppen  von 
Ganglienzellen  bedingt  ist.  Erinnerung  ist  etwas 
durchaus  Funktionelles,  nicht  Materielles,  etwa 
im  Gehirn  Photographiertes,  sondern  zu  dem 
Erinnerungsbilde  einer  Hand,  eines  Vogels, 
meiner  Großmutter,  einer  schwebenden  Wolke 
gehören  jedesmal  dieselben  Ganglienkomponenten 
von  den  15  Millionen  anklingenden,  aufleuchten- 
den,  erzitternden,  schwingenden  kleinen  Phosphor¬ 
kügelchen,  an  die  nun  einmal  unser  geistiges 
Leben  gebunden  ist.  So  oft  davon,  sagen  wir 
1001,  schon  einmal  in  einer  bestimmten  Gleich¬ 
zeitigkeit  von  der  Hand  der  Wirklichkeit  be- 
rührt,  zu  einem  komplexen  Begriff  verbunden, 


aufgeleuchtet  haben,  müssen  diese  1001  Töne 
und  Akkordmischungen  immer  wieder,  auch 
von  innen  her  erregt,  denselben  Klangbegriff 
ergeben.  Erinnern  ist  Wiederanklingen  derselben 
Tastengruppen  des  Gehirns.  Gerade  so  wie  das 
automatische,  elektrische  Reklamegitter  immer 
wieder  den  einen  Namen  als  Summe  aller 
leuchtenden  Lämpchen  produziert,  ebenso  er¬ 
geben  die  zum  Begriff  z.  B.  meiner  Großmutter 
gehörenden  elektrischen  Ganglien  nur  immer 
denselben  gleichen  Seelenimpuls,  ganz  gleich, 
ob  diese  Erregung  durch  bestimmte  äußere 
Wahrnehmungen  erfolgt  oder  ob  zufällig  ein 
Innenstrom,  wie  z.  B.  ein  Traum,  in  die  Kette 
dieser  durch  Wiederholung  schon  »eingeschleif¬ 
ten“  Bahnen  gerät.  Man  denke  an  die  Neben¬ 
ströme  beim  Wachen  und  an  das  »wache 
Träumen“.  Während  wir  mit  irgend  etwas  in¬ 
tensiv  beschäftigt  sind,  tauchen  auf  und  erlöschen 
scheinbar  ganz  fern  gelegene  Erinnerungsbilder, 
wie  bunte  Fata  Morgana-Schatten,  an  unserem 
geistigen  Horizonte.  Da  nun  aber  bei  diesem 
Spiel  der  Erinnerungen  gleichsam  unter  der 
Tarnkappe  des  Schlafes  die  eigentlichen  kriti¬ 
schen,  d.  h.  die  Orientierung  übermittelnden 
Gangliengebiete  abgestellt  sind,  was  eben  das 
Charakteristikum  der  schlafenden  Seele  ausmacht, 
so  erhalten  Traum  Vorstellungen  etwas  Phantasti¬ 
sches,  Logikloses,  unheimlich  Willkürliches,  im 
Ursprung  Rätselhaftes,  daher  von  besonderem 
scheinbaren  Bedeuten.  Können  wir  also  natur¬ 
gemäß  nichts  aussagen  über  den  automatischen 
Ablauf  eines  Traumes,  d.  h.  über  die  Gründe, 
warum  gerade  dieses  Erinnerungsbild  des  Wach¬ 
lebens  mit  jenen  Phantasiezusätzen  versehen 
wird,  weil  wir  die  Phasen  der  hierhin  und 
dorthin  wellenden  Hemmung  nicht  zu  kon¬ 
trollieren  vermögen,  so  kann  sich  jeder  bei  ei¬ 
niger  Selbstbeobachtung  leicht  überzeugen,  daß 
ein  großer  Teil  der  Motive  gleichsam  (Motive, 
zu  denen  die  Hemmungsschwankung  die  thema¬ 
tische  Durchführung  gibt)  direkt  kontrollierbar  ist. 

Es  ist,  als  wenn  die  kaum  angeklungenen, 
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vom  Strom  des  Lebens  am  Tage  überbrausten 
leisen  Akkordfolgen  in  der  Nacht,  wenn  alles 
schweigt,  sich  auszuleben  beginnen.  Etwas,  was 
man  so  nebenher  getan,  gedacht  oder  gesehen 
hat,  ein  Bekannter,  den  ein  Gespräch  flüchtig 
streifte,  ein  Name,  den  man  in  der  Zeitung  ge¬ 
lesen,  ein  Haus,  das  man  im  Vorüberfahren  ge¬ 
sehen,  meist  etwas  nicht  ganz  Erledigtes,  Liegen¬ 
gebliebenes,  Verwirrtes  —  das  ist  es,  wovon  der 
Traum  seinen  Ausgang  nimmt,  wobei  sich  denn 
oft  mehrere  solcher  gestreiften  Motive  berühren. 
Tiefe  Erschütterungen  der  Seele  in  Freud  und 
Leid  sind  selten  Glieder  unserer  Traumesketten, 
weil,  wie  es  scheint,  durchgreifende  Ganglien¬ 
erregungen  ihren  Ausgleich  sofort  finden  durch 
energische  Willensaktionen,  oder  angestrengtes 
Grübeln,  Klagen  oder  Jauchzen,  Weinen  oder 
freudigen  Bewegungsdrang.  Jeder  kann  auf 
diese  Weise  analytische  Psychologie  treiben  und 
sich  Rechenschaft  ablegen,  wie  unendlich  häufig, 
mindestens  in  50  Prozent  der  Fälle,  der  Traumes¬ 
faden  schon  am  Tage  angeknüpft,  aber  erst  in 
der  Nacht  von  der  Spindel  der  Phantasie  weiter¬ 
gesponnen  wird.  Die  übrigen  Träume  ent¬ 
stehen  durch  Außenreize  oder  Innenreize  und  eine 
sehr  große  Zahl  im  Moment  des  Erwachens.  Hat 
die  Hirnhemmung  nur  einen  luftigen  Schleier 
um  die  Saiten  der  Seele  gebreitet  —  ist  der 
Schlaf  flach  und  leicht  unterbrechbar  —  so 
gleichen  Geräusche,  Berührungen,  überhaupt  alle 
Sinneswahrnehmungen  dem  lauen  Wind  des 
Abends,  der  nur  dieses  oder  jenes  Blättchen  er¬ 
zittern,  aber  nicht  die  ganze  Krone  erbeben 
macht,  was  letzteres  im  Bilde  mit  dem  Aufwachen 
gleichbedeutend  sein  würde.  Der  Schleier  der 
Hemmung  wird  gleichsam  sekundenweis  gelüftet 
durch  ein  Hundebellen  vom  Hörnerven  aus, 
durch  einen  durch  die  Lider  hindurchfallenden 
Lichtschein  vom  Sehnerven  her  usw.,  und  die 
kleine  zitternde  Welle  dringt  nun  begierig  in  die 
feinen  Furchen  und  Lücken  am  Strand  der  Seele 
ein,  überall  die  Körnchen  des  Sandes  in  rollende, 
fließende  Bewegung  bringend.  Nach  dem  Gesetze 


des  Ausgleiches  der  Kraft  in  der  Richtung  des 
geringsten  Widerstandes  löst  sich  auch  im  Psy¬ 
chischen  jede  Bewegung  auf:  in  Gedanken,  Wille, 
Tat  beim  Wachen,  wenn  die  volle  Orgel  tönt,  und 
in  phantastischen  Tanz  der  Gestalten  unter  dem 
Dämpfer  der  Tasten,  wenn  der  Windhauch  des 
Traumes  über  die  leis  nur  klingende  Seele  fährt. 
Wir  haben  eine  Zeitlang  Traumexperimente  ge¬ 
macht  bei  Narkotisierten,  im  Moment,  wo  die 
chemische  Substanz  ähnlich  wie  im  Schlaf  das 
Bewußtsein  für  Ort  und  Zeit  abzublenden  be¬ 
ginnt,  also  im  sogenannten  hypnotischen  Stadium 
der  Narkose.  Es  war  ganz'  evident,  wie  eine 
Reizung  des  Geschmacksnerven  Dinerträume, 
ein  starkes  Pressen  eines  beliebigen  Körperteiles 
Kampfstimmungen,  Liebesszenen,  Fesselungsvor¬ 
stellungen,  wobei  der  affizierte  Teil  stets  eine 
große  Rolle  spielte,  als  Anfang  der  Träume, 
also  als  Traumesmotive  von  den  schnell  Er¬ 
weckten  angegeben  wurden. 

Man  kann  also  in  gewissem  Sinne  Träume 
experimentell  einleiten,  bezw.  ihnen  eine  gewisse 
Richtung  und  Färbung  geben  durch  Suggestions¬ 
vornahmen  im  Momente  des  Einschlafens.  Was 
hier  der  Experimentator  willkürlich  macht,  über¬ 
nimmt  das  »Rauschen  der  geschäftigen  Welt“ 
um  uns  in  der  leider  nur  relativen  Stille  der 
Nacht.  Da  setzen  die  unendlich  vielgestaltigen  Ge¬ 
räusche  ein,  die  wie  Heinzelmännchen  eindringen 
in  die  Sinnenfugen  und  unter  dem  Zeltdach  des 
Schlafes  ein  luftiges  Gewebe  von  Phantasien 
spinnen.  Da  lösen  Magendruck  und  Verdauungs¬ 
störungen,  Blutfüllen  in  diesem  oder  jenem  Organ, 
Saftstauungen,  Drüsenüberfüllungen,  Gefäßwal¬ 
lungen  etc.  als  innere  Momente  alle  möglichen 
spezifischen  Erregungen  aus  und  überlassen  dem 
Spiel  der  aufgescheuchten  Ganglien  die  wilde 
Jagd  der  Gedanken.  Daß  so  oft  Verlegenheits- 
bedrückungen,  Blamagen,  Unannehmlichkeiten, 
direkte  Bewegungshemmungen  usw.  eine  so  große 
Rolle  spielen  im  Traum,  daß  man  z.  B.  eine 
Rede  halten  will  und  kann  den  Kiefer  nicht 
öffnen,  in  einem  Ballsaal  weilt  und  merkt,  daß 
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man  splittnackt  ist,  das  ist  ein  direkter  Beweis 
für  die  Richtigkeit  unserer  Hemmungs-Theorie. 
Solche  Unzulänglichkeiten  und  anprallartigen 
Unmöglichkeiten  entstehen  jedesmal,  wenn  die 
gleitenden  Wellen  der  bewegten  Ganglien¬ 
schwingungen  an  eine  schlafgehemmte  Zone, 
an  ein  Gitter  der  tiefergreifenden  Hemmung  im 
Gehirn  geraten.  Gewisse  Gebiete  sind  dann 
physikalisch  gesperrt,  so  daß  der  psychische 
Kontakt  nicht  erzwungen  werden  kann.  Das  ist 
die  Situation  der  Verlegenheit  im  Traume. 

Zu  den  gewöhnlichen  Ursachen  in  bestimmter 
Richtung  verlaufender  Traumesmotive  gehört  die 
Atembewegung;  wo  sie  unterbewußt  als  körper¬ 
licher  Reiz,  etwa  durch  schiefe  Lage,  gekreuzte 
oder  unter  den  Rücken  geschlagene  Arme  be¬ 
merkt  wird  von  dem  schlafenden  Gehirn,  ent¬ 
stehen  Träume  wie:  Fliegenkönnen,  Schaukel¬ 
schweben,  Kahnfahren  usw.,  wovon  namentlich 
das  Fliegen  können  bei  lehrhaften  Gemütern, 
Künstlern,  Phantasiemenschen  oft  noch  den  Reiz 
des  Vorstellunggebens  zugeführt  erhält.  Ich 
persönlich  habe  auf  diese  V/eise  einmal  das 
Problem  des  Luftschiffes  mit  gezähmten  Geiern, 
die  den  Tragkorb  in  den  Fängen  trugen  und 
wie  die  Pferde  durch  Leinen  lenkbar  waren, 
einer  zahllosen  Menge  vor  dem  Brandenburger 
Tor  gelöst.  Schade,  daß  die  meisten  von  uns 
im  Traum  geleisteten  Problemlösungen  nicht 
behaltbar  sind,  weil  sie  immer  mit  unvollkommen 
funktionierendem  Apparate  vollzogen  werden- 
Wir  empfinden  das  Problem  als  solches,  seine  Lö¬ 
sung  ist  aber  ebenfalls  nur  illusionistisch,  niemals 
logisch.  Da  aber  Schlaf  und  Wachen  nur  relative 
Begriffe  sind,  so  ist  es  an  sich  denkbar,  daß 
jemand  in  ganz  oberflächlichem  Schlafe  geistig 
korrekt  arbeitet  und  logischeAnschlüsse  entstehen, 
die  der  Tag  bisher  verweigert  hatte.  Denn  das  ist 
das  Eigentümliche  des  Produzierens  und  Re- 
produzierens:  derselbe  Apparat,  der  die  photo¬ 
graphischen  Aufnahmen  macht,  liefert  auch  die 
lichtempfindlichen  Platten.  Begreifen  ist  Wachs¬ 
tum,  Neuerzeugung  von  Denkzellen,  und  das 


Nachdenken  großer  Gedanken  ist  eine  Frage 
des  Aufgehens  von  funktionellen  Gedankenkeimen, 
welche  die  produktiven  Geister  in  das  mehr 
oder  weniger  steinige  Land  der  Seelen  ihrer 
Mitlebenden  zu  allen  Zeiten  ausgesät  haben. 

Eine  sehr  große  Anzahl  von  Träumen  entsteht 
im  Momente  des  Aufwachens.  Hierfür  ein  Beispiel: 
Jedermann  hat  wohl  schon  geträumt,  daß  er 
irgendwie  nach  mehr  oder  weniger  längeren 
Vorabenteuern  plötzlich  abstürzte  und  ist  mit 
einem  fühlbaren  Ruck  aufgewacht,  gleichsam  als 
habe  ihn  der  Gott  der  Träume  gerade  in  sein 
friedliches  Bett  plumpsen  lassen.  Dieser  Traum 
ist  sehr  lehrreich.  Im  Momente  des  Aufwachens, 
d.  h.  des  Rückzuges  der  Schlafhemmung  vom 
saftüberfluteten  Gehirn,  entsteht  eine  blitzartig 
einsetzende  Blutleere  und  Erregungswelle  gerade 
in  dem  motorischen  (Muskel-)  Gebiet  der  Zentren. 
Alle  bisher  unter  dem  Zeltdach  der  Schlaf¬ 
hemmung  wogende  abgelenkte  psychische  Span¬ 
nung  schießt  in  dies  unbesetzte  Aktionsgebiet  ein. 
Die  Folge  ist  ein  Ruck  im  ganzen  Muskelgebiet 
des  Körpers.  Da  zu  derselben  Zeit  die  Denk¬ 
sphäre  des  Gehirns  gleichfalls  ohne  jede  Hemmung 
ist,  wie  immer  im  Moment  des  Aufwachens 
(siehe  die  Beobachtungen  D.  Deutschs  an  dem 
durch  eine  Verletzung  freigelegten  Gehirn  eines 
Kindes),  so  kann  dieser  Muskeldruck  Motiv¬ 
stimmung  und  Ende  desselben  Traumes  sein; 
denn  ein  ungehemmtes  Gehirn  läßt  die  Gedanken¬ 
folgen  ebenso  schnell  passieren  wie  die  Atmo¬ 
sphäre  den  rasenden  Blitz.  Abstürzende  und 
Gerettete  erleben  in  ähnlicher  Starre  des  Gehirns 
beim  Fallen  ganze  Romane,  resp.  ihr  eigenes 
Leben  noch  einmal  in  wenigen  Sekunden.  Ebenso 
ist  das  Aufzucken  beim  Erwachen  die  Ver¬ 
anlassung  zum  Gefühl  des  Abstürzens,  wie  die 
Behinderung  der  Atmung  durch  überfüllten 
Magen  und  Hochstand  des  Zwerchfelles,  Ver¬ 
legung  der  Atmungswege  usw.  die  Ursache  des 
Alpdrückens  ist  —  Beweise,  wie  sehr  krankhafte 
körperliche  Zustände  Macht  haben  über  die 
Seelentätigkeit.  — 
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Der  (Denscb  bat  vier  Baupb 
pflichten:  ein  Baus  su  grünben, 
ein  Binb  su  seugen,  einen  Baum  3U 
pflan3en  unb  ein  Buch  311  schreiben. 

Cin  Perser. 

Wenn  bas  Bamel  nach  (Pekka 
geht,  ist  bas  noch  keine  Pilgerfahrt. 

Scbeybi  Bafcri. 

Wenn  euer  Führer  stürmt,  folgt 
ihm;  wenn  er  3urückweicbt,  tötet  ihn; 
wenn  er  fällt,  bann  rächt  ihn.  etmsi. 

Wo  keine  Ochsen  sinb,  kann  bie 
Denne  leicht  rein  sein. 

Flli,  ber  vierte  Ralif. 

Such  nicht  in  ber  Bolle  ben 
Schlüssel  3um  Parabiese. 

[Siya  Pascha. 

Vom  Wissen  kommt  Fortschritt, 
von  ber  Wahrhaftigkeit  —  Vertrauen, 
von  ber  Oebulb  —  Boffnung. 

Flli,  her  vierte  Ralif. 


nacbbruch  verboten. 

Bannst  bu  seine  Banb  nicht  ab¬ 
hacken,  küsse  sie  unb  führe  sie  an 

beine  Stirn.  emssali  Osmani,  383. 

(Dit  bem  Säbel  erobert  man 
Reiche,  mit  ber  Gerechtigkeit  be= 

bauptet  man  Sie.  Timurleng. 

Die  feurigsten  Renner  bab’  ich 
geritten,  bie  schärfsten  Säbel  ge= 
Schwüngen,  bie  schönsten  Frauen 
geküfet  —  unb  boch  nie  etwas  Bosb 
bareres  gehabt  als  meinen  treuen 

Freunb.  Suleymambin  Flbb’ubGDelik. 

Gemeine  (Penscben  werben  be¬ 
kannt,  wenn  sie  eble  (Denseben  be= 

Speien.  Scbinassi. 

Worte  sinb  Beilmittel :  ein  wenig 
bavon  kräftigt,  311  viel  vergiftet. 

Omer,  ber  3vveite  Ralif. 

Die  Russpriicbe  weiser  (Pänner 
strahlen  im  Dunkeln  unb  erleuchten 
unsern  Weq.  siya  paseba. 
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Wenns  eine  Bitte  schlichten  kann, 
lafe  Öen  Säbel  in  her  Scheibe. 

Scbeyhi  Ssaöi. 

Sterben  mufe  man,  3urückkebren 
mufe  man  nicht. 

Inschrift  auf  einer  persischen  klinge. 

Cher  kann  man  einen  aufge= 
blasenen  Schlauch  untertauchen,  als 
ein  Volk,  bas  nach  Freiheit  schreit, 
3um  Schweigen  bringen. 

CDiöhat  Pascha. 

3erbricht  bie  Srau  ben  Topf,  be~ 
beutets  Glück;  serbricht  ihn  bie 
Dienerin  —  gibt  es  Härm. 

Beschir  5uab 

Wenn  bu  etwas  nicht  verstehst, 
nenns  nicht  gleich  bumm;  es  könnte 
beiner  Tante  Schwestersohn  scbulb 
am  Hicbtversteben  tragen,  sa&uööm. 

Wenn  ich  wüfete,  bafe  mein  Bemb 
meine  Geheimnisse  kennt,  würbe 
ich  es  verbrennen.  ßarun«ei»RescbR>. 


Das  Geheimnis  ist  wie  ein  ver¬ 
grabener  Schafe;  wer  ba  weife,  wo 
er  liegt,  hat  ihn  schon  halb  gehoben. 

CDuallimi  Haöji. 

Ruf  ben  Bauptstrafeen  gibts  kein 
Wilb  3ii  erjagen  —  wo  alle  Welt 
geht,  keinen  Schafe  311  finben. 

Siya  Pascha. 

Wenn  bie  Treue  eine  Gestalt 
hätte,  wäre  sie  ein  Cngel. 

Siya  Pascha. 

Das  Glück  auf  bieser  verlogenen 
Welt  ist  in  ben  alten  Büchern  3U 
finben;  such  es  bort. 

Rescbiö=(T)ustapba  Pascha. 

Um  Bänbe,  bie  keinen  Säbel  ge= 
Schwüngen  unb  keine  feber  geführt, 
trauert  man  nicht.  sim  Pascha. 

Wenn  ber  Schah  bem  Bauer  ein 
€i  nimmt,  forbern  bie  Beamten  bie 

Bühner  ab.  Scbeyhi  Ssaöi. 

Wer  nur  mit  sich  selbst  3U  Rate 
geht,  ist  auch  nur  halb  beraten. 

Cohmani  ßetschim 

Guter  Rat  gibt  Braft  unb  Stärke. 

ßasreti  Suleyman,  Salomon  her  Bibel. 

Den  Blugen  gebührt  alles,  ben 
Dummen  OTitleib.  au,  öer  vierte  Raiif. 
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Die  Lebensauffassung  Eduard  von  Hartmanns. 

-  Prof.  Dr.  Arthur  Drews-  Karlsruhe.  - 


Auch  das  Verhalten  der  Konservativen 
und  Agrarier  fand  in  Hartmann  einen  un¬ 
nachsichtigen  Beurteiler,  wie  er  denn  in 
einem  Aufsatze  seiner  Schrift  „Zur  Zeit¬ 
geschichte"  die  Agrarier,  das  Zentrum  und  die 
Sozialdemokratie  für  diejenigen  drei  Parteien  er¬ 
klärte,  welche  Deutschland  durch  Verwirk¬ 
lichung  ihrer  Ziele  zugrunde  richten  würden. 
Er  stand  als  Philosoph  eben  schlechthin  über 
den  Parteien,  entschied  sich  gegebenenfalls,  als 
echter  Realpolitiker,  stets  nur  nach  der  jeweili¬ 
gen  Konstellation  der  Dinge  und  wies  es  mit 
aller  Entschiedenheit  ab,  sich,  wie  man  wohl 
versuchte,  an  den  Wagen  irgend  einer  Partei 
spannen  zu  lassen. 

Was  Hartmann  von  den  Konservativen 
trennte,  das  war  vor  allem  auch  ihr  religiöser 
Standpunkt,  die  von  ihnen  befürwortete  Ver¬ 
quickung  von  Thron  und  Altar,  der  Legitimität 
mit  der  Landeskirche;  erblickte  er  doch  hierin 
überhaupt  den  empfindlichsten  Uebelstand  der 
Monarchie,  indem  sie  unvermeidlich  zu  einer  Be¬ 
günstigung  der  Frömmelei  und  Heuchelei  und 
zur  Zurücksetzung  und  Verdächtigung  der  Un¬ 
kirchlichen  und  Konfessionslosen  führt.  An  der 
Haltung  des  liberalen  Bürgertums  aber  tadelte 
er  vor  allem  ihren  Mangel  an  jeglicher  religiösen 
Weltanschauung  und  die  daraus  hervorgehende 
Grundsatzlosigkeit  und  Unsicherheit  in  ethi¬ 
schen  Fragen.  Ein  Liberalismus,  dem  aller  meta¬ 
physische  und  religiöse  Glaube  abhanden  ge¬ 
kommen  oder  zur  bloßen  Scheindekoration  her¬ 
abgesunken  ist,  kann  ja  natürlich  auch  den  Glau¬ 
ben  an  seine  providentielle  Mission  nicht  mehr 
festhalten.  „Eine  Aristokratie,  die  selbst  in  einen 
pseudomoralisch  aufgeputzten  Eudämonismus 
versunken  ist,  besitzt  keine  geistigen  und  sitt¬ 
lichen  Waffen  mehr  zum  Kampfe  gegen  die 
letzten  sozialdemokratischen  Konsequenzen  des 
eudämonistischen  Prinzips,  da  ihr  das  Verständ¬ 
nis  für  einen  antieudämonistischen  Evolutionis¬ 
mus  abgeht.  Es  ist  bei  einer  so  verkommenen 


Schluß. 

Aristokratie  in  der  Tat  als  das  letzte  Aufflackern 
eines  verirrten  sittlichen  Bewußtseins  zu  be¬ 
grüßen,  wenn  die  Scham  über  ihre  bevorzugte 
Stellung  auflodert,  deren  Verteidigung  sie  nur 
noch  als  einen  Ausfluß  der  verhüllungsbedürfti¬ 
gen  Klassenselbstsucht  zu  empfinden  vermag. 
Kein  Wunder,  daß  sie  dann  mit  Phrasen  des 
weit  geöffneten  Rednermundes  gut  zu  machen 
sucht,  was  sie  mit  der  auf  die  Taschen  gehaltenen 
Hand  zu  sündigen  fürchtet.  Kein  Wunder  auch, 
daß  aus  solchem  Verhalten  die  Sozialdemo¬ 
kratie  die  widerwillige  Beglaubigung  ihres 
Rechtsanspruches  schöpfen  zu  dürfen  glaubt." 

So  brach  auch  hier  in  seiner  Beurteilung 
der  Parteien  und  der  inneren  politischen  und 
sozialen  Zustände  als  letzter  und  entscheidender 
der  religiöse  Gesichtspunkt  durch,  und  das 
Moralprinzip  der  Kulturentwicklung,  das  Hart¬ 
mann  in  seiner  „Phänomenologie  des  sittlichen 
Bewußtseins"  dem  sozialdämonistischen  Prinzip 
als  das  höhere  überordnete,  empfing  seine  eigene 
Bewährung  wiederum  nur  aus  einer  allumfassen¬ 
den  metaphysischen  und  religiösen  Weltanschau¬ 
ung.  Aus  diesem  Gesichtspunkt  heraus  war  auch 
allein  die  Stellung  Hartmanns  in  den  Fragen 
der  äußeren  Politik  bestimmt.  Mit  höchstem 
Interesse  pflegte  er  die  Wandlungen  auf  dem 
Welttheater  zu  verfolgen  und  in  bedeutsamen 
Momenten  seine  eigene  Auffassung  der  jeweili¬ 
gen  Lage  für  weitere  Kreise  darzulegen.  Unter 
dem  Titel  „Zwei  Jahrzehnte  deutscher  Politik 
und  die  gegenwärtige  Weltlage"  sind  diese  Auf¬ 
sätze  im  Jahre  1889  gesammelt  und  1900  durch 
die  bezüglichen  Abschnitte  in  der  Schrift  „Zur 
Zeitgeschichte"  ergänzt  worden.  Es  war  ein 
ein  Hauptgedanke  Hartmanns,  daß  nicht  Frank¬ 
reich,  dessen  nationale  Kultur  er  hochschätzte, 
sondern  vielmehr  das  Papsttum  der  eigentliche 
Erbfeind  Deutschlands  sei.  Wie  die  deutsche 
Geschichte  des  Mittelalters  sich  um  den  Kampf 
zwischen  Kaiser  und  Papst,  die  der  Reforma¬ 
tionszeit  sich  um  den  Kampf  des  mit  den  Habs¬ 
burgern  verbündeten  Papsttums  gegen  die  pro- 
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testantischen  Fürsten  dreht,  so  die  neuere 
deutsche  Geschichte  um  den  Kampf  des  Papst¬ 
tums  gegen  die  Hohenzollern,  die  sich  zum 
Hauptrepräsentanten  des  protestantischen  Staats¬ 
begriffes  ausgewachsen  haben.  Dabei  handelt 
es  sich  nach  Hartmann  für  den  Papst  vor  allem 
darum,  Rußland  für  sich  zu  gewinnen,  da  Oester¬ 
reich  ihm  so  wie  so  sicher  ist,  und  somit  Deutsch¬ 
land  einen  Krieg  auf  drei  Fronten  ohne  Bundes¬ 
genossen  aufzunötigen.  Um  dieser  Gefahr  vor¬ 
zubeugen,  empfahl  er,  mit  Rußland  gute  Nach¬ 
barschaft  zu  halten,  und  schwebte  ihm  als  Ziel 
der  Politik  ein  Dreibund  zwischen  Rußland, 
Deutschland  und  Frankreich  vor  Augen,  worin 
er  auch  allein  das  Mittel  sah,  um  der  von  Eng¬ 
land  her  drohenden  Gefahr  begegnen  zu 
können.  Auf  die  englische  Politik  war  Hartmann 
zeitlebens  sehr  schlecht  zu  sprechen.  Er  sah 
einen  Krieg  des  übrigen  Europa  gegen  England 
voraus  und  trat  aus  diesem  Grunde  für  die 
Vermehrung  unserer  Flotte  und  die  fortschrei¬ 
tende  Stärkung  unseres  Landheeres  ein,  wobei 
er  die  auch  von  ihm  befürwortete  Einführung 
der  zweijährigen  Dienstzeit  als  einen  wichtigen 
Schritt  zur  Verwirklichung  jenes  Ziels  begrüßte. 
Im  übrigen  war  er  der  Ansicht,  daß  ein  wirk¬ 
lich  stichhaltiger  Grund  zu  einer  Feindschaft 
Englands  gegen  Deutschland  eigentlich  nicht  be¬ 
stehe,  daß  beide  Staaten  vielmehr  allen  Grund 
hätten,  freundschaftlich  Hana  in  Hand  zu  gehen, 
und  er  gab  sich  der  Hoffnung  hin,  daß  das  eng¬ 
lische  Volk  sich  davon  überzeugen  möchte,  wie 
wenig  die  Gründe  seiner  Mißstimmung  gegen 
Deutschland  der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  ge¬ 
mäß  sind. 

Als  ein  Hauptmittel  zur  Aufrechterhaltung 
des  europäischen  Friedens  und  der  Erhaltung 
und  Steigerung  der  Kultur  betrachtete  Hart¬ 
mann  einen  zu  gründenden  mitteleuropäischen 
Zollverein,  der  außer  Deutschland,  Deutsch¬ 
österreich  und  Holland  auch  Frankreich  und 
Belgien  mit  ihren  Kolonien,  sowie  die  Schweiz 
nebst  den  kontinentalen  Nordseestaaten  um¬ 
fassen  müßte.  Ein  solcher  wäre  zugleich  das 
beste  Gegengewicht  gegen  etwaige  Uebergriffe 
von  seiten  Rußlands.  Gegenüber  einem  Stand¬ 
punkte,  welcher  die  kolonialen  Eroberungskriege 
usw.  aus  Gründen  der  Humanität  bekämpft,  be¬ 
tonte  Hartmann  auch  hier  wieder,  daß  die  Hu¬ 
manität  und  das  menschenfreundliche  Wohl¬ 
wollen  nicht  die  höchsten  Gesichtspunkte  seien. 


Das  gerade  erschien  ihm  bei  einem  Rückblick 
auf  das  19.  Jahrhundert  als  dessen  größter  Fort¬ 
schritt,  daß  durch  die  Verbesserung  der  Ver¬ 
kehrsmittel  'die  ganze  Erde  zu  einem  einheit¬ 
lichen  Schauplatz  des  wirtschaftlichen,  poli¬ 
tischen  und  geistigen  Lebens  zu  werden  beginnt, 
und  die  Menschheit  sich  zu  einem  Individuum 
höherer  Ordnung  entwickelt.  Dieser  Fortschritt 
erschien  ihm  aber  gerade  darum  so  groß  und 
wichtig,  weil  er  den  Kampf  ums  Dasein  der 
Völker  und  Rassen  durch  ihn  so  sehr  verschärft 
und  damit  die  Kultursteigerung  durch  Vernich¬ 
tung  des  minder  Angepaßten  beschleunigt.  Ein 
Zuwachs  an  Glückseligkeit  wird  hieraus  freilich 
nicht  für  die  Menschheit  erwachsen,  und  die 
Opfer,  die  wir  im  Interesse  unserer  Selbsterhal¬ 
tung  und  der  gesamten  Kultur  zu  bringen  haben, 
werden  immer  größer;  aber  der  Weltprozeß 
kümmert  sich  hierum  nicht,  sondern  schreitet 
unentwegt  seinem  Ziel  entgegen.  Den  Ger¬ 
manen  aber,  und  den  Deutschen  insbesondere, 
schrieb  Hartmann,  als  warmer  Patriot,  die 
Hauptaufgabe  in  der  Steigerung  der  Zivilisation 
und  der  Erhöhung  des  Kulturniveaus  zu.  Er 
betrachtete  die  Auswanderung  als  ein  erfreu¬ 
liches  Symptom  für  die  Fruchtbarkeit  und  den 
Wagemut  der  germanischen  Rasse,  und  freute 
sich  über  den  Kindersegen  und  den  Druck  der 
örtlichen  Uebervölkerung  in  den  genannten  Län¬ 
dern,  weil  sie  zur  Ausbreitung  und  friedlichen 
Welteroberung  von  seiten  der  Germanen  drän¬ 
gen,  in  denen  auch  er  mit  Fichte  und  Go- 
bineau  recht  eigentlich  das  „Salz  der  Erde" 
erblickte. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  es  Hartmann 
nicht  vergönnt  gewesen  ist,  seine  in  den  Vor¬ 
arbeiten  stecken  gebliebene  Philosophie  der 
Geschichte  zu  schreiben.  Sein  entwicklungs- 
freudiger  Optimismus,  den  er  mit  Hegel 
teilte,  würde  hier  noch  viel  größere  Triumphe 
als  auf  dem  Gebiete  der  Naturphilosophie 
gefeiert  haben;  zugleich  aber  würde  er  sich 
doch  nur  als  die  Kehrseite  seines  eudämono- 
logischen  (auf  die  Eudämonie  oder  Glückselig¬ 
keit  bezüglichen)  Pessimismus  erwiesen  haben, 
worin  er  immer  mit  Schopenhauer  über¬ 
eingestimmt  hat. 

Denn  für  Hartmann  war  das  Leben  nicht, 
wie  für  Hegel,  ein  bloßer  dialektischer  Aus¬ 
gleich  logischer  Gegensätze,  auch  nicht  ein 
bloßes  zweckmäßiges  Sichbeziehen  und  ver- 
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nünftiges  Bestimmtwerden  der  Kräfte  überhaupt; 
sondern  er  faßte  diese  Kräfte  mit  Schopen¬ 
hauer  als  Strebungen,  als  Aeußerungen  des 
alogischen,  blinden  Willens  auf,  die  in  ihrem 
Zusammentreffen  aufeinander  unci  ihrer  Sucht 
des  Wirkens  gefühlsmäßig  als  Lust  und  Un¬ 
lust  zum  Bewußtsein  kommen;  und  da  war  es 
für  ihn  selbstverständlich,  daß  die  jeweilige  Bi¬ 
lanz  dieser  Gefühlszustände  ein  Uebergewicht 
der  Unlust  über  die  Lust  ergeben  müßte,  das 
dann  seinerseits  von  der  Idee  freilich  wiederum 
als  Mittel  der  Verwirklichung  ihres  eigenen  In¬ 
haltes  eingestellt  wird.  Wie  wenig  haben  doch 
diejenigen  hier  von  der  Hartmannschen  Phi¬ 
losophie  verstanden,  die  ihr  vorwarfen,  mit  ihrer 
Vereinigung  des  „evolutionistischen"  Optimis¬ 
mus  und  des  „eudämonologischen"  Pessimismus 
ein  frivoles  Spiel  getrieben  und  den  Schopen- 
hauerschen  Pessimismus  zur  „geistreichen  Farce" 
entstellt  zu  haben.  Denn  so  ernst  es  ihm  sicher¬ 
lich  mit  seiner  Aufstellung  der  Gefühlsbilanz 
in  der  „Phil.  d.  Unbew."  war,  so  wenig  war 
doch  für  ihn  selbst  dieser  sog.  „empirische  Be¬ 
weis"  für  die  Wahrheit  des  Glückseligkeitspessi¬ 
mismus  ausschlaggebend.  Weit  stärker  nämlich 
fiel  für  ihn  der  ethische  und  religiöse  Beweis 
ins  Gewicht,  wonach  der  Pessimismus,  wie  schon 
Kant  gelehrt  hat,  die  unumgängliche  Bedin¬ 
gung  eines  wahrhaft  sittlichen  und  religiösen 
Verhaltens  darstellt.  Wie  die  objektive  Vernunft 
nach  Hartmanns  Ansicht  das  Weltleid  nur  ver¬ 
wertet  als  Stimulans  und  Beförderungsmittel 
ihrer  Zwecke,  so  war  auch  für  ihn  selbst  der 
Pessimismus  wesentlich  nur  ein  Mittel  zur  Er¬ 
möglichung  eines  sittlichen,  d.  h.  persönlich 
uninteressierten  Handelns,  eines  Handelns  um 
objektiver  Zwecke,  nicht  aber  der  Eudämonie 
des  handelnden  Subjektes  willen ;  und  darin 
allein  besteht  der  virulente  pessimistische  Cha¬ 
rakter  seiner  Ethik.  Leben  heißt  zweckmäßige 
Betätigung  auf  Kosten  des  individuellen  Glückes. 
Den  Menschen  das  Leben  zu  erleichtern,  es  ihnen 
durch  den  Nachweis  erträglich  zu  machen,  daß 
ihr  Glück  und  Unglück  nicht  der  Wertmaßstab 
des  Lebens  sein  könne,  sofern  das  Glück  in  einer 
trotz  alledem  vernünftig  eingerichteten  Welt  als 
positiver  dauernder  Zustand  überhaupt  nicht  zu 
erreichen  sei,  das  war  der  tiefste  Sinn  von  Hart¬ 
manns  Pessimismus.  — 

Von  hier  aus  erschließt  sich  uns  jetzt  auch 
das  Verständnis  für  Hartmanns  religiöse  Welt¬ 


anschauung,  von  welcher  wir  im  letzten  Grunde 
seine  gesamte  Lebensauffassung  bestimmt  sahen. 
Es  ist  wahr,  Hartmann  war  kein  Christ,  er  war  es 
so  wenig,  daß  er  vielleicht  der  schärfste  Gegner 
und  gefährlichste  Feind  gewesen  ist,  den  das 
Christentum  überhaupt  jemals  gehabt  hat.  Die 
dogmatische  Auffassung  dieser  Religion  galt  ihm 
selbstverständlich  als  Mythologie  und  Aber¬ 
glauben,  den  er  nicht  einmal  zu  widerlegen 
für  der  Mühe  wert  hielt.  Die  Jesusreligion 
des  liberalen  Protestantismus  hatte  er  schon  in 
seiner  Schrift  über  „Die  Selbstzersetzung  des 
Christentums"  als  unchristlich  und  irreligiös  er¬ 
wiesen  und  diesen  Nachweis  in  seinem  letzten 
religionsphilosophischen  Werke,  dem  „Christen¬ 
tum  des  neuen  Testaments"  noch  verschärft.  An 
der  christlichen  Erlösungslehre  stieß  ihn  der  Ge¬ 
danke  der  Fremderlösung  durch  den  historischen 
oder  dogmatischen  Christus,  an  der  christlichen 
Ethik  ihr  Eudämonismus  mit  seiner  Begründung 
der  sittlichen  Forderungen  durch  Lohn  und 
Strafe  im  Jenseits,  sowie  ihre  Fremdgesetzlich¬ 
keit  zurück,  welche  die  sittliche  Freiheit  aufhebt 
und  den  Menschen  zu  einem  unselbständigen 
Werkzeug  in  der  Hand  des  Priesters  und  der 
Knechte  des  Gesetzes  erniedrigt.  Ihm  war  das 
ganze  Christentum  nicht  geistig,  nicht  sittlich, 
nicht  erhaben  genug;  und  darum  waren  alle 
seine  religionsphilosophischen  Bemühungen 
darauf  gerichtet,  eine  wirkliche  „Religion  des 
Geistes"  als  die  Konsequenz  der  gesamten  bis¬ 
herigen  religiösen  Entwicklung  anzubahnen. 
Was  er  selbst  hierfür  an  die  Stelle  setzte,  das 
war  aber  in  der  Tat  eine  religiöse  Weltanschau¬ 
ung  von  denkbar  höchster  Bedeutsamkeit,  eine 
Vereinigung  der  Wahrheitsmomente  aller  bis¬ 
herigen  Religionen,  nicht  nach  der  Art  des  ge¬ 
wöhnlichen  Synkretismus  eklektisch  aus  einzel¬ 
nen  Teilen  zusammengefügt,  sondern  eine  wirk¬ 
liche  Synthese  aus  einem  einzigen  allum¬ 
fassenden  Prinzip  heraus,  wie  sie  allen  bisherigen 
ähnlichen  Versuchen  als  Ideal  vor  Augen  ge¬ 
standen  hatte,  allein  aus  Mangel  an  spekulativer 
Kraft  bisher  vergeblich  angestrebt  war.  Es  war 
eine  Religion,  aus  arischem  Geist  heraus  geboren, 
in  welcher  alles  Beste  und  Tiefste  dieses  Geistes 
zu  einem  gewaltigen  Gedankengebilde  zusam¬ 
mengefaßt  ist. 

Beim  ersten  Anblick  von  Hartmann  „Reli¬ 
gion  des  Geistes"  fällt  ihre  Verwandtschaft  mit 
der  Religion  des  Zarathustra  in  die  Augen; 
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ein  Dualismus  zweier  scheinbar  miteinander  rin¬ 
gender  Prinzipien,  des  alogischen  Willens  und 
der  logischen  Idee,  der  aber  bei  Hartmann  als 
Moment  in  den  Monismus  des  alleinen  Unbe¬ 
wußten  aufgehoben  erscheint,  eine  Auffassung 
des  gesamten  Weltprozesses  unter  dem  Gesichts¬ 
punkte  der  Entwicklung,  an  deren  Anfang  die 
Erhebung  des  blinden  Willens  zum  Wollen,  an 
deren  Ende  die  Zurückschleuderung  des  Wil¬ 
lens  in  den  Zustand  der  Potenz,  der  Sieg  der 
Vernunft  über  Unvernunft,  des  guten  über  das 
böse  Prinzip  und  die  „Wiederbringung  aller 
Dinge  in  Gott"  steht.  Und  dazu  nun  eine  Sitten¬ 
lehre,  die  mit  ihrer  Aufstellung  der  Kulturent¬ 
wicklung  als  höchsten  ethischen  Prinzips,  ihrer 
Betonung  des  Wertes  eines  gesunden  Familien¬ 
lebens,  ihrem  Eintreten  für  eine  reiche  Kinder¬ 
schar  und  Erziehung  der  Kinder  zu  tüchtigen 
und  geraden  Menschen,  ihrem  Dringen  auf 
Reinheit  der  Seele,  auf  Mäßigkeit  und  Arbeit¬ 
samkeit,  ihrem  Preis  der  sozialen  Tugenden  der 
Treue,  Wahrhaftigkeit  und  Gerechtigkeit  usw. 
gleichfalls  ihre  (Übereinstimmung  mit  dem 
Parsentum  nicht  verkennen  läßt.  Es  ist,  als  ob 
der  alte  Zarathustra  in  Hartmann  wieder  auf¬ 
erstanden  und  seine  Religion  in  moderner  Form 
unter  Abstreifung  ihres  naturalistischen  Grund¬ 
charakters  und  Emporläuterung  zu  einer  Geistig¬ 
keit  erneuert  habe  (wobei  es  ihm  jedoch  passiert 
ist,  durch  sein  phantastisches  Zerrbild,  wie 
Nietzsche  es  heraufbeschworen  hat,  ausge¬ 
stochen  und  aus  dem  Bewußtsein  der  Gebildeten 
verdrängt  zu  werden).  Mit  diesem  zarathustri- 
schen  Zug  seiner  religiösen  Weltanschauung 
verbindet  sich  nun  aber,  und  zwar  in  nicht 
weniger  hervorstechender  Gestalt,  die  tiefsinnige 
brahmanische  Vorstellung  des  in  die  Welt  her¬ 
abgestiegenen  und  in  und  mit  ihr  leidenden 
Gottes,  wie  sie  in  den  Mysterienkulten  des  Alter¬ 
tums  ihre  religiöse  Kraft  bewährt  und  schließ¬ 
lich  im  Christentum  im  Gedanken  der  Gott¬ 
menschheit  ihren  vollendetsten  Ausdruck  er¬ 
halten  hat.  Es  ist  in  der  Tat  nicht  zu  viel  ge¬ 
sagt,  wenn  Hartmann  von  seiner  „Religion  des 
Geistes"  rühmte,  daß  in  ihr  die  indische  und 
die  abendländisch-palästinensische  Religionsent¬ 
wicklung  in  ein  gemeinsames  Bette  geleitet  sei. 

Und  daß  diese  „neue  Religion"  nicht  etwa 
ein  bloßes  Produkt  des  kalt  abwägenden  Ver¬ 
standes,  sondern  für  ihren  Schöpfer  selbst  un¬ 
mittelbare  praktische  Wirksamkeit  war,  das  hat 


er  durch  sein  eigenes  Leben,  in  der  geduldigen 
Ertragung  seiner  Leiden,  seinem  willigen  Sich- 
schicken  in  sein  Eos,  seiner  Standhaftigkeit  im 
Unglück,  seiner  Bescheidenheit  im  „Glück"  und 
seinem  stoischen  Gleichmut  gegenüber  dem 
„Widerstand  der  stumpfen  Welt"  und  das  oft 
unqualifizierte  Verhalten  seiner  Gegner  nur  zu 
wohl  bewiesen.  Es  entspricht  durchaus  nur 
seinem  Wesen,  wenn  Hartmann,  als  Pf  lei¬ 
der  er  ihm  gegenüber  einmal  seine  Verwun¬ 
derung  darüber  aussprach,  daß  die  Teilnahms¬ 
losigkeit  der  Welt  seinen  Arbeitseifer  nicht 
lähme,  dem  Freunde  erwiderte:  „Ich  arbeite  ja 
nicht  um  der  Welt,  sondern  um  Gottes  willen." 
Denn  wahrlich,  er  war  ein  tiefreligiöser,  er  war 
ein  guter  und  frommer  Mensch,  wenn  freilich 
auch  nicht  im  Sinne  der  meisten,  die  hierfür 
angesehen  werden ;  und  wenn  er  es  als  höchste 
ethische  Pflicht  hinstellte,  sich  als  Opfer  auf  dem 
Altar  der  Gesamtheit  darzubringen,  so  hat  er 
dies  mit  sich  selbst  getan,  indem  er  äußere 
Aemter  und  Ehren  ausschlug  und  trotz  aller 
Anfechtungen,  trotz  der  Gleichgültigkeit  der  Ge¬ 
bildeten  und  der  schmachvollen  Ungerechtig¬ 
keit  ihres  Urteils  über  seine  Philosophie  nicht 
müde  wurde,  an  seinem  Lebenswerke  zu 
arbeiten. 

Ob  die  Zeit  bereits  nicht  mehr  fern  ist,  wo 
das  deutsche  Volk  zur  Einsicht  gelangen  wird, 
was  es  an  Hartmann  besaß,  und  was  ihm  dieser 
Denker  in  der  Zukunft  sein  kann  ?  Wir  wagen 
nach  dieser  Richtung  keine  Hoffnung  auszu¬ 
sprechen  und  haben  vorläufig  noch  keine  Ver¬ 
anlassung,  uns  irgend  welchen  hohen  Erwar¬ 
tungen  hinzugeben.  Das  eine  aber  wissen  wir 
genau :  der  Tag  wird  kommen,  wo  der  deutsche 
Philister  sich  nicht  mehr  genieren  wird,  die 
Namen  Schopenhauers  und  Hartmanns  in 
einem  Atem  auszusprechen,  wo  das  Gestirn 
Hartmanns  groß  und  glänzend  am  deutschen 
Geisteshimmel  aufgehen,  und  vielleicht  sogar 
alle  übrigen  Gestirne  überstrahlen  wird,  von 
denen  jetzt  in  den  Schulen  der  philosophischen 
Gelehrsamkeit  soviel  Aufhebens  gemacht  wird; 
und  dann  wird  auch  die  Zeit  gekommen  sein, 
wo  man  nicht,  wie  dies  heute  leider  nur  zu 
oft  der  Fall  ist,  an  der  Zukunft  der  deutschen 
Kultur  wird  mehr  zu  zweifeln  brauchen.*) 


*)  Vgl.  zu  dem  Ganzen  mein  Werk:  „Eduard 
von  Hartmanns  philosophisches  System  im  Grundriß". 
Zweite,  durch  einen  Nachtrag  vermehrte  Ausgabe  1906. 
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Rudolf  Steinhausen. 


Ich. 

Erich  von  Mauern. 


Durch  den  Nebel  klettere  ich  über  die  Fels¬ 
kämme  —  an  den  Gletscherspalten  vorbei  — 
in  den  gähnenden  Schlund  hinab.  Dort  hocke 
ich  auf  einem  Felsblock  und  glotze  lauernd  in 
die  eisige  Luft. 

Um  mich  zu  erwärmen,  recke  ich  die  Arme 
in  die  Höhe.  Da  hebt  plötzlich  hoch  oben  ein 
Getöse  an.  Gerolle  kollert  in  den  Schlund,  ein 
Rucksack,  ein  Bergstock  folgen  —  und  in  meine 
ausgebreiteten  Arme  stürzt  ein  Menschenkind, 
dessen  Knochen  an  meinen  Rippen  zerschellen. 

Ich  wärme  mich  an  dem  Leib  und  lache 
vor  Vergnügen,  daß  es  durch  die  Bergesstille 
hallt  wie  das  Pfeifen  aufgescheuchter  Gemsen. 

Aus  der  Brustwunde  sauge  ich  gierig  das 
Blut,  um  es  wieder  verächtlich,  in  weitem  Bogen 
von  mir  zu  speien.  —  —  Ein  herrliches  Behagen 
rieselt  durch  meine  Wirbel  ins  Becken.  — 

Der  Verletzte  brüllt  vor  Schmerz.  Er  wirft 
sich  herum  wie  ein  Besessener. 

,,13  Minuten,  5  Sekunden  gehörst  du  noch 
dem  Leben"  —  murmle  ich,  —  „dann  —  — 
dann  —  —  — " 

Ich  tauche  meinen  dürren  Finger  in  den 
roten  Lebenssaft,  der  auf  dem  Boden  nutzlos 
gerinnt,  und  male  Schlangenlinien  auf  einen 
Stein,  der  mein  Tagebuch  sein  soll:  — 

,, —  ■ —  —  In  einer  elenden  Elütte  kämpfte 
ich  mit  dem  Leben.  Als  der  Morgen  graute, 


war  ich  unterlegen.  Der  Sieger  hob  den  arm¬ 
seligen  Kampfpreis  in  die  Höhe. 

Recht  war  mir  geschehen !  Wozu  hatte  ich 
den  Kampf  in  der  Hütte  herbeigeführt,  wo  das 
Leben  am  zähesten  ist. 

Geärgert  mußte  ich  davonschleichen. - 

In  einer  Scheune  warf  ich  mich  auf  goldige 
Garben.  Ich  zündete  mir  eine  Zigarette  an  und 
hieß  die  Aehren  mitrauchen.  Unter  geschäftigem 
Funkenregen  gab  ein  glimmender  Flalm  dem 
andern  Feuer. 

Als  die  Scheune  lichterloh  brannte,  war 
mir  wohl. 

An  den  Flammen  schminkte  ich  meinen 
Schädel,  daß  er  aussah  wie  das  Leben.  —  — 
Dann  ging  ich  meiner  Wege.  —  —  — 

Um  zwei  Uhr  eilte  ich  in  die  Haute-Volee- 

Straße  No.  4. - Weder  der  Portier  an  der 

Freitreppe  noch  die  Bedienten  im  Vorzimmer 
achteten  meiner. 

Ehe  ich  in  den  Rauchsalon  des  Kommer¬ 
zienrates  eintrat,  zog  ich  Handschuhe  über  meine 
knochigen  Finger  —  Handschuhe  aus  feinstem 
Glaceleder.  —  Das  schickt  sich  doch,  wenn 
man  einen  Mann  des  raffinierten  Wohllebens 
besucht ! 

Der  Kommerzienrat  hatte  gerade  eine 
Unterredung  mit  den  Werkführern  seiner 
Fabrik. 
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Ich  wollte  nicht  stören  und  betrachtete  die 
Kostbarkeiten  im  Salon.  Kritisch  prüfte  ich  die 
nikotinstrotzenden  Zigarren,  die  dickflüssigen 
Weine,  die  Liegesessel,  die  zur  Siesta  lockten. 

Plötzlich  sah  ich  den  Kommerzienrat  an. 
Ich  fixierte  ihn  mit  wachsendem  Interesse. 
Seine  Augen  flammten.  Der  Mund  schnaubte. 
Die  dicken  Adern  an  den  Schläfen  wanden  sich 
wie  giftiges  Gewürm. 

„Hinaus,  ihr  Hunde  —  — !"  schrie  er  in 
maßloser  Wut.  „Nicht  ein  Kreuzer  wird  be¬ 
willigt!  Verstanden!  —  —  Vollfressen  und 

vollsaufen  mit  meinem  schönen  Geld - das 

war'  etwas! - Bestien  —  niederträchtige!" 

Der  Bediente  führte  die  Leute  hinaus. 

„Sekt!"  befahl  ich,  während  der  Kommer¬ 
zienrat  zitternd  und  röchelnd  am  Schreibtisch 
lehnte. 

Ich  füllte  ein  Glas  nach  dem  andern  mit 
dem  eisigen  Wein  und  kredenzte  es  dem  Er¬ 
schöpften.  —  - —  Er  wischte  sich  den  Schweiß 
von  der  Stirn,  knöpfte  das  Hemd  auf,  schleu¬ 
derte  den  steifen  Kragen  von  sich.  —  —  Da¬ 
bei  rang  er  mühsam  nach  Atem. 

Als  seine  schmatzenden  Lippen  sich  tief 
ins  Glas  versenkten,  strich  meine  Hand  über 
sein  Rückgrat  und  krallte  sich  in  sein  Hirn. 
—  —  An  allen  Gliedern  bebend,  strebte  er  in 
die  Höhe,  die  weitaufgerissenen  Augen  auf  mich 
geheftet.  —  Und  im  nächsten  Augenblick 
schlug  ich  ihn  nieder.  —  - —  — 

Nachdem  ich  mich  überzeugt  hatte,  daß 
meine  Handschuhe  tadellos  geblieben  waren, 
trat  ich  vor  den  Spiegel  und  glättete  meine 
Backenknochen. 

Auf  dem  Konsoltisch  lag  ein  Logenbillett 
für  den  Grand  Cirque  Parisien,  daneben  das 
Programm.  —  Ich  steckte  beides  ein  und  ging. 

Der  Portier  und  die  Bedienten  verneigten 
sich  jetzt  vor  mir  und  nannten  mich:  „Ma¬ 
jestät". 

Meinen  schwarz-silberlivrierten  Dienern  gab 
ich  des  Kommerzienrates  Adresse  an,  auf  daß 
sie  ihres  Amtes  walteten.  —  —  Dann  setzte 
ich  mich  in  ein  Automobil  und  raste  davon. 


Während  der  Fahrt  säuberte  ich  meine 
Bahn.  Mit  der  Rechten  legte  ich  die  Leute 
sanft  nieder.  Mit  der  Linken  schlug  ich  rück¬ 
sichtslos  um  mich.  —  —  - —  — 

Einige  Minuten  vor  acht  Uhr  hielt  ich  vor 
dem  Grand  Cirque  Parisien. 

Als  ich  eintrat,  hing  Mademoiselle  Paillette 
süß  lächelnd  am  Trapez  und  hielt  mit  den 
Zähnen  einen  niedlichen  Luftballon  fest,  in 
dessen  Gondel  sie  sich  schwingen  wollte. 

„Verdammt  netter  Käfer - !" 

Ich  stellte  mich  mitten  in  die  Manege  und 
liebäugelte  mit  ihr.  Schäkernd  warf  ich  ihr  eine 
Blume  zu  —  die  schillernde  Blume  Nervosität. 

Plötzlich  löste  sich  Mademoiselle  Paillette 
vom  Trapez  und  fiel  in  meine  Arme  wie  ein 
Apfel  vom  Baum. 

Eine  wilde  Wollust  durchzuckte  mich  und 
teilte  sich  meiner  Beute  mit.  Ihr  Körper  war 
viel  zu  schwach  für  dieses  übermenschliche 
Lustgefühl,  das  sie  als  Schmerz  empfand. 

Auf  dem  Manegeboden  hingestreckt,  um¬ 
fing  ich  sie  unsinnig,  bis  sie  tiefaufseufzend 
verging.  —  —  —  — 

Und  dann  gelüstete  es  mich  nach  einem 
unentweihten  Mädchen. 

In  einem  blütenweißen  Bett  fand  ich,  was 
ich  suchte  —  eine  herrliche  Brautnacht. 

Wie  das  Mädchen  ängstlich  tat  bei  meiner 
Berührung.  Wie  sie  jammerte,  bat  und 
schluchzte.  —  —  —  Und  als  ich  sie  verge¬ 
waltigte,  drang  ein  Schmerzensschrei  aus  ihrem 
Munde  —  ein  Schmerzensschrei,  den  ich  mit 
meiner  würgenden  Hand  erstickte - " 

Der  Stein  ist  vollgeschrieben.  13  Minuten, 
5  Sekunden  sind  abgelaufen. 

Ich  stürze  auf  den  Sterbenden.  —  Er  reißt 
die  entsetzten  Augen  auf  und  streckt  die  Glie¬ 
der  von  sich. 

„Kwi - kwi - kwi - ,"  kreischt 

ein  hungriger  Geier  in  den  Lüften. 

Und  ich  brause,  auf  dem  Rücken  des 
Sturmes  sitzend,  ins  Tal.  Mit  beiden  Händen 
schleudere  ich  Hagelschlossen  in  die  frucht¬ 
schwangeren  Felder  und  heule  vor  unersätt¬ 
licher  Vernichtungswut.  — — 


Nachdruck  nur  auf  Grund  besonderer  Vereinbarung  gestattet.  -  Unverlangte  Manuskripte  werden  nur  zurückgesandt,  wenn  Rückporto  beiliegt. 
Veibindlichkeiten  für  die  Zeit  der  Ei ledigung  der  redaktionellen  Beiträge  übernehmen  wir  nicht.  -  Redaktion  und  Geschäftsstelle  Berlin-Wilmersdorf, 
Uhlandstr.  134.  —  Verantwortlich  für  die  Redaktion:  in  Deutschland:  Georg  Fuhrmann,  Berlin;  in  Oesterreich- Ungarn:  Derflinger  u.  Fischer,  Wien. 
Druck  von  Pass  &  Garleb  G.  m.  b.  H.,  Berlin  W.  35,  Steglitzerstr.  11.  —  Alleinige  Annoncen-Annahme  durch  Annoncen-Expedition  Reichmann  &  Co., 
G.  m.  b.  H.,  Beilin  W.,  Lützowufer  2.  —  Insertionspreis  für  die  45  mm  breite  viergespaltene  Nonpareillezeile  (Zeilenmesser  Mosse  4)  Mk.  1,51) 
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radikale  Heilung;  preisgekröntes, 
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nervenzerrüttender  Gewohnheiten 
und  allen  sonstigen  Leiden.  Für  M.  1,60 
Briefmarken  franko  zu  beziehen  vom 
Verfasser  Spezialarzt  Dr.  RUMLER 
in  Genf  No.  494  (Schweiz).  Briefporto 
nach  der  Schweiz  20  Pf 


Hygienische  ArtiKel 

Phil.  Rümper,  Frankfurt  a.  M.  16. 

Anfragen  werden  prompt  erledigt. 


^Hygienische 


Bedarfsartikel.  Neuest.Katalog 
m.  Empfehl.viel.Aerzte  u.Prof.  grat.  u.tr. 
H.  Unger,  Gumraiwaienfabrik 
Berlin  NW.,  Friedrichstrasso  yi/9«. 


und  70  H.  P. 


Beat  lüaiaxer'Straist 


£at3@sW'Sii.M.l.l. 

BERLIN  W.j> 

M$p«£ür  SflWS  I. 


IL, 


o  42 
et i 
e 


■PS 

sl<  S  a 

l1.il 


lallt»  $1«  dwss  Jte 

Initi  -asteti'j* ' 


muOMlat  icUÜ 


empfehlen 
•/.  wir  Ihnen  .*. 

k4# 


Hfkbtftt'  CtaMt 

mb» 


Mgg  »g  » 


£2? 
CO  lg 

*a 


i 


g 


Diese  Ogarette  mb 
dlssem  Fatati“ 
fÄfea  fcerahteti, 
«fe  .3 

m* 


iur  lose.  ohne  Kork,  ©feile  Ooldmsjndstüek  verkraft 
ssad  Sie  sicher,  dass  Sie  QuaKfl^  »!eM  .!©*> 

',.1  A>%  *11.1  .kl  .»..,»  .ii  -  Jfr  .w.-  ...t  — A  ..»..  .  i5-»  *_• 


:Nssf 


i 


Hofpianoforte -  Fabrikant  Ihrer  König!.  Hoheit 
der  Frau  Prinzessin  Friedrich  Carl  von  Preussen, 

Berlin  SW.,  Schützestttr,  37 

Telephon*  Amt  %  $Ü6» 

Spezialität: 

Planta  ln  allen  Ha!?.*  »ad  Siiriii, 

Auf  verschiedenen  WeitauMtoiJungsn 
mit  ersten  Preisen 

Illustrierte  Kataloge  gratis  jönd  fra&k#» 


imt 


Mi* 


j;4  nur 

Die  Nummer  auf  der  Cigir^J  deutet 

&  tfci  W@,  4t  4  ff.»  «a.  Mi  3  ffc* 
t  ff  »  Ha»  8  *  S  ?f„  Ka.  1©.5  38  ff,  p»  StiUS, 

..  wttm  rfjftaerQgäfäfe  4»  vaBt  fka»  «hfelt 

faiaSS-  mH  a^ttatiästaril!  iMWTCE“ 

3afci»$«ri  Sia®e  Stets»  ö?««ä*«b 


«dt» 


V 


4»  «las* 


Illustrierte  Wochenschrift 


HERAUSGEBER:  ARTHUR  KIRCHHOFF 


Modern-Populärer  Verlag 
H.  Kirchhoff,  Berlin 


Kedaittion  und  Geschäftsstelle: 
Berlin -Wilmersdorf,  Üklaadstr.  134 

Telephons  Amt  Wilmersdorf*  1575 


Joseph  Crabisch 
afl  von  loden 


Ci  L.  Schleich 
Roda  Roda 
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Prof.  Arthur  Drews 
Erich  von  Mauern 


Erschein  Jeden  Bonnerst&g 

f  £lelMati>Entwwf  vor  Luclan  Bernhard 


Beschwerden  aber  «Rfiinktliche  Zustellung  der  Zeitschrift  „BAS  LEBEM“ 
welle  man  direkt  an  das  Postamt  ©der  die  Buchhandlung  richten,  von 
welcher  die  Ausgabe .  ressj».  die  Bestellung  erfolgt.  Erst  in  zweiter  Linie 
bitten  wir,  sich  an  die  Geschäftsstelle  des  „LEB EM*4  zu  wenden. 


BracK  von  Paß  &  Garlob,  Berlin  W.  35,  SteglHzerstr.  il. 


Königgrdfiersfrassr  90. 


Staatliche  Hufsldit. 


Akademische  Kurse  zur 


poii  Sugeitleuren 
und  Hrdiflelilen 


U  Abteilungen:  Ulasdiinenbau,  Elektrotechnik, 


Brdiiiefefur  und  Bauingenleurwesen  (ülelbau). 
Semesterbeginn:  Mitte  April  und  Mitte  Oktober. 
Vorkurses  L  Februar. 

Heber  500  Studierende  pe-a. 

Vorlesungsverzeichnisse,  Jahresberichte  etc. 
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\M  Dozenten. 


Der  Gesang 


Jean  Honore  Fragonard 


Europa  in  Waffen. 

Karl  Bleübtreu. 


Dagegen  läßt  sich  der  heutige  Bestand  der 
amerikanischen  Marine  überhaupt  nicht  fest¬ 
stellen,  da  bei  dortiger,  geradezu  fieberhafter 
Rüstung,  sich  Neubauten  ununterbrochen 
drängen.  Feste  Absicht,  bei  allen  Welthändeln 
fortan  ein  entscheidendes  Gewicht  in  die  Wag¬ 
schale  zu  werfen,  ist  unverkennbar.  Auf  wessen 
Seite?  Unbekannt.  Das  Pacificgeschwader  be¬ 
steht  aus  „Boston",  „Chicago",  „Marblehead", 
„Princeton",  dem  früheren  älteren  Flaggschiff 
„Lancaster"  und  einer  Reihe  von  Kreuzern,  wie 
„Concord",  Monodook"  usw.  Bei  Hawai  kreu¬ 
zen  „Wisconsin",  „Ohio".  Ausrangiert  als 
Küstenpanzer  „Oregon",  „Stockton",  „Culgoa", 
Kreuzer  „Nashville",  „Terror".  Ferner  gibt  es 
ein  Geschwader  „Westvirginia",  „Pensylvania", 
„Maryland",  „Colorado",  ein  anderes  „Massa- 
chusseth",  „Brooklyn",  „Iowa",  „Potomac", 
„Maine".  Außer  diesen  noch  21  Linienschiffe 
und  eine  Menge  Kreuzer,  deren  Namensauf- 
zählung  den  Leser  ermüden  würde  und  von 
denen  „Gloucester"  aus  dem  Kubakrieg  be¬ 
kannt,  „Missouri"  durch  artilleristische  Leistung 
sich  jüngst  hervortat.  Welchen  spezifischen  Ge¬ 
fechtswert  diese  im  ganzen  35  Linienschiffe  be¬ 
sitzen,  läßt  sich  im  einzelnen  nicht  durchweg 
feststellen,  jedenfalls  sind  sie  überwiegend 
III.  Klasse  unmodern,  da  selbst  ein  Yankeeautor 
erst  für  1908  volle  19  I.  Klasse  als  verfügbar 
anmeldet,  alle  neuen  Datums.  Da  außer  obigen 
noch  „Connecticut",  „Rhode  Island",  „Virgi- 


Schluß. 

nia",  „Louisiana"  als  Neubauten  schwimmen, 
desgleichen  Kreuzer  „Washington",  „New- 
yersey",  „Tennessee",  ferner  soeben  „Georgia" 
vom  Stapel  lief  als  schnellstes  Schiff  von  26 
Knoten,  so  dürften  zurzeit  etwa  13  Schlacht¬ 
schiffe  I.-II.  Klasse  das  Sternenbanner  tragen. 
Hierzu  kommen  noch  bald  „Newark",  „Sa- 
vern",  „Columbia"  (I.  Klasse),  während  das  be¬ 
fohlene  Riesenschiff  „Delaware"  (20  000  Tonnen) 
wohl  nicht  vor  1909  das  Licht  der  Welt  erblicken 
dürfte.  1912  will  die  Union  angeblich  33 
Schlachtschiffe  von  12 — 20  000  Tonnen  und 
20  Kreuzer  bis  zu  16  000  Tonnen  haben,  womit 
sie  unstreitig  dem  heutigen  Gefechtswert  selbst 
der  britischen  Flotte  überlegen  wäre,  die  quali¬ 
tativ  nicht  entfernt  so  viele  Schiffe  solchen  Typs 
besitzt.  Ist's  ein  Omen,  daß  der  Marinestaats¬ 
sekretär,  dem  Amerika  diesen  nautischen  Auf¬ 
schwung  verdankt,  den  vielversprechenden 
Namen  Bonaparte  trägt?  Selbst  in  dem  Zeit¬ 
punkt,  wo  Deutschland  20  Linienschiffe  von 

11  000  Tonnen  aufwärts  besitzen  wird,  will  die 
Union  schon  24  von  11  500 — 16000  Tonnen 
haben,  wovon  15  allein  fast  soviel  wert  wären 
als  20  deutsche,  außerdem  17  Kreuzer,  wovon 

12  nicht  weniger  als  169  200  Tonnen  repräsen¬ 
tieren  !  Dieser  bewunderungswürdigen  Rüstung 
tut  es  keinen  Eintrag,  daß  sie  möglichenfalls 
auf  ein  Riesengeschäft  des  Stahl-Trusts  mit  obli¬ 
gatem  Schwindel  hinausläuft,  und  daß  „Rhode 
Island",  „Kentuky",  „Alabama"  jüngst  durch 
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Ungeschicklichkeit  ihrer  Führer  schwer  beschä¬ 
digt! 

Die  italienische  Marine  besteht  aus  den  Pan¬ 
zern  „Dandolo",  „Duilio",  „Italia"  (alt),  „Doria", 
„Caprera",  „Morosini",  „Brin",  „Em.  Filiberto", 
„St.  Bon",  „Umberto",  „Sardegua",  „Sicilia", 
„Lauria",  „Margerita",  den  in  neuem  Umbau 
begriffenen  „Vitt.  Emanuele",  „Regina  Elena", 
Kreuzer  wie  „Etruria",  „Lombardia",  „Puplia", 
„Liguria".  Im  Bau  bis  1908:  „Roma",  „Napoli", 
„San  Marco",  „San  Giorgio",  diesmal  von  Krupp 
armiert,  zwanzig  neue  Torpedien  vom  Typ 
„Orione",  „Pegaso",  „Cigno",  „Alcione",  Unter¬ 
seeboote  der  Typs  „Narvalo",  „Otaria",  „Tri- 
checo",  während  die  großen  „Squolo",  „Glauco" 
schon  vollendet.  Marineminister  Mirabello  will 
sechs  Küstenpanzer  ausrangieren  vom  Schlag 
des  „Stromboli",  „Archimede",  „Messaggero". 
Einige  ältere  der  genannten  Linienschiffe  — 
nicht  alle  wie  „Seestern"  zu  glauben  scheint  — 
führen  43  cm-Geschütze,  jedoch  z.  B.  „Vitt. 
Emanuele",  „Elena"  nur  je  zwei  30  cm,  zehn 
20,3  cm.  Obschon  Marineminister  Mirabello  ver¬ 
sicherte,  die  Enthüllungen  der  Untersuchungs¬ 
kommission  über  die  Terni-Platten  und  Arm¬ 
stronggeschütze  hätten  übertrieben,  und  ob¬ 
schon  man  heute  Krupps  Material  bei  Neubauten 
verwendet,  wird  man  gut  tun,  die  etwa  elf 
modernen  Panzer  Italiens  nicht  hoch  zu  ver¬ 
anschlagen.  Ihre  phantastischen  Deckoberbau¬ 
ten  sind  leicht  verwundbar. 

Von  der  österreichischen  kleinen  Marine 
können  nur  „Karl  VI.",  „Maria  Theresia",  „Eli¬ 
sabeth",  „Rudolf"  als  Linienschiffe  gelten,  alles 
übrige  (wie  „Habsburg",  „Bebenberg",  „St. 
Georg",  „Arpade")  kommt  über  Bedeutung 
eines  Küstenpanzers  nicht  hinaus.  Im  Kampfe 
gegen  Italien  müßte  man  sich  auf  die  Defensiv¬ 
kraft  der  Pola-Forts  verlassen.  Anders  steht  es 
natürlich,  falls  der  sogenannte  Dreibund  ver¬ 
eint  wirkte.  Da  die  russische  Flotte  durch  zwei 
neue  Panzerkreuzer  „Markorof",  „Edinburgsky" 
wahrlich  ihre  Verluste  nicht  ersetzt  hat  und  gar 
nicht  länger  in  Betracht  kommt,  würde  der  so¬ 
genannte  Zweibund  zur  See  völlig  erdrückt  wer¬ 
den.  Selbst  bei  Neutralität  Italiens  wäre  Frank¬ 
reich  gegen  Deutschland  verloren,  wenn  es 
gegen  Oesterreich  im  Mittelmeer  auch  nur  ein 
Viertel  seiner  Marine  belassen  müßte,  und  selbst 
die  Beihilfe  Italiens,  das  sich  doch  nur  mit 
Oesterreich  zu  schaffen  machen  würde,  stieße 


das  oben  gekennzeichnete  Mißverhältnis  gegen¬ 
über  deutscher  Superiorität  nicht  um.  Uebrigens 
sei  gerechterweise  anerkannt,  daß  einzelne  italie¬ 
nische,  wie  Flaggschiff  „Brin",  durchaus  mo¬ 
derner  Anforderung  entsprechen. 

Natürlich  ändert  sich  das  alles  mit  einem 
Schlage,  sobald  die  englische  Flotte  den  Plan 
betritt.  Wenngleich  eine  Lage,  wie  nach  Tra¬ 
falgar,  wo  England  allein  zur  See  übrigblieb, 
nicht  wiederkehrt,  so  ist  es  heut  so  gerüstet  wie 
nie  zuvor.  Da  die  konfusesten  Vorstellungen 
über  angebliche  Schäden  dieser  Riesenmarine 
bestehen,  so  sei  also  kurz  festgestellt,  daß  sie 
zurzeit  die  britische  Seeherrschaft  noch  völlig 
aufrechthält  gegen  jede  nur  irgend  denkbare 
Koalition.  An  eine  solche  denkt  man  freilich 
in  England  nicht,  sondern  nur  an  Kampf  mit 
Deutschland,  was  sowohl  durch  den  Inhalt  der 
jetzigen  großen  Manöver,  als  durch  ununter¬ 
brochenes  Wegziehen  der  besten  Schiffe  des 
Mittelmeergeschwaders  nach  Norden  klar  wird. 
Schon  früher  gingen  „Duncan",  „Jupiter",  Kreu¬ 
zer  „Niobe",  „Juno"  dorthin  ab,  dann  wurden 
„Oak",  „Repulse",  „Defiance",  „Revanche"  und 
Konteradmiral  Adaix  mit  seinem  Flaggschiff 
„Resolution"  dem  Reservegeschwader  (Chatam) 
einverleibt,  zurzeit  gar  noch  das  Flagg¬ 
schiff  „Ramiilias".  Von  Schiffen  I.  Klasse 
befindet  sich  zurzeit  nur  Lord  Beresfords  Admi¬ 
ralsschiff  „Prince  of  Wales"  in  Malta.  Das  ist 
gewiß  ebenso  auffällig,  wie  umgekehrt  die  Ver¬ 
schiebung  aller  französischen  Schlachtschiffe 
ins  Alittelmeer,  als  sei  Frankreich  wenig  um 
Deutschland  bekümmert,  mißtraue  aber  dem 
„befreundeten"  Italien  oder  dem  „alliierten" 
England.  Oder  sollte  dies  auf  geheimer  Ab¬ 
machung  bestehen,  daß  Frankreich  die  „En¬ 
tente"  im  Mittelmeer  vertritt,  damit  England 
seine  ganze  Macht  gegen  Deutschland  und  viel¬ 
leicht  noch  —  jemand  anders  richten  kann?  Jeden¬ 
fallssignalisieren  wir  laut  dieseTatsachen,  die  sehr  zu 
denken  geben  und  nicht  unbemerkt  bleiben  dürfen. 

Wenn  wir  ein  günstiges  Urteil  über  die 
deutsche  Marine  im  Verhältnis  zur  französischen 
fällten,  ändert  sich  der  Maßstab  völlig,  sobald 
wir  die  britische  zum  Vergleich  heranziehen. 
Tatsächlich  sind  14  Stück  Kaiser-Brandenburg- 
Wittelbachklasse,  teils  wegen  Panzerungsmän¬ 
gel  und  geringen  Deplacements,  teils  wegen 
schwacher  Bestückung  (24  cm)  den  besseren 
britischen  Schiffen  in  keiner  Weise  gewachsen, 
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nur  Braunschweig-Deutschlandklasse  (13  200 
Tonnen)  kann  gegen  Schiffe  vom  Range  des  ge¬ 
scheiterten  „Montagua"  (14  200  Tonnen)  allen¬ 
falls  aufkommen.  Stellt  man  nur  die  großen 
Flaggschiffe  älterer  Klasse  zusammen,  nämlich 
„Ramiilias",  „Bulwark",  „Irresistible",  „Ex- 
mouth"  (Flaggschiff  Adm.  Wilsons,  der  Kanal¬ 
flotte),  „Resolution",  „Renowu",  fügt  „Albion", 
„Ocean",  „Magnificant",  „Colossus",  „Africa" 
und  die  reformiert  umgebaute  „Vanguanca"  hin¬ 
zu,  sodann  die  neue  Klasse  „Triumph"  und  die 
neueste  „Edward  VII.",  „Conmouwualth",  „New 
Zeeland",  „Dominion",  „Hindostan",  krönt  das 
Ganze  mit  Donadnought"  und  den  letzten  Neu¬ 
bauten  „Hibernia",  „Agamemnon"  (16  500  Ton¬ 
nen),  „Nelson"  (noch  im  Bau,  beide  um  sechs 
Schwerkaliber  dem  Typ  „Edward"  überlegen), 
so  ist  dies  Geschwader  allein  fähig,  jede  andere 
heutige  Marine  zu  vernichten.  Bei  den  Kreuzern 
braucht  man  nur  die  Monmouthklasse  („Mon- 
mouth",  „Kent",  „Berwick",  „Cumberland", 
„Donegal",  „Eancaster",  „Suffolk",  „Essex", 
„Cornwall")  mit  der  Devonshireklasse  (,,De- 
vonshire",  „Autrien",  „Argyll",  „Carnarvon", 
„Hampshire",  „Roxburgh"),  diese  mit  Flagg¬ 
schiffen  „Drake",  „Good  Hopa",  „Leviathan", 
„Niobe",  „Terrible",  „Impengnable"  (R.  Adm. 
Battenberg,  Naville,  Lambworth,  Gamble,  Croß, 
Barlow),  „Powerful"  (Australien),  „Crescent" 
(Afrika),  „King  Alfred"  (Ostasien,  läuft  22y2  Kno¬ 
ten,  wie  „Kent"  20),  sodann  mit  „Gloucester", 
„Bedford"  (vier  Schornsteine)  und  neuer  Klasse 
„Euryelus",  „Sutby",  „Latona",  „Hoque", 
„Forth"  (12  000  Tonnen)  und  neuster  „Coch- 
rana",  „Natal",  „Minoutaur"  (14  000  Tonnen, 
„Defence",  „Shannon",  23  Knoten,  im  Bau), 
„Invincible"  zu  vereinen,  so  sind  35  große  Pan¬ 
zerkreuzer  beisammen,  wie  die  vereinten  übrigen 


Flotten  sie  nicht  aufzuweisen  haben,  deren 
stärkste  Typs  zurzeit  nur  mit  je  zwei  Exemplaren 
der  Klasse  „Euryalus"  sich  nähern.  Mit  denen 
II.  Klasse  verfügt  England  über  70  Schlacht¬ 
schiffen,  115  größere  Kreuzer,  also  auch  quan¬ 
titativ  über  riesige  Uebermacht.  Wenn  man 
Deutschland  Zeit  läßt,  drei  (einer  schon  bewil¬ 
ligt)  Kreuzer  von  15  000  Tonnen,  Amerika  sechs 
von  14  500,  drei  von  16  000  Tonnen  und 
Schlachtschiffe  von  18  000  Tonnen  zu  bauen, 
würde  sich  dies  Verhältnis  natürlich  so  ver¬ 
schieben,  daß  Deutschland  und  Amerika  ver¬ 
eint  den  Kampf  gegen  England  gut  aufnehmen 
könnten,  falls  nicht  der  japanische  „.Alliierte" 
für  England  eintritt.  Darauf  baut  man  aber 
wohl  nur  schwach.  Ueberschwänglichste  An¬ 
bindungen  der  Besatzung  von  „Katori",  „Ka- 
shima"  in  britischen  Häfen  konnten  dem  japa¬ 
nischen  Kommandanten  nur  höflich  gemessene 
Antwort  entlocken,  auf  nachgesandten  herzlich¬ 
sten  Flaggengruß  erwiderte  man  kühl:  „Besten 
Dank",  ohne  jede  Floskel.  Sehr  bezeichnend! 
Obschon  die  meisterlich  geschulte  Londoner 
Presse  sich  hütet,  das  geringste  Mißtrauen  gegen 
die  Union  zu  verraten,  ist  das  Atlanticgeschwa- 
der  jüngst  bedeutend  verstärkt  worden,  una  es 
blieb  schwerlich  unbeachtet,  daß  die  ganze 
Unionsflotte,  außer  einigen  Kreuzern,  im  Atlan¬ 
tischen  Ozean,  also  gegen  Europa  hin,  Station 
nehmen  soll.  Man  müßte  britische  Politik  nicht 
historisch  kennen,  um  zu  wähnen,  England 
würde  es  ungestört  zu  solchem  Erstarken  frem¬ 
der  Flotten  kommen  lassen.  Hier  tritt  das  ulkige 
Matrosensprichwort  „Teil  that  to  the  Marines!" 
(„Das  binde  Marinesoldaten  auf!")  wörtlich  zu. 
Abrüstung?!  Leider  liegt  etwas  in  der  Luft, 
das  diplomatische  Künste  wohl  aufschieben, 
nicht  aufheben  können.  - 


Unausgesprochenes. 

Alexander  von  Bernus. 


Groß  3iebt  öer  GTonb  bie  Dacht  entlang 
Wir  stehn  am  Sims  gelehnt; 

Im  naben  Tal  erwacht  Gesang, 

Der  sich  ins  Dunkel  behüt. 


Wir  haben  föanb  in  P5anb  gelegt 
Verträumt  unb  ungewiß, 

Schwarg  an  ber  fahlen  Wanb  bewegt 
Sieb  unfer  Schattenriß. 
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Der  Riegel. 


Der  Maler  der  erotischen  Grazie. 

— -  Julie  Jolowicz.  — 

Es  war  eine  Zeit,  da  auf  kleinen  Frauenpantöffelchen  König¬ 
reiche  balanciert  wurden.  Mit  entzückender  Grazie  und  einer 
Frivolität  im  Geben  und  Nehmen,  die  nur  durch  die  Selbst¬ 
verständlichkeit  der  Frechheit  möglich  ist.  Man  liebte  nicht  mit 
dem  Herzen,  sondern  mit  dem  Kopfe.  Darum  konnte  man  so  gut 
alle  Vorteile  des  Sieges  ausnutzen,  darum  schritt  man  so  sicher 
zu  diesem  Siege.  Fiebe  gab  es  nicht,  aber  Fiebeleien,  Galanterie 
füllten  das  Feben.  Füllten  es  so  angenehm,  da  sie  den  vom 
vielen  Genießen  schon  ein  wenig  Erschlafften  mit  der  Erweckung 
der  Wollust  neue  Sensationen  gaben.  Die  brauchte  man  und  ver¬ 
schaffte  sie  sich,  wo  man  konnte.  Und  die  von  Ueberkultur  ver¬ 
derbten,  raffinierten  Menschen,  die  so  zierlich  am  Hofe  des  Königs 
im  Menuett  einherschritten,  und,  während  sie  bei  den  tiefen  Ver¬ 
beugungen  voreinander  untertauchten,  gegeneinander  tückische 
Ränke  spannen,  fanden  auch  in  derWollust  viel  Abstufungen  und  differenzierte  Reizungen.  Der  Vicomte 
von  Valmont,  der  das  lendemain  höher  schätzte  als  den  Fiebesgenuß  selbst  und  die  Frau  Marquise,  der 


Das 
Mädchen 
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Die  Schauhel. 


es  höchstes  Ziel  ihrer  Wünsche  war,  von  ihren 
Liebhabern  „mechante"  genannt  zu  werden, 
waren  Typen  der  Zeit.  Ueberall  wurde  ver¬ 
achtet,  was  natürliche  Einfachheit  war,  und  über¬ 
all  wurde  die  Pikanterie  gesucht.  Man 
schrieb  sich  Briefe,  an  denen  nichts  echt 
war  als  die  Datierung,  und  man  ver¬ 
darb  einander  um  des  Zeitvertreibs  willen. 
Jedem,  der  mit  moralischen  Wertungen  gekom¬ 
men  wäre,  hätte  man  ins  Gesicht  gelacht;  die 
Begriffe  persönlicher  oder  gesellschaftlicher  Sitt¬ 
lichkeit  waren  so  in  Vergessenheit  geraten,  als 
wären  sie  niemals  dagewesen.  Die  großen 
Damen,  deren  Beruf  es  war,  zu  gefallen  und 
zu  reizen,  bauten  Paläste,  in  denen  sie  alles  zu¬ 
sammentrugen,  was  die  Sinne  angenehm  er¬ 
regen  konnte.  Und  weil  sie  gelernt  hatten,  mit 
denen  zu  rechnen,  deren  Taschen  sie  in  der 
Wehrlosigkeit  der  Hingabe  leeren  wollten, 
schmückten  sie  ihre  Häuser  mit  Kunstwerken, 


deren  Feinheit  nicht  den  Gedanken  zuließ,  daß 
sie  einem  Zwecke  dienten.  Die  Dubarry,  die 
Geliebte  Ludwigs  XV.,  hatte  ihre  Hofkünstler, 
ebenso  die  Tänzerin  Guimard,  die  berühmteste 
Courtisane  jener  Zeit.  Vor  allem  die  Maler 
waren  es,  die  da  in  den  Vordergrund  traten. 
Und  der  Maler,  dessen  einziger  Zweck  es  war, 
zu  gefallen,  mußte  in  seinen  Bildern  den  treuen 
Wiederschein  der  lachenden  Religion  dieses 
wollüstigen  Jahrhunderts  geben. 

Von  Watteaus  Schäferspielen  und  galanten 
Hoffesten,  den  allzu  sanften,  die  das  Blut  nicht 
schneller  fließen  machten,  hatte  man  sich,  gleich¬ 
gültig  geworden,  ein  wenig  abgewendet. 
Boucher  stand  im  Vordergründe  und  wurde  ver¬ 
göttert.  Nach  ihm  sein  Schüler  Jean  Honore 
Fragonard,  dessen  Talent  alles  bot,  was  seine 
Zeit  verlangte:  Grazie,  liebenswürdige  Frech¬ 
heit  und  —  Geist. 


Morgens. 


Ein  seliges  Paar. 


Kraft  des  Michel-Angelo  er¬ 
schreckte  mich;  ich  hatte  ein 
Gefühl,  das  ich  nicht  be¬ 
schreiben  kann.  Als  ich  die 
Schönheiten  Raphaels  sah, 
wurde  ich  bis  zu  Tränen 
gerührt  und  der  Stift  entglitt 
meiner  Hand.  Ich  blieb 
einige  Monate  in  einem  Zu¬ 
stand  der  Untätigkeit,  aus 
dem  ich  mich  nicht  empor¬ 
raffen  konnte,  bis  ich  mich 
endlich  an  das  Studium  der 
Maler  begab,  die  mir  Hoff¬ 
nung  ließen,  daß  ich  eines 
Tages  mit  ihnen  wetteifern 
könne.  So  zogen  Baroccio, 
Pietro  de  Cortona  und 
Tiepolo  mich  an."  Vielfach 
kopierte  Fragonard  diese 
Maler  und  brachte  es  später 


«Wenn  Boucher  der 
Maler  der  Nymphen  war", 
sagt  Baron  Portalis,  Frago- 
nards  ausführlichster  Deuter, 
„so  war  Fragonard  der 
Maler  der  Liebe  und  des 
Kusses."Und  weiter:  „Keusch¬ 
heit  und  Reinheit  darf  man 
von  Fragonard  nicht  ver¬ 
langen,  ihm  fehlt  der  Sinn 
dafür.“  Er  fehlt  ihm,  wie  er 
allen  Zeitgenossen  seines  Ge¬ 
sellschaftskreises  gefehlt  hat. 
Schon  während  seiner 
Studienreise,  die  er  als  Staats- 
Pensionär  nach  Italien  machte 
und  die  ihm  sein  Lehrer 
Boucher  erwirkt  hatte,  zeigte 
sich  seine  Individualität.  Ein 
Brief  von  ihm  meldet:  „Die 


Der  süße  Kringel. 
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dahin,  daß  er  überhaupt  jede  Technik  und  jede 
malerische  Wesensart  verblüffend  wiedergeben 
konnte. 

Fragonard  gefiel  es  in  Italien.  Er  fand  einen 
gefälligen  Freund,  den  jungen,  künstlerisch  be¬ 
gabten  Abbe  Saint-Non,  und  mit  dessen  Hilfe 
und  durch  Protektion  in  Paris  durfte  er  ein  paar 
Jahre  bleiben,  bis  er  mit  Saint-Non  nach  Paris 
zurückkam.  Jetzt  galt  es,  den  Eintritt  in  die 
Akademie  zu  erwirken.  Das  mußte  durch  ein 
großes  Bild  geschehen,  und  Fragonard  malte 
eins:  Die  Opferung  Koresos,  der  sich  am  Altar 
tötet,  um  seine  Geliebte  zu  retten.  Das  Bild 
ist  unecht  im  Gefühl,  aber  es  brachte  dem 
Fragonard  die  einstimmige  Wahl  zum  Mitglied 
der  Akademie.  Dann  folgt  eine  Zeit  der  Ent¬ 
täuschung  für  die  Kritiker,  die  einen  neuen  Pro- 


LeKtüre. 


Der  blamierte  Prahlhans. 


pheten  ausgerufen  hatten.  Aber  „Frago",  wie 
er  in  der  Gesellschaft,  deren  Liebling  er  wurde, 
kosend  genannt  ward,  befand  sich  äusserst  wohl. 
Er  hatte  den  Weg  gefunden,  den  sein  Talent  ihm 
wies,  und  auf  diesen  Weg  schien  die  Sonne  des 
Wohlwollens.  • 

Wie  die  Aufträge  derzeit  zustande  kamen, 
bezeugt  eine  Anekdote  über  die  Entstehung 
eines  der  berühmtesten  Werke  Fragonards: 
„Les  hasards  heureux  de  l’escarpolette".  Es 
kam  ein  Edelmann,  so  'erzählt  man,  zu  dem 
Maler  Doyen  und  bat  ihn,  ein  Bild  zu 
malen,  das  er  sich  sehnlichst  wünsche.  „Ich 
möchte",  sagte  er,  ,,daß  Sie  Madame  —  seine 
Maitresse  —  malen,  auf  einer  Schaukel  sitzend, 
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die  ein  Geistlicher  in 
Schwingung  bringt.  Ich 
selbst  möchte  auf  dem 
Bild  so  sitzen,  daß  ich 
dieWädchen  des  schönen 
Kindes  sehen  kann  und 
—  mehr  noch,  wenn 
Sie  das  Bild  recht  lustig 
machen  wollen."  Der 
ernste  Doyen  lehnte  den 
Auftrag  ab  und  schickte 
den  Edelmann  zu  Fra- 
gonard,  der  das  Bild 
malte.  Madame  sitzt  auf 
der  Schaukel,  ein  Pan¬ 
töffelchen  ist  davonge- 
flogen  und  schwebt  in 
der  Luft;  die  Schaukel 
setzt  der  Ehemann  der  Dame  in  Bewegung  - 
den  Scherz  hatte  sich  Frago  zur  Verschärfun 


Der  Tanzmeister. 

der  Pikanterie  geleistet 
—  und  der  Liebhaber 
ergötzt  sich  im  Grase 
an  all  dem,  wonach 
seine  Sehnsucht  stand. 

Fragonard  malte  die 
Frauen,  wie  sie  sich 
gaben  und  wie  man 
sie  liebte  zu  dieser  Zeit. 
Immer  mit  einem  Rest 
von  Bekleidung  an 
Seele  und  Körper, 
einem  Rest,  der  zeigte, 
wieviel  entblößt  war, 
und  der  doch  der  Phan¬ 
tasie  Raum  gab,  zu 
träumen,  was  noch  zu 
enthüllen  sei.  Mit 
liebenswürdiger  Laune  und  der  Skrupellosigkeit, 
die  ihm  eigen,  mit  schmunzelndem  Humor 


Das 
entführte 
Hemd. 
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und  zärtlicher  Galanterie 
Revolution  er¬ 
tönt  und  das 
Menuett  ä  la 
reine  zu  Ende 
getanzt  ist.  Für 
die  Zeit  der 
Guillotine  hat¬ 
te  Frago,  der 
lüsterne,  zärt¬ 
liche,  kein  Ver- 
ständnis.Eben- 
sowenig  die 
fangen  wußten, 
eingebüßt  hatte, 


malte  er  sie 


Jahrzehntelang. 
Zeit  für  ihn. 

In  Meeres¬ 
fluten  muß¬ 
te  der  unter¬ 
gehen,  der 
nur  gefügt 
war,  in 
zierlicher 
Barke  auf 
rosen- 
umblühten 
Teichen 

Er  verglomm  wie  ein  bengalisches  Feuer, 
da  es  allzu  hell  wurde. 


So  lange,  bis  die  Alarm-Trompete  der 

umherzu¬ 
fahren.  Fra- 
gonard  lebte 
noch  eine  Zeit¬ 
lang  ver¬ 
gessen  im 
Winkel.  Un¬ 
gerechtbewer¬ 
tet  von  Men¬ 
schen,  die 
nichts  mehr 
mit  ihm  anzu- 
dessen  künstlicher  Glanz  das  Strahlende 


Schlafende  Bacchantin. 
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P.  Scheurich. 

zu  entthronen  und  den  Orient  zu  gefährden  ? 
Zahl  als  man  es  ahnt  —  gläubig  und  pochenden 
1,50  Mark  oder  einer  Frau  pro  Abend  für  ihr 
Ja,  es  ist  weit  mit  uns  —  „den  Aufgeklärten 
blind  und  dumm  machen  lassen  und  die  wir 
ä  tont  prix  zur  Wissenschaft  stempeln  wollen, 
auszustellen. 

Es  sei  ferne,  etwa  über  den  Hypnotismus  und 
an  die  Möglichkeit  eines  Svengali  und  einer 


Das 

spiri¬ 

tistische 

Berlin. 

H.  A.  Revel. 


Jeder  Aberglaube  er¬ 
wächst  aus  dem  Glauben; 
sogar  das  Umgekehrte  zu 
behaupten,  wäre  nicht  zu 
gewagt,  wenn  man  damit 
nicht  den  Fluch  sämt¬ 
licher  Religionen  auf  sich 
laden  wollte.  Das  Wissen 
allein  ruht  in  der  Wissen¬ 
schaft.  Damit  wollen  wir 
noch  lange  nicht  —  etwa 
—  den  Glauben  bannen. 
Auch  den  Aberglauben 
nicht,  soweit  er  ein 
ein  kultureller  und  kein 
Mode-Aberglauben  ist. 

Welches  unsägliches 
Armutszeugnis  würde 
man  sich  selbst  ausstellen, 
wenn  man  heute  gar 
über  die  Pythia  in  Delhpoi 
lächeln  wollte,  über  jene 
j  Pythia,  die  imstande 

war  über  Krieg  und 
Frieden  zu  gebieten,  die 
imstande  war  Könige 
Und  noch  dazu  wir,  die  wir  —  in  größerer 
Herzens  der  Wahrsagerin  für  ihr  Kartenlegen 
Tischwackeln  drei  bis  fünf  Mark  hinlegen ! 

—  gekommen,  die  sich  von  „noch  Helleren" 
die  Methode,  womit  sie  uns  dumm  machen, 
um  uns  ein  nicht  gar  zu  großes  Armutszeugnis 

seine  Wirkungen  zu  spotten,  wenn  man  auch 
Trilby  nicht  unbedingt  zu  glauben  braucht  — 
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ein  Fall,  den  gewisse  Adepten  als  eine  schwere 
wissenschaftliche  Frage  behandeln.  Und  ich 
gehe  jede  Wette  ein,  daß  jede  von  den  hyste¬ 
rischen  Damen  der  Gesellschaft  (leider  sind  sie 
meist  hysterisch,  und  das  starke  Geschlecht  der 
Männer  folgt  errötend  ihren  Spuren)  Stein  und 
Bein  darauf  schwört,  daß  sie  ■ —  wenn  nicht 
gerade  selbst  eine  Trilby  sein  könnte,  doch  sicher 
im  Leben  einmal  einem  Svengali  begegnet  sei. 

Wieviel  gute  Dienste  der  Hypnotismus  in 
der  modernen  Medizin  geleistet  hat,  ist  außer 
Zweifel.  Ebensowenig  zu  bezweifeln  ist,  daß 
Menschen,  die  sich  eingehend  mit  dem  Hypno¬ 
tismus  befassen,  tatsächlich  auf  Wirkungen 
stoßen,  die  im  Auge  des  Faien  tatsächlich  zum 
Wunder  werden  können.  Schopenhauer  äußert 
sich  in  „Animalischer  Magnetismus  und  Magie"  : 
„Und  so  hat  seit  jener  Zeit  die  große  Lehr¬ 
meisterin  Erfahrung  es  zutage  gefördert,  daß 
jenes  tiefgreifende  Agens,  weiches,  vom  Magne¬ 
tiseur  ausgehend,  Wirkungen  hervorruft,  die 
dem  gesetzmäßigen  Naturlaut  so  ganz  entgegen¬ 
scheinen,  nichts  anderes  ist,  als  der  Wille  des 
Magnetisierenden." 

Also  —  auf  den  Willen  kommt  es  an. 
Und  wenn  der  des  Passiven,  des  Zweiflers,  des 
seinsollenden  Mediums  stärker  negativ  ist  als 
der  positive  des  Aktiven,  des  zu  glauben  Vor¬ 
gebenden,  des  werdensollenden  Magnetiseurs  - 
so  kann  sich  dieser  werte  Herr  auf  den  Kopf 
stellen  und  er  wird  mit  seinem  Medium  nichts 
erreichen.  Ergo  —  ist  diese  Wissenschaft  eine 
sehr  bedingte.  Und  eine  solche  „sehr  bedingte" 
-  ist  sie  dann  eine  wirklich  voll  und  ernst  zu 
nehmende  Wissenschaft  mit  erschöpfenden 
Prämissen  ? 

Pardon  !  Ich  vergaß  ganz  die  erschöpfendste 
Prämisse,  die  es  gibt:  den  Glauben  respektive 
Aberglauben  des  Publikums  jeder  Gattung  und 
jedes  Jahrhunderts. 

Wir  stehen  ja  in  kultureller  Hinsicht  —  na¬ 
mentlich  in  Glaubens-,  Sittlichkeits-  und  Steuer¬ 
begriffen  derart  im  Mittelalter,  daß  es  gar  keine 
Schande  für  uns  ist,  wenn  unsere  „obersten" 
Kreise,  trotz  ihrer  großen  Neigung  zu  Kirchen¬ 
bauten  beizusteuern,  sich  für  eine  Art  „Wissen¬ 
schaft"  interessiert,  wie  man  sich  für  genau  die¬ 
selbe  —  nur  in  weniger  wissenschaftlicher  Form 

—  zur  Zeit  der  unglücklichen  Marie  Antoinette 

—  interessiert  hat,  unter  den  Fittigen  eines 
Cagliostro  und  Mesmer. 


(Laut  Historie  gehört  ja  Louis  XVI.  wohl 
zur  Neuzeit;  verzeihen  Sie,  wenn  ich  diese 
Periode  aber,  wenn  sich  die  unsere  „neueste 
Neuzeit"  nennt,  doch  noch  zum  Mittelalter 
rechne.  Sonst  kämen  w  i  r  dabei  wirklich  — 
zu  schlecht  weg!  — -  Dies  nur  en  paranthese!) 

Den  wissenschaftlichen  einen  Faktor  auf 
Grund  der  Leichtgläubigkeit  und  —  —  Dumm¬ 
heit  der  Menschen  zum  Geschäft  ausbeuten ! 
So  wars  zu  allen  Zeiten  und  wird  es  in  allen 
Ewigkeiten  bleiben. 

Der  Ausdruck  Hypnotismus  —  und  noch 
mehr  der  des  Spiritismus  gehört  erst  der  jüngsten 
Zeit  an.  Früher  nannte  man  dergleichen : 
Hexenspuk,  Zauberei,  Schwarzkünstlerei,  Mysti¬ 
zismus  und  Aberglauben,  unter  welchen  Titeln 
unbewußt  der  Hypnotismus  angewandt  worden 
war.  Schon  hundert  Jahre  vor  dem  Auftreten 
des  Dänen  Hansen,  dessen  Schaustellungen  so 
ungeheueres  Aufsehen  gemacht  hatten,  daß 
der  Hypnotismus  Gegenstand  wissenschaftlicher 
Untersuchungen  wurde,  hatte  Mesmer  die  Lehre 
vom  tierischen  Magnetismus  und  darauf  die 
Heilkuren  in  seinem  Baquets  gegründet,  zu  einer 
Zeit,  da  noch  die  Namen  Cagliostro  und  St. 
Germain  spukten. 

Während  die  hypnotische  Wissenschaft  mit 
dem  Jahre  1841  durch  den  englischen  Arzt  Dr. 
James  Braid  einen  weiteren  Fortschritt  machte 
(er  war  der  Einführer  der  Ausdrücke  Hypnose 
und  Hypnotismus),  während  etwas  später  der 
Nancyer  Arzt  Liebault  mit  den  Lehren  der  Sug¬ 
gestion  und  Autosuggestion  auftrat,  und  Prof. 
Bern  heim  diese  Theorie  in  der  Medizin  zu  ver¬ 
werten  suchte,  tauchten  allerorts  —  was  ein 
durchaus  natürlicher  Vorgang  ist  —  jene  Char- 
latane  auf,  die  sich  jedesmal  in  den  Mittelpunkt 
eines  Wunderglaubens  setzten  und  leicht  zu 
beeinflussende  Subjekte,  namentlich  Frauen,  aus 
ihrem  Schlafzustande  heraus  zu  Verkünderinnen 
iiirer  übernatürlichen  Macht  heranzogen.  Da 
sich  diese  Schlauen  in  erster  Linie  an  die 
wissenschaftlich  nicht  gebildeten  Volksschichten 
wandten,  war  es  ihnen  ein  leichtes,  sich  als  die 
direkten  oder  indirekten  Vermittler  mit  der 
Geisterwelt  und  den  Verstorbenen  darzustellen, 
ein  erst  heimlich  —  dann  ganz  öffentlich  ge¬ 
nährter  Aberglaube,  den  sich  Ortschaften  ä  la 
Lourdes,  Loretto  usw.  sehr  zu  ihrem  Vorteil 
zurechtstutzten,  bis  die  Zahl  jener  Hellseher, 
Wundertäter  oder  —  Spiritisten  derart  Legion 


720 


wurde,  daß  die  Ausüber  es  für  diplomatischer 
hielten,  unter  der  Flagge  einer  neuen  Wissen¬ 
schaft  „des  Spiritismus"  zu  segeln,  einer  pekuniär 
sehr  einträglichen  Wissenschaft,  die  in  viel  an¬ 
spruchsvollerer  Form  auftrat  als  die  frühere 
Traumdeuterei,  und  nach  und  nach  in  sich  ein¬ 
schloß  :  (Bitte,  bei  der  Aufzählung  nicht  zu  er¬ 
müden  !)  Gedankenübertragung,  Willensfern¬ 
wirkung,  räumliches  Fernsehen,  Sinnesverle¬ 
gung,  Hellsehen,  tierischer  Magnetismus;  ferner 
die  magischen  Geisteszustände :  Somnambulis¬ 
mus,  Ahnungen,  Kristallschauen,  Schlaf  und 
Traum,  die  magischen  Zitterbewegungen :  das 
magische  Pendel,  Tischrücken,  Wünschelrute 
(siehe  das  moderne  Quellensuchen  in  unseren 
afrikanischen  Kolonien);  ferner:  Merkwürdige 
und  Wunderkuren:  die  Heilkraft  der  Magneten, 
Transfart,  Einwirkung  der  Medikamente.  Hell¬ 
seherische  Behandlung,  Amulette,  Besprechen'' 
Sympathiekuren,  Wallfahrtsorte,  Wunderkuren. 

Ferner:  Wunder  und  Wundermänner:  die 
Wunder  Christi,  der  Heiligen,  der  Fakire,  ■ — 
Extase,  Besessenheit,  Vision,  blutende  Hostie 
usw. ;  ferner:  der  Spiritismus,  die  Geheimwissen¬ 
schaften,  die  magische  Technik,  Bauchredner¬ 
kunst,  Taschenspielerei. 

Ich  bitte,  vererhrte  Leser,  ja  nicht  zu  glau¬ 
ben,  daß  ich  als  Expert  alle  diese  Namen  anführe  ; 
ich  bediene  mich  hierbei  nur  eines  Auszuges 
aus  einem  „Werk"  der  Doktoren  A.  Weber  und 
C.  A.  F.  Kluge,  erschienen  im  Modern-Medizi¬ 
nischen  Verlage  in  Leipzig,  nach  welchem  die 
Herren  Autoren  bemerken :  „die  überaus  be¬ 
queme  Bezugsweise  in  Lieferungen  zu  50  Pfg. 
macht  jedem  die  Anschaffung  dieses  Werkes 
möglich,  und  wer  den  ganzen  Wissenschatz  auf 
einmal  beziehen  will,  kann  dies  auch  haben,  da 
ja  das  Werk  in  zwei  schönen  Bänden  komplett 
vorliegt".  Den  Preis  will  ich  nicht  angeben,  da 
es  sonst  aussieht,  als  wollte  ich  für  das  Werk 
Reklame  machen. 

Also,  man  sieht:  das  Geschäft  blüht.  - —  Lind 
es  gibt  fast  keinen  oder  nur  sehr  wenige  mon¬ 
däne  Salons,  in  denen  ich  nicht  daraufbezüg- 
liche  Bücher,  hypnotisierende  oder  spiritistische 
Broschüren  fand,  —  es  gibt  sehr,  sehr  wenig 
mondäne  Salons,  in  denen  die  Flausfrau  nicht 
bei  Beginn  eines  Themas  über  Spiritismus  in 
kalter  Gleichgültigkeit  darüber  hinwegginge,  um 
jedoch  sofort  umzuschlagen,  sobald  ich  ihr  tief¬ 
bekümmerten  Angesichts  sage:  „Ich  sehe  leider, 


gnädigste  Frau,  daß  Sie  auch  nicht  zu  den 
Glaubenden  gehören  1"  Die  Züge  der  Dame  des 
Hauses  erhellen  sich  hoffnungsfreudig:  „Ja? 
Sie  glauben  also?  Gehören  Sie  etwa  zu  den  - 
(Wissenden,  will  sie  sagen)?"  —  Ich  nicke 
ernst.  Sie  atmet  auf.  „Gott  sei  Dank!  Ja,  sehen 
Sie,  man  kann  sich  nicht  vor  jedem  gleich  de- 
couvrieren.  Man  stößt  heutzutage  so  oft  auf 
Menschen,  die  uns  in  der  Beziehung  lächerlich 

machen." - Ich  nicke  abermals  traurig  und 

ernst.  —  Der  Bann  ist  gebrochen.  Lind  sie  er¬ 
zählt  von  den  erlebten  Wundern. 

Im  Falle  des  Spiritismus  und  seiner  Kreise 
sehen  wir  bedauerlicherweise,  daß  die  Aufklä¬ 
rung  einen  umgekehrten  ^Weg  eingeschlagen  hat : 
Statt  daß  das  Volk  von  den  oberen  Kreisen 
veredelt  und  aufgeklärt  würde,  werden  die 
intelligenter  sein  sollenden  Kreise  von  den  infim- 
stehenden  verunedelt  und  verblödet. 

Selbst  auf  die  Gefahr  hin,  mir  fünundsiebzig 
Prozent  der  Gesellschaft  zu  ewigen  Feinden  zu 
machen,  muß  ich  bei  meiner  Behauptung  be¬ 
harren  —  denn  ich  sähe  sie  pilgern  nach  Berlin 
NW.  in  die  W  .  .  .  strasse;  ich  sähe  sie  pilgern 
nach  Berlin  O  in  dichter  Nähe  des  alten  Gör- 
litzer  Bahnhofes;  ich  sähe  sie  pilgern  nach  Ber¬ 
lin  N.  in  die  Sch  .  .  .  Straße.  —  Wen  ? 
Alles.  Nicht  in  Equipagen,  obwohl  eine  auslän¬ 
dische  Herzogin,  die  in  der  Nähe  des  Pariser 
Platzes  wohnte,  trotz  ihres  herrlichen  schnee¬ 
weißen  Haares  in  der  blaulivrierten  Equipage 
vorfuhr.  Und  eine  Sängerin  mit  schwarz  ge¬ 
scheiteltem  Haar,  mit  herrlichen  dunklen  Augen 
und  noch  herrlicherer  Stimme,  —  eine  der 
klügsten  Frauen,  die  mir  im  Leben  begegnet 
waren,  —  ein  Weib,  das  dichtet,  komponiert, 
singt,  geigt,  Harmonium  spielt,  Theaterstücke 
schreibt,  —  sie,  die  im  Jugendstil  gehaltene  und 
sich  haltende  —  sie  war  Stammgast  in  der 
W  .  .  .  straße  in  Berlin  NW.  —  Vor  mir,  hinter 
meinem  Schreibtisch,  hängt  ihr  Bild,  das  sie 
vorstellt,  ein  weißes  Maschennetz  über  den  Kopf 
geworfen,  die  Augen  müde,  wie  hypnotisiert, 
den  Kopf  leicht  zur  kommenden  Extase  zurück¬ 
geneigt  —  einer  Sphinx  ähnelnd;  und  darauf 
steht  geschrieben:  „So  werde  ich  Ihnen  nach 
meinem  Tode  aus  der  vierten  Dimension  er¬ 
scheinen." 

Und  jene  Pythia  aus  NW.  hielt  im  Salon  der 
Sängerin  Seancen  ab  —  Blumen  flogen  und 
Apfelsinen,  und  unter  den  Andächtigen  saßen 
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Damen  der  allerhöchsten  Gesellschaft  —  und 
insbesondere  stets  die  Tochter  des  Chamisso 
-  oder  Chamissos  Wiege,  ein  holdseliges  Ge¬ 
schöpfehen,  das  daheim  bei  allem  und  jedem 
ihren  dreibeinigen  Geistertisch  befragte.  Wie 
oft  ging  er  mit  meiner  lieblichen  Hand  spazieren, 
bei  „ja"  —  einmal,  bei  „nein"  —  dreimal  bum¬ 
send!  Dort  draußen  am  südlichen  Ende  der 
Stadt. 

Und  jene  Pythia  aus  NW.  wurde  auch  nach 
Versailles  —  pardon:  Potsdam  zitiert,  in  Schlös¬ 
ser,  die  aus  Marmor  sind;  ich  habe  Briefe  ge¬ 
lesen,  die  die  Geheimnisvolle  bestellten ;  doch 
die  Eigentümer  jener  Schlösser  sollten  nicht  ge¬ 
nannt  sein,  weil  sie  wahrscheinlich  von  dem 
Schwindel  nichts  wissen  durften.  Besonders  eine 
kleine  schlanke  Dame  mit  nervösem  Augen¬ 
zwinkern,  die  viel  mit  der  Lorgnette  spielt  und 
nur  flüsternd  spricht,  gehörte  zu  den  Frömmsten 
der  Frommen.  In  jeder  Hinsicht.  Im  Glauben 
und  Aberglauben.  Auch  Ceremonien  hörten  auf 
Ceremonien  zu  sein. 

Ebenso  wie  Kommerzienräte,  sowohl  am 
Kurfürstendamm  als  auch  in  der  Joachimstaler¬ 
straße,  aufhörten,  arrogant  ihre  Kneifer  zu  tra¬ 
gen,  wenn  sie  angstvoll  lauschten,  wie  die  Pythia 
verkündete,  daß  anno  1905  ein  Weltkrieg  ent¬ 
brennen,  unsere  regierenden  Häupter  entthront 
würden  und  alle  Aktien  fallen,  also  ein  Riesen¬ 
krach  entstehen  würde. 

Um  ein  Haar  und  ich  wäre  auch  Spiritist 
geworden.  Ich  war  öfters  bei  den  Pythien ;  und 
was  sie  mir  aus  meiner  Vergangenheit  kündeten, 
stimmte  fast  haarscharf,  ohne  daß  sie  wußten, 
wer  ich  war.  Mit  der  Zeit 
wurde  ich  derart  nervös 
und  bekam  ich  einen  der¬ 
artigen  Tatterich  in  meinen 
Händen,  daß  der  Geister¬ 
tisch  unter  meinen  Fingern 
Polka  tanzte  —  und  mein 


Gehirn  desgleichen.  Denn  die  sage  femme 
prophezeite  mir,  ich  würde  mit  meinen  Theater¬ 
stücken  Bombenerfolge  erzielen  und  ich  würde 
schwer  reich  werden.  —  Bis  jetzt  aber  habe 
ich  weder  Bomben  noch  Erfolg  noch  Reich- 
tümer.  Aber  —  —  ich  kann  ja  warten ! 

Da  brachte  ich  zu  der  einen  Pythia  eines 
Tages  einen  Gärtner,  der  das  alles  für  „ollen 
blöden  Quatsch"  erklärte  und  unter  keinen  Preis 
hatte  mitgehen  wollen.  Endlich  tat  er  es  doch; 
—  mit  einem  satanisch  ungläubigen,  skep¬ 
tischen  Lächeln  saß  er  da,  seine  schweren  Pran¬ 
ken  auf  den  dünnen  Tisch  gelegt.  Der  Tisch 
rührte  sich  nicht.  Der  Gärtner  lachte  halblaut. 
Die  arme  Schustersfrau  ward  immer  nervöser, 
Schweiß  troff  ihr  von  der  Stirne,  erschöpft 
keuchte  sie  —  der  Tisch  blieb  stumm,  die  Geister 
kamen  nicht. 

Da  wurde  die  Weise  im  Namen  der  Geister 
gekränkt  und  sagte  pikiert:  „Ich  kann  heute 
nicht.  Ich  habe  schon  zu  viel  heute  gearbeitet. 
Und  dann  — -  ihren  Witz  lassen  die  Geister 
nicht  mit  sich  treiben.  Die  merken  sofort,  wer 
glaubt  und  wer  nicht." 

„An  meinen  Herrgott  glaub  ich;  det  andere 
ist  allens  Schwindel  und  Quatsch." 

Lebend  kamen  wir  hinunter;  die  Geister 
hatten  uns  nicht  zerrissen. 

Vielleicht  hatte  die  vornehme  Gesellschaft, 
die  draußen  wartete,  wie  man  bei  Prof.  Berg¬ 
mann  oder  Jansen  wartet,  auf  den  frivol 
lachenden  Arbeiter  als  auf  einen  „ungebildeten, 
rohen  Kerl"  geblickt. 

Und  doch:  Wer  war 
der  Frivolere,  Ungebildetere 
—  und  wer  der  Klügere, 
Gesündere? 

I  c  h  jedenfalls  hatte 
mich  vor  dem  Gärtner  ge¬ 
schämt!  — — 


P.  Scheurich. 
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Die  Lebensauffassung  Eduard  von  Hartmanns. 


Prof.  Dr.  Arthur  Drews-  Karlsruhe. 


Weil  Hartmann  die  Ehe  nicht  für  ein 
Paradies  und  die  Mutterschaft  nicht  für  eine 
Zuckerlecke,  sondern  vielmehr  für  eine  sittliche 
Pflicht,  sowohl  von  seiten  des  Weibes  wie  des 
Mannes  ansah,  darum  bekämpfte  er  alles,  was 
geeignet  schien,  die  Erfüllung  dieser  Pflicht 
hintanzuhalten,  verwarf  er  alle  Bestrebungen,  die 
im  Namen  der  Menschenwürde  und  Gerechtig¬ 
keit  auf  die  völlige  Gleichstellung  der  Ge¬ 
schlechter  hinzielen,  und  erschien  ihm  auch  die 
Lösung  der  Jungfernfrage  durch  Beförderung 
der  selbständigen  Erwerbstätigkeit  des  weib¬ 
lichen  Geschlechtes  als  eine  grundsätzliche  Ver¬ 
kehrtheit,  die  sich  selbst  notwendig  ad  absurdum 
führen  müsse.  Alle  derartige  Beförderung  kann 
günstigsten  Falles,  wie  er  meinte,  nur  eine  augen¬ 
blickliche  symptomatische  Linderung  herbei¬ 
führen  auf  Kosten  der  Verschlimmerung  des 
Grundübels,  aus  dem  die  lästigen  Symptome 
entspringen.  Er  selbst  jedoch  erblickte  die  Lö¬ 
sung  in  der  Einführung  einer  progressiven  Jung- 
gesellensteuer,  wodurch  einerseits  die  Verheira¬ 
tung  des  erwerbsfähigen  Mannes  nicht  nur  als 
sittliche  Pflicht  proklamiert,  sondern  auch  als 
staatsbürgerliche  Pflicht  wieder  zu  Ehren  ge¬ 
bracht  werden  sollte,  und  andrerseits  die  Jung¬ 
fern  vor  dem  Schicksal  bewahrt  bleiben  sollten, 
sich  im  harten  Kampf  ums  Dasein  aufzureiben, 
ohne  doch  die  Lage  ihres  Geschlechtes  im 
großen  und  ganzen  zu  verbessern.  ,, Ich  weiß," 
schloß  Hartmann  seine  bezüglichen  Ausfüh¬ 
rungen,  „daß  diese  Vorschläge  dem  lebenden 
Geschlechte  paradox,  wenn  nicht  gar  absurd  er¬ 
scheinen  werden ;  ich  bin  aber  überzeugt,  daß 
die  Zeit  nicht  fern  ist,  wo  man  in  dieser  oder 


Fortsetzung. 

jener  Gestalt  auf  sie  zurückzugreifen  sich  ge¬ 
nötigt  sehen  wird.  Die  wachsende  Verschärfung 
der  Jungfernfrage  und  der  unzulängliche  Ersatz 
der  höheren  Stände  aus  sich  selbst  würde  auch 
dann  zu  ihnen  hinführen,  wenn  die  verkehrten 
Lösungsversuche  der  Jungfernfrage  diese  Uebel- 
stände  nicht  in  steigendem  Maße  verschärften. 
Sobald  der  Irrtum,  auf  dem  Wege  der  Beförde¬ 
rung  der  weiblichen  Erwerbsfähigkeit  eine  Besse¬ 
rung  erreichen  zu  können,  klar  zutage  liegt,  wird 
der  inzwischen  mächtig  angewachsene  Notstand 
dazu  zwingen,  die  Sache  vom  entgegengesetzten 
Ende  anzufassen." 

Daß  diese  Ausführungen  Hartmanns  und 
seine  Stellung  zur  Frauenbewegung  nicht  dazu 
beigetragen  haben,  ihm  unter  den  Frauen  An¬ 
hänger  zu  verschaffen,  ist  begreiflich.  Galt  er 
doch  hier  schon  vorher  als  „Weiberfeind",  vor 
allem  wegen  der  scharfen  Urteile,  die  er  an 
einigen  Stellen  der  „Phänomenologie  des  sitt¬ 
lichen  Bewußtseins"  über  den  weiblichen  Cha¬ 
rakter  gefallt  hatte.  Es  wiederholt  sich  darin  nur 
die  alte  Erfahrung,  daß  es  zwar  keine  schärferen 
Beurteiler  ihrer  eigenen  Fehler  gibt,  als  die 
Frauen  selbst,  daß  diese  es  aber  jedem  Manne 
geradezu  als  Verbrechen  anrechnen,  anders  als 
in  den  Tönen  höchster  Verehrung  und  Bewun¬ 
derung,  wie  sie  es  meist  von  den  Dichtern  her 
gewohnt  sind,  sich  über  die  weiblichen  Eigen¬ 
schaften  auszusprechen.  Und  doch  hat  Hart¬ 
mann  über  die  Weiber  kaum  wesentlich  schärfer, 
als  Kant  oder  Nietzsche  geurteilt,  von 
Schopenhauer  ganz  zu  schweigen ;  nur  daß 
er  vor  jenen  teils  eine  größere  Erfah¬ 
rung,  teils  eine  weit  schärfere  Beobachtungs- 
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gäbe  und  leidenschaftslosere  Objektivität  voraus 
hatte.  Auch  übersah  man  über  den  absprechen¬ 
den  Urteilen  die  zahlreichen  Stellen  seiner 
Werke,  in  denen  der  Philosoph  das  hohe  Lied 
des  Weibes  singt,  dessen  wahre  Vorzüge  vor 
dem  Manne  preist  und  vor  allem  die  Hoheit,  den 
Adel  und  die  Idealität  des  weiblichen  Berufes 
als  Gattin,  Mutter  und  Erzieherin  ihrer  Kinder 
gegenüber  den  männlichen  Berufsarten  hervor¬ 
hebt.  Ja,  so  hoch  schätzte  Hartmann  diesen  Be¬ 
ruf,  daß  er  ihn  für  die  Männer  als  „schlechthin 
beneidenswert"  erklärte  und  meinte,  wenn  der 
Mann  ihn  nicht  beneide,  so  komme  das  nur  da¬ 
her,  weil  er  zu  roh  organisiert  sei,  um  die  Fein¬ 
heit  seiner  Vorzüge  zu  würdigen.  Darum  be¬ 
trachtete  er  es  auch  als  Philosoph  als  eine  Haupt¬ 
aufgabe,  dem  weiblichen  Geschlechte  selbst  ein 
klares  und  sicheres  Bewußtsein  für  sittliche  Auf¬ 
gaben  beizubringen,  durch  eine  rationellere  Er¬ 
ziehung  der  Mädchen  zu  verhüten,  daß  die 
'höchste  ihrer  sittlichen  Aufgaben  ihnen  in  ein 
sittlich  bedenkliches  Licht  gerückt  wird,  und  den 
heranwachsenden  Mädchen  klar  zu  machen, 
„daß  ihr  Beruf,  wie  er  durch  ihr  Geschlecht 
vorgezeichnet  ist,  nur  in  der  Stellung  als  Gattin 
und  Mutter  sich  erfüllen  läßt,  daß  er  in  nichts 
anderem  besteht,  als  in  dem  Gebären  und  Er¬ 
ziehen  von  Kindern,  daß  die  tüchtigste  und  am 
höchsten  zu  ehrende  Frau  diejenige  ist,  welche 
der  Menschheit  die  größte  Zahl  besterzogener 
Kinder  geschenkt  hat,  und  daß  alle  sog.  Be¬ 
rufsbildung  der  Mädchen  nur  einen  traurigen 
Notbehelf  für  diejenigen  bildet,  welche  das  Un¬ 
glück  gehabt  haben,  ihren  wahren  Beruf  zu  ver¬ 
fehlen."  Wenn  diejenigen,  die  von  Hartmann 
als  Weiberfeind  nichts  wissen  wollen,  sich  ein¬ 
mal  die  Mühe  nehmen  wollten,  nicht  nur  einzelne 
Stellen  über  die  Weiber  aus  seinen  Werken  her¬ 
auszureißen,  sondern  seine  Stellung  zum  weib¬ 
lichen  Geschlechte,  sowie  zur  Erziehungs-  und 
Frauenfrage  im  ganzen  zu  betrachten,  so  würden 
sie  doch  am  Ende  zu  der  Ansicht  kommen,  daß 
kaum  ein  anderer  Philosoph  in  dem  gleichen 
Maße  die  Achtung,  ja,  die  Liebe  der  Frauen 
verdient,  als  gerade  Hartmann;  denn  nicht  der¬ 
jenige  ist  der  wahre  Freund  des  weiblichen  Ge¬ 
schlechtes,  der  seiner  natürlichen  Eitelkeit 
schmeichelt  und  seiner  angeborenen  Neigung 
zu  abstrakten  Idealen  das  Wort  redet,  sondern 
der  den  Frauen  ihre  Fehler  zeigt,  sie  durch  Her¬ 
abstimmung  ihrer  überspannten  Hoffnungen  vor 


Enttäuschungen  und  Verbitterung  bewahrt  und 
durch  klare  Erkenntnis  der  Vorzüge  wie  der 
Schranken  ihres  Geschlechtes  die  Frauen  stärkt 
in  der  opferwilligen  und  opferfreudigen  Ueber- 
nahme  der  ihnen  von  der  Vorsehung  zu¬ 
gewiesenen  kulturellen  Pflichten.  Man  preist 
Nietzsche  wegen  der  hohen  Aufgabe,  die 
er  den  Frauen  in  der  Ehe  gestellt  hat,  nämlich 
das  menschliche  Geschlecht  nicht  nur  fort,  son¬ 
dern  empor  zu  pflanzen  und  den  Ueber- 
menschen  heranzuzüchten.  Aber  Hartmann  hat 
schon  vor  Nietzsche  die  gleiche  Aufgabe  viel 
tiefer  und  treffender  formuliert,  wenn  er  freilich 
auch  in  dem  Uebermenschen  dies  „Empor" 
nicht  findet,  von  allen  illusorischen  Vorstellun¬ 
gen  über  das  sog.  „Glück"  der  Ehe  gänzlich 
frei  war  und  auch  sie  letzten  Endes  nur  als  ein 
Opfer  ansah,  das  der  Einzelne  auf  sich  nimmt 
„um  Gottes  willen".  — 

Sich  selbst  zum  Opfer  auf  dem  Altar  der 
Gesamtnatur  und  damit  des  Geistes  darzubrin¬ 
gen  —  durch  alle  seine  Ausführungen  klingt 
dies  als  ethisches  Grundmotiv  hindurch  und  be¬ 
stimmte  zugleich  auch  seine  Ansicht  über  die 
soziale  Frage  und  die  Probleme  und  Gescheh¬ 
nisse  der  Politik.  Man  hat  auch  über  Hartmanns 
Stellung  zur  sozialen  Frage  vielfach  den  Kopf 
geschüttelt  und  es  dem  Verfasser  der  „Philo¬ 
sophie  des  Unbewußten"  übel  angerechnet,  daß 
er  die  übliche  Hinneigung  der  Freigeister  zum 
Sozialismus  nicht  teilte,  wie  man  dies  bei  dem 
Radikalismus  seiner  philosophischen  Ansichten 
doch  erwartet  hatte,  und  man  hat  dies  wohl 
auf  seine  Abstammung  aus  einer  preußischen 
Offiziersfamilie  und  eine  anerzogene  „junker¬ 
liche  Gesinnung"  geschoben.  Man  übersah  in 
offenbarer  Unkenntnis  seiner  philosophischen 
Weltanschauung,  daß  auch  sein  Aristokratismus 
in  sozialer  und  politischer  Hinsicht  nur  die  ganz 
konsequente  Folge  seiner  metaphysischen  Auf¬ 
fassung  war,  und  daß  sich  auch  hier  wieder  die 
durchgängige  Uebereinstimmung  und  Konse¬ 
quenz  seiner  theoretischen  und  praktischen  Welt¬ 
anschauung  aufs  glänzendste  bewährte.  Ein  Phi¬ 
losoph  nämlich,  der  den  Logos  oder  die  objek¬ 
tive  Vernunft  für  das  den  Weltinhalt  bestim¬ 
mende  Prinzip  und  den  alleinigen  Maßstab  aller 
Weltwerte  ansieht,  kann  ja  gar  nicht  anders,  als 
auch  den  Grad  der  Glückseligkeit  des  Einzelnen 
sowie  der  Masse  nach  ihrer  Bedeutung  für  den 
Weltzusammenhang  und  die  Entwicklung  des 
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Ganzen  abschätzen ;  er  muß  notgedrungen  den 
subjektiven  Gesichtspunkt  der  Glückseligkeit 
hinter  den  objektiven  Gesichtspunkt  der  Kultur¬ 
entwicklung  zurückstellen  und  kann  ihm  nicht 
mehr  Berechtigung  einräumen,  als  die  Harmonie, 
der  Zusammenhang  und  der  Sinn  des  großen 
Ganzen  zuläßt.  Nur  ein  Materialist,  für  den  die 
Wirklichkeit  eine  bloße  Summe  an  sich  gleich¬ 
wertiger  Individuen  ist,  nur  ein  Positivist,  der 
alle  objektiven  Zwecke  leugnet,  kann  mit  Grund 
die  „höchstmögliche  Glückseligkeit  der  größt¬ 
möglichen  Zahl"  als  das  höchste  ethische  Prinzip 
aufstellen;  und  nur  der  Umstand,  daß  unsere 
modernen  Freigeister  entweder  Materialisten 
oder  Positivisten  sind,  ermöglicht  es  ihnen,  sich 
aus  Gründen  der  Weltanschauung  für  den  So¬ 
zialismus  zu  entscheiden,  und  die  Forderungen 
der  Demokratie  auf  ihr  Panier  zu  schreiben. 
Hartmann  hingegen,  hierin  durchaus  in  Ueber- 
einstimmung  mit  einem  Platon,  Kant  und 
Hegel,  war  ein  abgesagter  Feind  alles  demo¬ 
kratischen  Nivellements  und  aller  Bestrebungen, 
die  auf  eine  Umwandlung  der  jetzigen  ge¬ 
mischten  Wirtschaftsordnung  in  eine  rein  sozia¬ 
listische  abzielen. 

An  der  Sozialdemokratie  stieß  ihn  vor  allem 
ihr  brutaler  Gegenwartsegoismus  zurück,  der  das 
augenblickliche  Glück  der  großen  Masse  ohne 
Rücksicht  auf  die  in  der  Zukunft  daraus  erwach¬ 
senden  nachteiligen  Folgen  anstrebt.  Er  erblickte 
in  ihr  die  den  Interessen  des  Arbeiterstandes 
feindliche  Partei  schlechthin  und  schalt  sie  eine 
„Volksverführerin",  weil  sie  das  Volk  verleite, 
blendenden  Augenblicksgewinnen  nachzujagen, 
deren  Erreichung  es  kulturell  und  materiell  auf 
das  schwerste  schädigen  und  in  längst  über¬ 
wundene  Kulturzustände  zurückschleudern 
würde.  In  einem  der  glänzendsten  Abschnitte 
der  an  wertvollen  und  einschneidenden  Ideen 
so  reichen  „Phänomenologie  des  sittlichen  Be¬ 
wußtseins",  die  keiner,  der  sich  für  die  ethischen 
Fragen  interessiert,  ungelesen  lassen  sollte,  hat 
er  diesen  Gedanken  näher  ausgeführt.  Mit  der 
Sozialdemokratie  aber  hat  er  sich  insbesondere 
auch  in  seinen  „Sozialen  Kernfragen"  ausein¬ 
andergesetzt,  die  mit  ihrer  schneidigen  Polemik 
gegen  den  abstrakten  Idealismus  ihrer  An¬ 
hänger  ein  geradezu  unerschöpfliches  Arsenal 
für  den  Kampf  gegen  die  antikapitalistischen 
Parteien  der  Gegenwart  enthalten.  In  einer  Zeit, 
wo  die  fortgeschrittensten  Geister  fast  alle  mehr 


oder  weniger  sich  auf  die  Seite  des  Sozialismus 
stellten,  hat  Hartmann  es  in  diesem  Werke 
gewagt,  den  Kapitalismus  wider  seiner  Gegner 
in  Schutz  zu  nehmen,  seine  Bedeutung  und 
seinen  Wert  für  die  Kulturentwicklung  der 
Menschheit  darzulegen  und  den  Nachweis  im 
einzelnen  zu  führen,  daß,  wo  überhaupt  eine 
Abstellung  der  sozialen  Schäden  möglich  sei,  sie 
auf  dem  Boden  einer  individualistischen  Wirt¬ 
schaftsordnung  nicht  bloß  ebenso  gut,  sondern 
besser  als  auf  demjenigen  der  sozialistischen 
Wirtschaftsordnung  zu  erreichen  sei,  daß  aber, 
wo  ihre  Mittel  nichts  verschlagen,  am  wenig¬ 
sten  die  Sozialdemokratie  etwas  auszurichten 
vermöge.  So  gestaltete  sich  ihm  die  Unter¬ 
suchung  der  sozialen  Frage  zu  einer  fortlaufen¬ 
den  Kritik  der  Sozialdemokratie  und  zu  einer 
energischen  Verteidigung  der  individualistischen 
Wirtschaftsordnung  im  Interesse  der  Kulturent¬ 
wicklung;  und  wenn  auch  die  „Sozialen  Kern¬ 
fragen"  nicht  diejenige  Beachtung  in  den  inter¬ 
essierten  Kreisen  gefunden  haben,  die  sie  ihrem 
inneren  Gehalte  nach  verdienen,  so  mag  hieran 
nicht  wenig  auch  der  Umstand  schuld  sein,  daß 
die  rücksichtslose  Offenheit  seiner  Polemik 
gegen  den  Sozialismus  den  sog.  Liberalen  ebenso 
peinlich  sein  mußte,  wie  der  Standpunkt  der 
Kulturentwicklung  bei  den  Gegnern  der  Sozial¬ 
demokratie  noch  lange  nicht  nach  seiner  philo¬ 
sophischen  Bedeutung  verstanden  und  allseitig 
gewürdigt  und  anerkannt  ist. 

Für  den  eigentlichen  Feind  unserer  Kultur 
aber  hielt  Hartmann  doch  nicht  so  sehr  die 
sozialdemokratischen  Tendenzen,  als  vielmehr 
die  Demokratie  überhaupt  mit  ihrem  abstrakten 
Begriff  der  Freiheit,  der  am  Ende  nur  auf  eine 
„Diktatur  des  Proletariats",  die  Herrschaft  der 
zahlreichen  Volksschichten  über  die  minder  zahl¬ 
reichen,  auf  das  allgemeine  Nivellement,  als  die 
Pflicht  der  kulturtragenden  Minderheit  hinaus¬ 
läuft,  ihren  Vorsprung  aufzugeben  und  zu  dem 
Niveau  der  Masse  hinabzusteigen.  Hartmann 
fürchtete  nicht  das  Gespenst  einer  Plutokratie, 
wie  die  demokratische  Presse  es  an  die 
Wand  malt,  und  hat  es  in  einem  Aufsätze  der 
„Tagesfragen"  versucht,  die  hierauf  bezüglichen 
Bedenken  zu  zerstreuen.  Was  er  hingegen  fürch¬ 
tete  und  was  ihm  in  tiefster  Seele  zuwider  war, 
das  war  der  schablonenhafte  Mechanismus  des 
demokratischen  Freiheitsideales,  das  verkennt, 
wie  aller  Kulturfortschritt  gerade  in  der  Steige- 
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rung  der  Unfreiheit  und  Ungleichheit  in  sozialer 
Hinsicht  besteht  unter  gleichzeitigem  Anwach¬ 
sen  der  menschlichen  Befreiung  vom  Natur¬ 
zwange,  und  dessen  letzte  Konsequenz  der 
Anarchismus  darstellt,  als  die  Wiederfreigebung 
des  durch  das  Staatsleben  eingedämmten 
Kampfes  aller  gegen  alle,  als  die  Rückkehr  zum 
vorpolitischen  Urzustände  der  Menschheit,  d.  h. 
die  Preisgebung  der  gesamten  Kulturgeschichte 
und  aller  ihrer  mühsamen  Errungenschaften. 
Hartmann  dachte  mithin  in  dieser  Beziehung 
genau  wie  Nietzsche,  nur  daß  er  seinen 
aristokratischen  Standpunkt  viel  tiefer  und  um¬ 
fassender  begründet  hat,  als  dieser,  zugleich  aber 
auch  sich  um  realere  Mittel  und  Wege  bemüht 
hat,  den  Gefahren  der  Demokratie  durch  poli¬ 
tische  Maßnahmen  rechtzeitig  vorzubeugen. 
Diese  Mittel  aber  fand  Hartmann  nicht  etwa  in 
dem  Uebermenschen  Nietzsches  oder,  was 
im  Grunde  auf  dasselbe  hinausläuft,  im  Cäsa¬ 
rismus,  worin  bisher  noch  jede  Demokratie  ge¬ 
endet  hat,  sondern  in  der  durch  unsere  Ver¬ 
fassung  gewährten  Möglichkeit,  einer  etwaigen 
demokratischen  Entartung  durch  eine  Stärkung 
der  aristokratischen  Einflüsse  vorzubeugen. 

Von  dem  gegenwärtigen  Zustande  unserer 
Volksvertretung  dachte  Hartmann  sehr  gering. 
Er  erkannte  sie  nicht  als  den  treuen  Ausdruck 
des  Volkswill-ens  an  und  fühlte  sich  durch  die 
gehaltlosen  Redetourniere  der  parlamentarischen 
Debatten  nach  bekannter  Parteischablone,  die 
Unsachlichkeit  der  Entscheidungsgründe,  den 
sinkenden  äußeren  Anstand  und  Verkehrston  in¬ 
folge  des  Ueberwucherns  der  demokratischen 
Bestandteile  von  mangelhafter  Erziehung  und 
die  Zurückdrängung  der  feinfühligeren  und 
aristokratischen  Naturen  abgestoßen.  Als  den 
Grund  alles  Uebels  aber  betrachtete  er  die 
gegenwärtige  Beschaffenheit  des  Wahlrechts. 
Hartmann  verkannte  nicht,  daß  Bismarck  mit 
der  Einführung  des  allgemeinen,  gleichen,  direk¬ 
ten  und  geheimen  Wahlrechts  einen  Weg  ein¬ 
geschlagen  habe,  dem  er  sich  gar  nicht  hätte 
entziehen  können,  selbst  wenn  er  gewollt  hätte. 
Aber  er  hielt  dieses  Wahlrecht  darum  doch  für 
kein  Ideal  und  betrachtete  eine  zeitgemäße  Re¬ 
form  in  der  Organisation  unserer  Volks¬ 
vertretung  als  die  wichtigste  politische  Aufgabe 
der  Gegenwart.  Er  selbst  hat  in  einem  Aufsatze 
der  „ Tagesfragen"  Vorschläge  zu  einer  solchen 
Reform  gemacht.  Sie  laufen  im  wesentlichen  auf 


eine  Verminderung  der  Zahl  der  Abgeordneten, 
eine  Verkleinerung  der  Wahlkreise,  Einführung 
der  indirekten  Wahl  nach  einem  von  ihm  aus¬ 
gedachten  Modus  hinaus,  welcher  die  Fehler 
der  bisherigen  indirekten  Wahl  vermeidet,  vor 
allem  aber  darauf,  daß  die  Stimmen  nicht,  wie 
bisher,  gezählt,  sondern  vielmehr  gewogen 
werden  je  nach  der  Bedeutung,  die  der  Stim¬ 
mende  im  Staats-  und  Gemeindeleben  und  in 
der  sozialen  Ordnung  einnimmt. 

Es  wäre  nun  aber  sehr  irrig,  zu  glauben, 
daß  Hartmann,  wenn  er  das  aristokratische  Ele¬ 
ment  der  immer  mehr  um  sich  greifenden  De¬ 
mokratie  gegenüber  gestärkt  wissen  wollte,  sich 
nur  einfach  auf  den  Standpunkt  der  gegenwär¬ 
tigen  Bildungs-  und  Geburtsaristokratie  gestellt 
und  deren  Verhalten  gutgeheißen  hätte.  Im 
Gegenteil  sind  wohl  selten  der  Aristokratie  so 
bittere  Wahrheiten  ins  Gesicht  geschleudert  und 
so  schlimme  Vorwürfe  von  einem  Philosophen 
gemacht  worden,  wie  von  Hartmann.  So  sehr 
er  nämlich  von  der  Notwendigkeit  der  Erhaltung 
einer  Aristokratie  überzeugt  war,  welche  der  Be¬ 
wahrung  und  Förderung  der  nationalen  Kultur 
dient,  und  von  der  auch  die  Masse  gehoben 
und  bestrahlt  wird,  so  wenig  wollte  er  doch 
gelten  lassen,  daß  die  gegenwärtige  Aristokratie 
in  dieser  Beziehung  alles  tue,  was  in  ihren 
Kräften  steht,  und  die  Verteidigung  ihrer  Stel¬ 
lung  mit  der  wünschenswerten  Energie  führe. 
Das  Kokettieren  der  nationalen  Aristokratie  mit 
dem  demokratischen  Prinzip,  die  nominelle 
Unterwerfung  unter  die  demokratische  Phrase, 
wie  sie  gegenwärtig  bei  dem  liberalen  Teile  des 
gebildeten  germanischen  Bürgers  vertreten  ist, 
erschien  ihm  als  ein  Anzeichen  der  Erschlaf¬ 
fung  der  Bildungsaristokratie  in  dem  Pflicht¬ 
gefühle  ihrer  providentiellen  Mission,  als  feiges 
und  schwächliches  Kapitulieren  vor  dem  an¬ 
stürmenden  Feinde.  Wie  groß  war  also  nicht 
die  journalistische  Oberflächlichkeit,  wenn  der 
sozialdemokratische  „Vorwärts"  bei  seinem  Tode 
behauptete,  daß  Hartmann  in  politischer  Hin¬ 
sicht,  „über  einen  seichten  Nationalliberalismus 
nicht  hinausgekommen  sei";  denn  gerade  dieser 
Partei  wurde  von  Hartmann  die  Hauptschuld 
daran  gegeben,  durch  ihre  widerspruchsvolle 
Begeisterung  für  ein  schlechthin  demokratisches 
Wahlrecht  trotz  ihrer  aristokratischen  Tenden¬ 
zen  das  Anwachsen  der  Demokratie  befördert 
zu  haben.  Schluß  folgt. 
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Die  alte  Schrift. 

—  Werner  Wittgenstein.  - 


„Ich  sollte  dieses  der  gnädigen  Komtesse 
vom  Herrn  Doktor  bringen,  es  wäre  eine  alte 
Schrift,  die  der  Herr  Doktor  soeben  gefunden 
hätte,  und  Komtesse  möchten  sie  lesen."  — 
„Schön,  geben  Sie  her  und  zünden  Sie  Licht 
an !"  Während  die  Zofe  sich  an  der  Lampe  zu 
schaffen  macht,  blickt  die  junge  Gräfin  ver¬ 
stohlen  zum  Fenster  in  die  Sommernacht  hinaus 
nach  dem  alten  Turm,  in  dem  der  Doktor  in¬ 
mitten  dicker  schweinslederner  Bücher  sitzt  und 
in  der  Chronik  ihres  Geschlechtes  liest.  Jetzt 
ist  das  kleine  Rokokozimmer  des  alten  Schlosses 
erleuchtet,  und  man  kann  sehen,  wie  sie  im 
weißen  Kleide  am  Schreibtisch  sitzt  und  mit 
den  langen  schmalen  Händen  das  alte  Papier 
entfaltet.  Die  Zofe  ist  hinausgegangen,  es  ist 
ganz  still  im  Zimmer,  und  die  Gräfin  liest.  — 
Das  Lesen  alter  Handschriften  hat  sie  von  ihm 
gelernt  und  ohne  große  Mühe  erfährt  sie,  was 
die  matten  rotgelben  Buchstaben  auf  dem  alten 
Papier  sagen.  Und  es  klingt  ihr  entgegen  wie 
eine  alte  Weise,  ernst  und  feierlich,  und  sie  liest 
mit  verhaltenem  Atem  bis  zum  Schluß :  ,, —  - 
—  und  ich  habe  es  geschrieben  mit  meinem 
Blute."  Und  sie  liest  es  und  immer  wieder  und 
wieder  liest  sie  es:  „Da  wir  also  verraten  waren, 
ward  diese  holde  Maienzeit  jäh  beendet,  der 
Herr  Graf  riß  mich  von  seinem  lieblichen 
Töchterlein  und  warf  mich  in  den  Turm,  allwo 
ich  bei  schlechtem  Lichte  dieses  geschrieben 
habe  und  ich  habe  es  geschrieben  mit  meinem 
Blute."  — 


Drüben  vom  Turm  hörte  sie  leise  ein 
Lied  in  die  Sommernacht  hinaussummen,  und 
ihre  Wangen  wurden  heiß,  und  sie  beugte 
sich  über  das  alte  gelbe  Papier,  und  eine  Träne 
fiel  darauf.  Wo  aber  die  Träne  die  Schrift 
netzte,  da  wurden  die  Buchstaben  auf  einmal 
purpurrot  und  glänzten,  und  die  Träne  lief  in 
all  den  Strichen  und  Strichelchen  entlang  und 
alle  Buchstaben  wurden  purpurrot  und  glänzten 
und  lösten  sich  und  flössen,  bis  ein  dicker 
Blutstropfen  auf  dem  Papier  schimmerte,  der 
mit  der  Träne  verschmolzen  wundersam 
leuchtete.  Die  Träne  aber  war  aus  einem  Auge 
geflossen,  das  sich  in  zehrender  Sehnsucht  müde 
geschaut  hatte,  und  das  Blut  war  das  Blut 
eines  Herzens,  das  in  schwülen  Liebesnächten 
voll  wilder  Leidenschaft  geschlagen  hatte.  Und 
der  laue  Wind  der  Sommernacht  wehte  herein 
und  saugte  den  blitzenden  Tropfen  auf,  und 
nun  war  die  Luft  erfüllt  von  zehrender  Sehn¬ 
sucht,  weicher  Liebesschwüle  und  pochender 
Leidenschaft.  Und  es  wogte  und  flutete,  daß 
sie  die  Augen  schließen  mußte,  und  es  lastete 
und  preßte,  daß  ihr  schier  der  Atem  verging, 
und  betäubt  sank  sie  in  den  Sessel  zurück,  und 
es  zitterte  so  wonnesam  warm  vor  ihrem  Ant¬ 
litz  und  es  wühlte  sich  so  heiß  in  ihre  Lippen, 
—  und  sie  schlug  die  Augen  auf,  und  er  stand 
vor  ihr  und  stammelte:  „Verzeihen  Sie,  Kom¬ 
tesse,  ich  —  ich  konnte  nicht  anders!"  Sie 
aber  sah  ihn  an  mit  großen  Augen  und  griff 
seine  Hand  und  hörte  nicht,  was  er  sagte.  — — 
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Verbindlichkeiten  für  die  Zeit  der  Erledigung  der  redaktionellen  Beiträge  übernehmen  wir  nicht.  -  Redaktion  mrd  Geschäftsstelle  Berlin-Wilmersdorf, 
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Für  die 


Originale  unseres 


Buchschmuckes 


sind  uns  seit  Monaten 
worden.  Wir  haben 
Originale  unseres  Du 
unseres  Blattes 


vielfach  Kaufangebote  gemacht 
uns  jedoch  entschlossen»  die 
chschmuches  den  Abonnente 


zu  überlasten,  und  zwar  für  die  Ueberweisung  einer 
bestimmten  Anzahl  von  Abonnenten,  die  ja  gewiß  jeder» 

'"efy  ,  . 

der  Künstlerische  Neigungen  hat»  in  seinem  Freundes¬ 
und  Bekanntenhreise  für  eine  so  allgemein  interessante 
Zeitschrift,  wie  es  „DAS  LEBEN“  ist,  mit  Leichtigkeit  findet. 

Die  näheren  Bedingungen  sind  erhältlich  durch  die 
Geschäftsstelle  der  Zeitschrift  „DAS  LEBEN“,  Berlin  SW** 
Lindenstraße  105. 


der  Zeitschrift 

DAS  LEBEN“. 


Dame  bei  der  Toilette.  Utamaro. 


F.  Mielmann. 


Onhel  England  und  Neffe  Deutschland: 

Allerlei  Wahrheiten. 

—  Karl  Bleibtreu.  — 


Der  Engländer  mißt  nach  Art  der  Griechen 
und  Römer  jeden  Ausländer  —  Foreigner  be¬ 
deutet  hier  das  gleiche  wie  dem  Hellenen  „Bar¬ 
bar"  —  nur  nach  englischen  Beziehungen,  er¬ 
achtet  ihn  erst  als  voll,  wenn  er  fließend  Eng¬ 
lisch  spricht  und  außerdem  England  aus  eigener 
Anschauung  kennt.  Ist  man  obendrein  wie 
Schreiber  dieser  Zeilen  von  englischer  Wesen¬ 
heit,  Literatur,  Geschichte,  Politik  geistig  durch¬ 
sättigt,  wie  nur  je  ein  exklusiv  britischer  Brite, 
so  geht  der  Brite  im  Umgang  wirklich  aus  sich 
heraus,  verwechselt  einen  solchen  Anglisierten 
mit  dem  Landsmann  und  bekennt  die  Wahr¬ 
heit.  Bei  sechsmonatlichem  Aufenthalt  im  Aus¬ 
land  haben  englische  Gebildete  uns  daher  die 
Frage,  ob  man  daheim  sich  über  die  deutsche 
Bürgermeister-  und  Journalistenfetierung  nicht 
halbtot  gelacht  habe,  lächelnd  bejaht.  Es  ge¬ 
hörte  britische  kaltblütige  Selbstbeherrschung 
und  feine  Erziehung  dazu,  nicht  laut  heraus¬ 
zuplatzen,  als  unzählige  Reden  dem  dummen 
deutschen  Michel  versicherten,  so  was  von  Liebe 
und  Verehrung  sei  noch  nie  dagewesen,  wie 
jeder  Brite  sie  allem  Deutschen  entgegenbringe. 


Wie  rührend!  Nur  schade,  daß  jeder  englische 
Romancier  einen  Deutschen  als  Rowdie  oder 
Hanswurst  benutzt,  jede  Schilderung  deutscher 
Sitten  mit  verächtlicher  Ironie  würzend,  ob¬ 
schon  sowohl  der  Autor  als  seine  Leser  meist 
in  Deutschland  reisten  und  den  verleumderischen 
Unsinn  selbst  am  besten  kennen.  Doch  so  innig 
ist  unserer  Stammverwandten  Liebe,  daß  sie  lieber 
zehn  Lügen  über  den  deutschen  Vetter  hören, 
als  eine  einzige  Wahrheit  über  sich  selber.  Vor 
dem  Ellen  Terry- Jubiläum  forderte  man  mich 
offiziell  auf,  in  Form  einer  Gratulation  über 
anglodeutsche  Beziehungen  ans  Komitee  zu 
schreiben ;  ich  tat  es  in  würdigem  Tone,  dem 
britischen  Größenwahn  alle  Schuld  an  unserer 
nationalen  Verbitterung  zuschiebend:  nun  wohl, 
von  dieser  Zuschrift  habe  ich  nie  etwas  ge¬ 
hört,  vermute  aber,  daß  sie  geflissentlich  unter¬ 
drückt  wurde.  Denn  so  allgewaltig  tobt  die 
politische  Heuchelei  der  Briten  sich  aus,  daß  sie 
nicht  mal  an  ihre  eigene  Verfehlung  gemahnt 
sein  wollen,  wenn  es  ihnen  politisch  paßt,  den 
gekränkten  Unschuldsengel  zu  mimen.  Sie 
Deutschland  hassen  und  verachten !  O  nein, 
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nur  böse  deutsche  Chauvinisten  hetzen  umge¬ 
kehrt  gegen  England. 

Wenn  man  aber  mit  britischem  Denken 
und  Handeln  keinerlei  Fühlung  hat,  wie  lene 
naiven  deutschen  Gäste,  so  nimmt  man,  wenn 
auch  nicht  alles,  so  doch  etwas  von  diesem 
wohleinstudierten  Verbrüderungsrummel  für 
bare  Münze.  Ganz  sicher  blieb  einige  Erkennt¬ 
lichkeit  für  so  viel  lukullische  Gastmähler  und 
begeisterte  Toaste  im  beduselten  Gemüt  haften 
und  der  reiche  Vetter  ließ  es  sich  nicht  umsonst 
was  kosten,  den  ärmeren  Verwandtenparvenü 
durch  Aufgebot  seiner  opulenten  Gastfreund¬ 
schaft  zu  blenden  und  ihm  erziehlichen  An¬ 
schauungsunterricht  über  Englands  Größe  zu 
erteilen.  Nun,  stolzes  England,  freue  dich,  wie's 
im  Studentenliede  heißt  —  ohne  daß  wir  den 
weiteren  Refrain  „Dein  König  säuft  ganz  mör¬ 
derlich"  zitieren  möchten.  Diese  Vertreter  des 
Deutschtums  waren  wohl  obendrein  wenig  da¬ 
zu  angetan,  dem  Briten  zu  imponieren.  Bürger¬ 
meister  und  Journalisten  pflegen  selten  zu  den 
geistigen  Spitzen  einer  Nation  zu  gehören,  wäh¬ 
rend  England  vielfach  seine  Besten  zu  dieser 
vergleichenden  Heerschau  heranzog.  Unfähig, 
eine  englische  Rede  zu  halten,  mußten  die  Gäste 
offenen  Mundes  eine  glänzende  deutsche  An¬ 
sprache  des  Kriegsministers  über  sich  ergehen 
lassen,  sogar  ein  Tischgebet  des  Bischofs  von 
London  in  deutscher  Sprache.  Der  begabteste 
deutsche  Publizist,  Maximilian  Harden,  hielt 
sich  ja  ohnehin  dem  englischen  Freibier  fern. 
Ein  Glück  nur,  daß  die  Briten  trotz  allem  Hoch¬ 
mut  von  ihrer  tatsächlichen  Bildungsüberlegen¬ 
heit  nichts  ahnen  und  die  Deutschen  für  eine 
„literarische"  Nation  halten.  Während  neun 
Zehntel  der  toastierenden  und  deutschparlieren¬ 
den  Wirte  wirklich  etwas  von  deutschen  Geistes¬ 
werten  wußten,  hört  beim  „gebildeten"  Deut¬ 
schen  alle  Kenntnis  englischer  Literatur  mit 
dem  Worte  Shakespeare  auf,  allenfalls  hat  er 
noch  Darwin  und  —  Dickens  gelesen.  Die 
Blamage  blieb  uns  wenigstens  erspart,  den  in 
England  gläubig  übernommenen  Schwindel  auf¬ 
gedeckt  zu  sehen,  daß  moderne  Deutsche,  über 
deren  tonangebende  führende  Stellung  im 
Kulturleben  so  viele  beredte  britische  Worte 
fielen,  nur  die  Zeitung  lesen  und  fürchten  und 
sonst  nichts  auf  der  Welt,  urwüchsig  unange¬ 
kränkelt  von  jener  hohen  Weltliteraturbildung 
Gedankenblässe,  die  man  in  England  jedem 


teutschen  Biedermaier  zuschreibt.  Es  steckt 
eine  tragische  Ironie  darin,  daß  die  Briten  sich 
alle  möglichen  Ueberlegenheiten,  sogar  mili¬ 
tärische,  eitel  zusprechen,  die  sie  gar  nicht  be¬ 
sitzen,  dagegen  auf  ihre  eigene  kunstfeindliche 
Nüchternheit  schimpfen,  während  keine  Nation 
eine  solche  Leidenschaft  für  reingeistige  Werte 
nährt  und  so  von  echtem  poetischem  Empfinden 
(wohl  zu  unterscheiden  von  sentimentalem 
Pseudoidealismus)  strotzt  wie  gerade  die  bri¬ 
tische.  Ja,  diese  wahrhaft  große  geniale  Nation 
wäre  freilich  befähigt  wie  keine  andere,  das 
Große  und  Geniale  im  echten  Deutschtum 
(heut  im  schneidigen  Neoborussentum  erstickt) 
zu  lieben  und  zu  bewundern.  Doch  selbst  dies 
würde  gar  nichts  am  materiellen  Tatbestand 
ändern,  daß  dem  Briten  sein  Patriotismus  ober¬ 
stes  Gesetz,  daß  er  an  britische  Weltherrschaft 
wie  an  unfehlbares  Evangelium  glaubt,  daß  er 
„stammverwandte"  Rivalität  auf  dieser  Bahn 
nicht  dulden  kann,  daß  daher  Deutschland 
gegenüber  immer  die  Losung  bleibt:  Ger- 
maniam  esse  delendam! 

Jetzt  behauptet  man  mit  dreister  Stirn,  es 
gebe  gar  keine  widerstreitenden  Interessen,  im 
selben  Atem  aber  soll  —  wie  englische  Blätter 
bezüglich  König  Eduards  jetziger  Unterredung 
mit  Wilhelm  II  ausplauderten  —  in  Sachen 
Türkei,  Bagdadbahn,  Persischer  Golf  wieder 
mal  was  abgehandelt  werden.  Kein  Streitpunkt? 
Grobe  Lüge.  Festsetzen  deutscher  Schiffahrt  im 
Persischen  Golf,  Bagdadbahn  kommerziell  und 
strategisch  will  und  kann  England  mit  Rück¬ 
sicht  auf  Indien  um  so  weniger  dulden,  als 
sogar  Aegypten  und  der  Suezkanal  schon  sehr 
gefährdet  scheinen.  Das  ist  des  Rudels  Kern 
für  Friedensschalmeien  und  Anbiederung:  die 
furchtbare  Doppelgefahr  des  Panislamismus 
in  Nordafrika  und  des  Neger-  und  Burenauf¬ 
stands  in  Südafrika  legt  England  für  nächste 
Zeit  lahm  und  da  soll  Deutschland  beschwatzt 
werden,  die  Türkei  im  Stich  zu  lassen  und  in 
Südafrika  sich  nicht  zu  rühren,  bis  England 
seiner  Feinde  Meister  ward.  Dann  erst,  aber 
dann  gründlich  wird  man  andere  Saiten  auf- 
ziehtn  und  clie  richtige  Logik  der  Delcasse- 
Politik  ziehen.  Doch  der  Deutsche  wird  natür¬ 
lich  in  die  Falle  rennen,  von  inbrünstiger  Freude 
über  Englands  großmütige  Eriedensphrasen 
überströmen.  Schon  faselt  man  offiziös  von 
Verbesserung  der  Beziehungen,  weil  der  Onkel 
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endlich  gnädigst  geruht,  nicht  länger  beleidigend 
an  des  Neffen  Tür  vorüberzufahren.  Solche 
Selbstentäußerung  jeder  stolzen  nationalen 
Würde  ziemt  dem  Michel  seit  alter  Zeit  und 
der  Zickzackkurs  darf  wieder  lustig  losgehen. 
Hochstehende  Schlaumeier  werden  versichern, 
man  müsse  um  jeden  Preis  Frieden  halten,  bis 
der  ganze  deutsche  Flottenplan  erfüllt,  und  es 
sei  unpatriotisch  schädlich,  reinen  Wein  einzu¬ 
schenken  und  offen  herauszusagen,  was  von 
England  —  und  von  Panamerika  —  in  Zukunft 
zu  erwarten  sei.  Höchstens  auf  die  Japanische 
Gefahr  darf  man  mit  dem  Finger  deuten,  beileibe 
nicht  unverändertes  Uebelwollen  Amerikas  merken, 
sondern  ihm  unverdrossen  weiterden  Hof  machen. 

Mit  Verlaub,  nicht  so!  Wenn  irgend  etwas 
Europa  vor  brudermörderischem  Wahnsinn 
retten  kann,  ist's  nur  rücksichtslose  Aussprache. 
Nichts  anderes  könnte  England  je  vom  Angriff 
auf  Deutschland  abhalten,  als  der  Nachweis, 
daß  Amerika  und  Ostasien  viel  schwerere  Ge¬ 
fahren  birgt,  als  deutsche  Konkurrenz,  die  doch 
sozusagen  noch  in  der  Familie  bleibt,  daß  jede 
europäische  Verwicklung  selbst  bei  Englands 
Sieg  den  Untergang  des  British  Empire  nach 
sich  zöge.  Denn,  von  Afrika  ganz  zu  schweigen, 
bereitet  sich  nach  eigenem  englischen  Einge¬ 
ständnis  in  Indien  eine  Bewegung  vor,  die  wir 
früher  für  unmöglich  gehalten  hätten.  Japans 
Sieg  hat  überall  den  außereuropäischen  Stein 
ins  Rollen  gebracht. 

Dies  zuerst  veranschaulicht  zu  haben  ist 
ein  unleugbares  Verdienst  von  „Seestern  1906", 
nur  daß  hier  die  so  unendlich  wichtige  Türkei 
und  Abessinien  außer  acht  gelassen,  Japans  und 
Amerikas  Passivität  unglaublicherweise  ange¬ 
nommen  werden.  Es  scheint  überhaupt  ange¬ 
zeigt,  den  sachlichen  Wert  dieses  sensationellen 
Modeerfolgbuchs  einer  Prüfung  zu  unterwerfen. 
Der  Titel  „1906"  enthält  schon  eine  Taktlosig¬ 
keit,  da  jeder  Leser  ihm  Vorhalten  darf:  des 
Märzen  Idus  sind  nun  vorüber  und  alles  kam 
bisher  anders.  Mindestens  darf  man  mit  Fug 
verlangen,  daß  tatsächliche  Flottenverhältnisse 
von  1906  zugrunde  gelegt  werden.  Was  aber 
findet  man  ?  Britischen  Seekrieg  ohne  Dread¬ 
nought,  ohne  Invincible  —  Euryalus  —  Natal¬ 
klasse,  ohne  „Nelson",  „Agamemnon",  „Hi- 
bernia".  Die  paar  britischen  Panzer  und 
Kreuzer,  die  er  nennt,  lassen  den  Schluß  zu, 
daß  ihm  nur  diese  paar  Namen  bekannt.  Wer 


Kanalkreuzer  „Hogue",  „Sutley“,  „Juno“,  „Isis“, 
in  Mittelmeer  und  Westindien,  dagegen  West¬ 
indienkreuzer  „Arrogant"  in  Ostsee,  Clyde- 
panzer  „Duncan"  im  Mittelmeer,  „Pelorus" 
(Afrika)  in  Nordsee  kämpfen  läßt,  von  Cäsar- 
und  Canopusklasse  ebensowenig  etwas  sagt  wie 
von  Zusammensetzung  der  drei  verschiedenen 
Nordgeschwader,  der  hat  von  britischer  Ordre 
de  Bataille  keine  blasse  Ahnung.  Beiläufig  ist 
„Wallaroo"  längst  von  Australien  heimgeschickt, 
„Tauranga"  soeben  auktioniert:  also  auch  der 
geschilderte  Kampf  dieser  Schiffe  bei  Samoa 
irrig.  In  der  italienischen  Marine  bildet  der  alte 
„Dandolo"  schwerlich  das  Flaggschiff  (tatsäch¬ 
lich  „St.  Bon"  und  „Brin"  der  Geschwader 
Bronchetti  und  Aubry),  den  „Vittorio  Emanuele" 
macht  er  mit  zwei  a  weiblich!  Neuverteilung 
der  französischen  Flotte  braucht  er  ja  nicht  zu 
kennen,  auch  nicht  die  neuesten  „Justice“,  „Miche- 
let",  „Renan",  „Marseillaise"  usw.,  „Jean  Bart" 
in  Westindien,  aber  daß  er  die  wichtigsten 
Panzer  und  Kreuzer  im  Mittelmeer  verschweigt, 
den  nach  Cherbourg  ausrangierten  „Flenri  IV" 
als  modernes  Schlachtschiff  nach  Toulon  ver¬ 
pflanzt,  zeigt  seine  arge  Unkenntnis.  Vollends, 
daß  er  die  armen  Italiener  —  am  Dreibund 
festhaltend,  o  je!  —  die  Franzosen  schlagen 
und  die  winzige  österreichische  Flotte  sich  auf 
Hochseeschlacht  gegen  britische  Schiffe  ein¬ 
lassen  läßt,  ist  doch  zu  naiv  und  erinnert  an 
seinen  Scherz,  Spanier  und  Portugiesen  im 
Landkrieg  Frankreich  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Damit  harmoniert,  daß  er  die  spezifischen  deut¬ 
schen  1906-Schiffe,  nämlich  „Scharnhorst", 
„Gneisenau",  „Schlesien"  nicht  kennt,  ebenso¬ 
wenig  bei  Bombardement  Kuxhavens  das  Fort 
Thomsen  und  bei  Kiel  die  Möltenorter  Batterie. 
Dies  wäre  an  sich  ja  ohne  Belang,  da  es  sich 
doch  nur  um  belletristische  Phantasie  handelt, 
wenn  sich  „Seestern"  nicht  auf  sein  nautisches 
Fachwissen  —  unter  Beihilfe  eines  Marineoffi¬ 
ziers  —  so  viel  einbildete  und  sogenannte  Fach¬ 
leute,  sonst  über  jeden  technischen  Schnitzer 
eines  Nichtmarinierten  herfallend,  ihm  so  viel 
Milde  bewiesen.  Wenn  er  aus  Liebedienerei  so¬ 
gar  eine  Massenreiterattacke  reüssieren  läßt, 
byzantinisch  chauvinistische  Wendungen  ein- 
f licht,  so  scheint  diese  Spekulation  gut  einge¬ 
schlagen,  wie  der  ungeheure  Absatz  des  Opus 
beweist.  Doch  muß  freilich  seine  plastische 
Schilderungskunst  in  hohem  Grade  gerühmt 
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werden  und  es  wäre  illoyal,  nach  bewährtem 
gegenteiligem  Muster  über  der  sachlichen  Wert¬ 
losigkeit  seiner  völlig  ungeordneten,  rein  episo¬ 
dischen  und  belletristischen  Ausführung  nun 
sein  wirkliches  Verdienst  herabzusetzen.  Die 
vorzügliche  technische  Behandlung  ein¬ 
zelner  Episoden  —  eine  wirkliche  Seeschlacht 
wird  überhaupt  nicht  dargestellt  —  wie  der¬ 
jenigen  im  Torpedoraum  des  „Wörth"  ist 
mustergültig.  Leider  zeigt  sich  hier  wieder,  wie 
Berufsfachleute  stets  überm  Technischen  das 
Wichtigere  vergessen.  Nicht  genug,  daß  er 
gleich  zu  Anfang  von  Kuxhaven  die  minder¬ 
wertige  Wittelsbach-  und  gar  Kaiserklasse  gegen 
die  besten  britischen  Panzer  vorgehen  läßt  und 
diesen  Nonsens  später  nochmals  wiederholt,  die 
einzige  einigermaßen  ebenbürtige  „Deutschland'* 
—  Braunschweigklasse  nach  Kiel  verbannend, 
bringt  er  es  fertig,  sogar  die  armselige  „Branden¬ 
burg"  —  und  —  unglaublich  zu  sagen  —  die 
Küstenpanzer  der  Sachsenklasse  in  offener 
Hochseeschlacht  sich  mit  der  Edwardklasse 
messen  zu  lassen.  Hieraus  ergibt  sich  die  Un¬ 
geheuerlichkeit,  daß  die  heut  schon  ausrangierte 
„Wörth"  bei  ihm  nicht  nur  dem  schnellen  Typ¬ 
schiff  „Edward  VII"'  entkommt,  sondern  noch 
gar  dessen  Panzerturm  zum  Schweigen  bringt! 
In  Wirklichkeit  würde  solcher  Zweikampf  binnen 
zehn  Minuten  mit  Sinken  der  „Wörth"  enden. 
Ausgerechnet  dieser  jetzt  schon  als  untüchtig 
ausrangierte  Kasten !  Was  hilft  also  die  schönste 
packendste  Schilderung  der  Vorgänge  im  Tor¬ 
pedoraum,  ihre  famose  technische  Richtigkeit, 
wenn  der  ganze  Vorgang  an  und  für  sich  un¬ 
möglich  ?  Hier  hat  man  ein  drastisches  Beispiel 
jener  Beschränktheit,  die  nur  auf  äußerlich  Tech¬ 
nisches  erpicht,  dagegen  blind  für  innere  Mög¬ 
lichkeiten  und  Unmöglichkeiten  höherer  flotten¬ 
strategischer  Erörterung,  wozu  man  freilich 
nicht  r ohe  empirische,  sondern  innere 
geistige  „Anschauung"  braucht.  Eine 
Auffassung,  die  eine  noch  immer  schädlich  über¬ 
triebene  Vorstellung  vom  Wert  der  deutschen 
Marine  verbreitet,  sollten  gerade  Marinekreise 
befehden,  doch  vielleicht  schmeichelt  derlei 
gerade  ganz  erwünscht  einem  Wahn  und  wiegt 
z.  B.  das  Publikum  in  falsche  Sicherheit,  daß 
Helgolands  und  Kuxhavens  Batterien  jedem 
Angriff  trotzen  könnten.  Vollends  drollig  wird 
die  Sache,  wenn  zivile  Pressegewaltige,  die  nicht 
das  ABC  davon  verstehen,  hochtrabend  Lob 


und  Tadel  über  solche  und  ähnliche  Arbeiten 
verteilen,  gehässige  Neidwut  unlautern  Wett¬ 
bewerbs  gekränkter  Konkurrenz  frech  und  rüde 
nachplärren  und  in  ihrer  ethischen  Unbeküm¬ 
mertheit,  die  harmlose  Belletristik  „Seesterns" 
als  vorbildlich  preisend,  ernste  Sammelfleiß¬ 
proben  tausendfacher  präziser  Detaillierung  als 
unwesentlich  nebensächlich  beiseite  schieben, 
sogar  breite  korrekte  Gemälde  als  bloße  Nach¬ 
ahmung  flüchtiger  Vorlageskizze  verleumden. 
Nicht  auf  technische  Kleinigkeiten,  sondern  auf 
den  großen  Zug,  auf  richtige  Beherrschung  der 
Hauptfragen  kommt  es  an. 

Natürlich,  ungeschminkte  Wahrheit  gefällt 
niemand,  lecker  zubereitete  Halbheit  appelliert 
ans  Fassungsvermögen  der  Halben.  Alle  Ach¬ 
tung  vor  dem  Schilderungskünstler  und  An¬ 
reger,  nur  nicht  vor  dem  Seestrategen  von 
„1906"  und  dem  Politiker!  Wenn  Monarchen 
wegwerfend  von  Leichtfertigkeit  der  Presse 
reden,  verbürgt  dies  noch  nicht,  daß  sie  selber 
und  offizielle  Kreise  nicht  ebenso  leichtfertig 
über  unoffizielle  Wahrheit  urteilen  und  edelste 
patriotische  Absicht  von  kurzsichtigem  Augen¬ 
blicksstandpunkt  messen  würden.  Man  haßt 
die  Wahrheit,  nie  die  Lüge.  Auch  über  die 
englische  Gefahr  muß  man  den  Mund  halten. 
Und  doch  machten  gerade  beide  Monarchen 
die  Verbrüderungsposse  nicht  mit.  Wilhelm  II. 
antwortete  aufs  Huldigungstelegramm  des 
Bürgermeisterfestrummels  mit  der  trockenen 
Bemerkung:  er  hoffe,  das  Amüsement  der  Gäste 
werde  bis  zu  Ende  Vorhalten.  Und  König 
Eduard  blieb  Bürgermeistern  und  Journalisten 
gegenüber  kühl  bis  ans  Herz  hinan,  nur  knapp 
die  FTlicht  königlicher  Höflichkeit  erfüllend. 
Daß  die  guten  Deutschen,  denen  man  scham¬ 
lose  Trinksprüche  auf  den  „besten  und  treusten 
Freund  Deutschlands"  zumutete,  diese  Kühle 
nicht  merkten,  macht  ihrer  preußisch  gedrillten 
Demut  alle  Ehre.  Ach  Gott,  englische 
Bürgermeister  und  Journalisten  sind  an  ganz 
andere  Behandlung  gewöhnt,  weil  sie  eben  eine 
höhere  soziale  Stellung  einnehmen.  Nur  die 
deutsche  Presse  besitzt  keine  „komman¬ 
dierenden  Generale",  natürlich  aber  Amerika, 
wo  man  glücklich  bis  aufs  unterste  Niveau  des 
bloßen  Reportertums  herabsank!  Mögen  pro¬ 
duktive  wirkliche  Autoren  sich  nur  nicht  ver¬ 
leiten  lassen,  ihre  eigene  Geringachtung  der 
Presse  mit  solchen  vornehmen  Urteilen  zu  ver- 


753 


wechseln !  Für  unsere  offiziellen  Kreise  steht 
das  praktische  Zeitungsgeschäft  natürlich  noch 
ungleich  höher  als  das  Aschenbrödel  des  freien 
Schrifttums.  König  Edwards  erste  Tat  nach 
seiner  Thronbesteigung  war,  wie  früher  Tenny- 
son  zum  Lord  erhoben,  Ernennung  der  ultra¬ 
liberalen  Literaten  W.  Besant  und  Connan  Doyle 
zu  Baronets.  Man  stelle  sich  derlei  in  Borussien 
vor!  Onkel  England  steht  eben  doch  auf  älterem 
Kulturniveau.  Wie  sollen  so  wahrhaft  vor¬ 
nehme  Leute  wie  die  regierenden  Kasten  in 
England  vor  pedantischer  Bureaukratie  und 
schneidigem  Militarismus  Achtung  hegen !  So 
hochgebildete  Aristokraten  wie  Balfour  oder 
Roseberry  schauen  mit  souveräner  Gering¬ 
schätzung  auf  deutsche  „Staatsmänner"  herab, 
deren  Weisheit  ja  nie  über  Routine-Krähwinkel 
hinauskam.  Dagegen  wäre  zu  wünschen,  daß 
„Seestern"  ins  Englische  übersetzt  würde.  Zwar 
wird  man  dort  über  den  gravitätischen  Einfall 
herzlich  lachen,  daß  bloßer  Seekrieg  an  deut¬ 
scher  Küste  die  britische  Flotte  artilleristisch 
ruinieren  und  schon  so  Amerikas  entscheiden¬ 
des  Uebrigbleiben  als  Marinemacht  verbürgen 
werde.  So  scharf  schießen  die  Preußen  nicht! 
Aber  schon  die  entrollte  Warnung  vor  Afrikas 
und  Chinas  Erhebung  würde  Eindruck  machen. 
Heut  wirken  nur  bittere  Realitäten,  nicht  diplo¬ 
matische  Phrasenmanöver  über  „verbesserte 
korrekte  Beziehungen  beider  Reiche"  oder  das 
heuchlerische  Zugeständnis,  man  dürfe  Deutsch¬ 
lands  maritimes  Erstarken  nicht  gehässig  be¬ 
neiden  :  eine  Klausel  auf  Zeit,  die  man  sofort 
kündigen  wird,  sobald  die  afrikanischen  Ge¬ 
fahren  erledigt,  wegen  deren  man  plötzlich 
Deutschlands  Freundlichkeit  erkaufen  möchte. 


Erkaufen?  Ja,  mit  schönen  Redensarten.  Nur 
wahrhaft  großzügige  Weltpolitik  des  Do  ut  des 
in  Bismarcks  Sinne  ist  hier  am  Platze,  nicht  feiges 
faules  Lavieren.  Den  enropäischen  Frieden  — 
mit  Spitze  gegen  Amerika  und  Ostasien  —  ge¬ 
währleistet  kein  Vertuschen,  keine  „in  leichtem 
Konversationston  geführte  Unterhaltung"  von 
Monarchen,  sondern  ernste  offene  Aussprache 
über  Weltfragen  der  Zukunft.  Noch  jüngst 
hörten  wir  von  Javanesen  persönlich,  daß  man 
dort  allgemein  die  Sundainseln  für  künftige 
japanische  Beute  halte,  daß  Holland  allein  un¬ 
möglich  lange  seine  Kolonien  wahren  könne, 
daher  Anschluß  an  Deutschland  geboten  sei, 
weil  auch  bei  etwaiger  Besitzergreifung  durch 
England  die  Holländer  materiell  schwer  leiden 
würden.  Aber  natürlich  darf  man  mit  keiner 
Silbe  auf  solch  unabwendbare  Entwicklungs¬ 
logik  eingehen.  Jedes  Lüftchen  der  Wahrheit 
erregt  nur  Stürme  von  "Wut,  Hinweis  auf  Hol¬ 
lands  Schwäche  ist  eine  „Beleidigung",  der 
Postunion  mit  Deutschland  wird  gleich  wieder 
durch  neueste  kommerzielle  Union  mit  Belgien 
die  politische  Spitze  abgebrochen.  Doch  nur 
immer  Leisetreten,  Vertuschen  von  Geheim¬ 
nissen,  die  keine  mehr  sind,  nur  hübsch  wie 
Vogel  Strauß  den  Kopf  in  den  Sand  stecken ! 
Alberne  Taktik  veralteter  Kabinettsdiplomatie! 
Heut  spielen  die  Völkerinteressen  mit  offenen 
Karten.  Doch  dieselben  Leute,  die  jedes  An¬ 
tasten  chauvinistischer  Legenden  als  „un¬ 
patriotisch"  verschreien,  haben  natürlich  auch 
kein  Organ  für  wahren  großdeutschen  Patriotis¬ 
mus,  der  statt  Zickzacklavieren  ein  klares  Auf¬ 
decken  deutscher  Trumpfkarten  heischt.  Nur 
das  imponiert  dem  Ausland.  — — 
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Utamaro. 


Die  japanische  Figur. 

—  Georg  Hermann.  — 


Es  ist  noch  nicht  gar  lange  Zeit,  daß  man 
sich  in  Europa  für  japanische  Kunst  interessiert, 
daß  man  sie  schön  findet  und  eine  wahre 
Freude  bei  ihrer  Betrachtung  empfindet.  Por¬ 
zellan,  Keramik,  Lack,  Metall,  Stoffe  ließ  man 
zuerst  gelten,  und  vor  allem  war  es  die  Schön¬ 
heit  der  Materialien,  die  innige  Freude  am 
Material,  der  man  sich  nicht  entziehen  konnte,  - 
wenn  man  auch  das  Ganze  und  seinen  Schmuck 
als  bizarr  und  willkürlich  empfand,  nicht  als 
Kunstwerk  betrachtete,  sondern  als  ein  Stück  für 
die  Kunstkammer,  als  ein  Kuriosum.  Langsam 
sah  man  nun  ein,  daß  die  Beobachtung  kleiner 
Naturobjekte,  von  Pflanzen,  Vögeln,  Insekten 
und  Fischen,  die  Liebe,  mit  der  sie  gesehen 
waren,  alle  Bewunderung  verdiene;  auch  an  die 


Art,  einen  Gegenstand  nach  seinen  eigenen, 
nur  ihm  innewohnenden  Gesetzen  zu  schmücken, 
gewöhnte  sich  der  enropäische  Sinn  und  sah 
dort  das  Zeugnis  eines  erlesenen  Geschmackes, 
wo  er  vorher  nur  Bizarrerie  und  Laune  erblickt 
hatte.  Aber  —  woran  sich  der  europäische 
Sinn  nicht  so  schnell  gewöhnte,  das  war  an  die 
japanische  Zeichnung,  an  die  Menschendar¬ 
stellung  in  der  japanischen  Kunst. 

Wer  nicht  direkt  Japanfreund  war,  für  den 
hatten  und  haben  die  japanischen  Farbenholz¬ 
schnitte  —  die  ja  meist  figürlicher  Art  sind  — 
etwas  Steifes,  Gezwungenes,  Puppenhaftes,  Ver¬ 
schnörkeltes  —  waren  nicht  mehr  wie  Bilder¬ 
bogen  oder  Karikaturen.  Daß  in  der  Zeichnung 
der  Figur  die  europäische  Kunst  der  japanischen 
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Kunyoshi. 


hundertfach  überlegen 
ist,  daß  ist  eine  Meinung, 
der  man  auf  Schritt  und 
Tritt  begegnet. 

Aber  man  vergißt, 
daß  Japan  keine  Kunst 
kennt,  die  nicht  dekorativ 
ist,  und  daß  alles  sich 
diesem  gewaltigen  aus 
der  Schrift  erwachsenen 
Stilgefühl  unterordnet, 
daß  aus  ihm  einfach  sich 
die  ganze  Note  des 
Sehens  entwickelt  hat. 
Der  Japaner  kann  nicht 
anders  sehen  wie  in 
Rhythmen.  Diese  Rhyth¬ 
men  sind  anders  wie  die 
der  europäischen  Kunst, 
die  wir  nicht  mehr 
empfinden.  Unser  Sehen 
ist  sicherlich  ebenso 
richtig  und  ebenso  falsch 
wie  das  der  Japaner,  und 
auch  bei  uns  versucht 
der  Maler  stets  sein 
Modell  einem  ihm  inne¬ 
wohnenden  oder  allge¬ 
meinen  Schönheitstyp  zu 
nähern.  Man  hat  es 
als  falsch  empfunden, 
daß  der  Japaner  keinen 
Schatten  sieht,  aber  die 
moderne  Malerei  sieht 
auch  keine  Schatten 
mehr.  Man  sagt,  daß 
die  Gesichter  der  japani¬ 
schen  Figuren  leer  und 
unindividuell  sind,  aber 
man  vergißt,  daß  man 
bei  einer  fremden  Rasse 
überhaupt  nurTypen  und 
keine  Persönlichkeiten 
sieht.  Ohne  Zweifel  er¬ 
wachsen  dem  Japaner 
selbst  an  dem  außer¬ 
ordentlich  feinen  Wechsel 
von  Gesichtstypen  und 
Gesichtslinien  ganz  be¬ 
stimmte  Vorstellungen 
von  Typen  und  Indivi- 
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duen,  die  wir  nie  haben  werden.  Er  ergänzt  sich  alles 
aus  wenigen,  rhythmischen  Andeutungen;  ihm  ist 
seine  Bildniskunst  ebenso  individuell,  wie  uns  die 
unsere.  Die  Köpfe  eines  Sharaku  —  nur  wenige 
machtvolle  Linien  —  haben  für  ihn  ganz  anderes 
Leben,  als  für  den  Europäer;  denn  sie  sind  in 
seinem  Hirn  mit  einer  Unsumme  von  Vergleichs¬ 
bildern  des  Lebens  verwachsen,  sie  sind  für  ihn 
die  Essenz  aus  hunderttausende  Betrachtungen, 
die  uns  fehlen.  Eine  Handzeichnung  von 
Menzel,  deren  Rhythmen  wir  durch  Konvention 
verstehen,  erschiene  ihm  ausdruckslos.  Wenn 
Utamaro  einen  Zug  von  Frauen  über  eine 
Brücke  gehen  läßt,  so  sind  das  dem  Europäer 
Püppchen,  dem  Japaner  zaubert  er  dabei  einen 
ganzen  Zug  von  den  Frauentypen  seines  Landes 
vor  die  Seele. 

Daß  das  ganze  Leben  der  japanischen  Kunst 
in  anderen  Rhythmen  sich  bewegen  muß,  ergibt 
sich  aus  der  Kleidung  der  Figuren,  den  weiten 
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Fächerhändlerin  vor  einem  Stand.  Harunobu. 


Gewändern  mit  den  fließenden  Falten,  die 
sich  so  deutlich  gegeneinander  absetzen.  Die 
Dürersche  Kunst  hat  Brokate  mit  schweren 
Knitterfalten,  brüchig,  —  das  hier  sind  fließende 
Seiden  und  leichte  Stoffe,  die  nie  brechen, 
sondern  immer  gleiten.  Man  muß  einmal  solchen 
Kimono  angehabt  haben,  um  zu  wissen,  wie 
wunderbar  er  sich  jeder  Bewegung  des  Körpers 
anschmiegt  und  sie  draußen  sichtbar  wiedergibt. 
Unter  der  bewegten  japanischen  Figur  deswegen, 

—  mag  ihr  äußerer  Umriß  noch  so  wenig  die 
Körperformen  verraten  —  lebt  dem  Japaner  —  und 
dem  Auge  des  Europäers,  der  sehen  gelernt  hat 

—  immer  der  Mensch  und  die  menschliche 
Gestalt.  Und  es  ist  das  die  schöne  Figur  der 
Togatae,  der  freischreitenden  Volksrassen,  die 
nicht  durch  das  Tragen  von  Beinkleidern  be¬ 
hindert  sind  und  eine  ganz  andere  Grazie  der 
Bewegungen  haben.  Und  das  ist  es,  was 

—  neben  dem  hellen  Wunder  geschmackvoll 
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Sammlung  Hiersemann- Leipzig. 
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Der  vierte  Mond. 


Hockender  Fischhändler  vor  einer  Baracke,  umgeben  von  sechs  Frauen.  Rechts  spielt  ein  Kind  mit  einem  Hündchen,  links 
Straßenjunge  auf  einem  großen  Hund.  Aus  der  Folge:  „Die  zwölf  Monate«,  gemalt  von  Toyohiro  und  Toyokum.  Triptychon. 
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abgestimmter  Farben  —  auch  den  Laien  vor 
der  Darstellung  japanischer  Figuren  gefangen 
nimmt:  die  Schönheit  und  Sicherheit  der  Be¬ 
wegungen;  das  Leben  im  Schreiten,  Sitzen, 
Ruhen,  Laufen;  die  Aeußerungen  der  Kraft  so  gut 
wie  die  einfachen  seelischen  Aeußerungen.  Es 
gibt  in  der  japanischen  Kunst  Figuren,  die  man 
vom  Rücken  sieht,  mit  halbverlorenen  Profilen, 
und  die  doch  eine  wundersame  verträumte  Nach¬ 
denklichkeit  ausdrücken.  Wenn  ein  Mädchen 
auf  der  langen  Zupfgeige  —  der  Chamise  — 
spielt,  so  ist  das  Lauschen  in  ihrem  Gesicht  und 
in  dem  der  Zuhörer.  Es  sind  drei  Striche  — 
aber  es  ist  damit  gefangen.  Bei  einer  Angelnden 
spürst  du  das  Abwarten  der  Muskeln  des  Armes, 
und  eine  stürmische  Zärtlichkeit  lebt  zwischen 


Mutter  und  Kind.  Von  dem  wildesten  Feuer 
der  Bewegung  bis  zum  zartesten  Moderato  des 
Schreitens,  Tanzens  und  Gleitens,  bis  zur  stillen, 
in  sich  ruhenden,  vegetativen  Kraft  gibt  es  keine 
Bewegung,  die  die  japanische  Figur  nicht  kennt. 
Und  alles  ist  ohne  Tasten  mit  in  europäischer 
Kunst  beispielloser  Sicherheit  gegeben,  ist  auf 
die  einfachste  Formel  gebracht.  Die  Figuren 
stehen  oft  ganz  allein,  und  doch  leben  sie  in 
ihrer  Welt.  Die  Frau  bei  der  Toilette  hat 
den  Duft  des  Bades  und  der  Essenzen  des 
Boudoirs  um  sich,  und  die  Geisha,  die  wie  ein 
Kätzchen  sich  schmiegt,  ist  ganz  eingehüllt  in 
diese  schnurrende,  schläfrige  Sinnlichkeit.  Der 
helle  Frühling  und  der  weiche  Abend  umweht 
die  Figuren  und  sie  atmen  in  ihnen. 


Komai  Yoshinobu. 
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Rudolf  Steinhausen. 


Liebeszauber  und  Liebestrank. 


Paul  Leppin, 


Das  Wunder  ist  ein  natürliches  Phänomen, 
dessen  physikalische  Ursachen  zu  erklären  wir 
noch  nicht  in  der  Lage  sind.  Es  gibt  hundert 
Wunder  in  diesem  Sinne  in  unserer  nächsten 
Umgebung,  an  die  wir  uns  gewöhnt  haben,  an 
denen  wir  vielleicht  ein  ganzes  Leben  lang  vor¬ 
übergehen,  ohne  sie  auch  nur  zu  bemerken. 
Die  Kraft,  welche  den  fallenden  Stein  zu  Boden 
zieht,  ist  uns  ebenso  ein  Geheimnis  wie  die 
Auferstehung  des  Lazarus,  wir  haben  den  Me¬ 
chanismus  dieses  Vorganges  noch  nicht  zu  er¬ 
gründen  vermocht.  Das  einzige,  was  wir  tun 
konnten,  bestand  in  seiner  Beobachtung,  und 
aus  ihrer  regelmäßigen  Unveränderlichkeit  haben 
wir  für  die  mysteriöse  Kraft  der  Schwere  im 
Gravitationsgesetze  eine  nichtssagende  Lormel 
abgeleitet,  welche  nicht  imstande  ist,  den  Schleier 
von  dem  innern  Wesen  dieses  Geschehnisses 
hinwegzuziehen.  Und  ebenso  wie  diese  Dinge 
durch  die  tägliche  und  stündliche  Wiederkehr 
und  durch  die  tägliche  Gewohnheit  für  den 
Menschen  den  Nimbus  des  Wunderbaren  ver¬ 
lieren,  wie  sich  in  der  Natur  und  in  uns  selbst 
ungesehen  und  unbeachtet  große  und  dunkle 
Begebenheiten  ereignen,  zu  denen  wir  auch  heute 
noch  den  Schlüssel  nicht  besitzen,  geradeso  wie 
vor  mehreren  tausend  Jahren,  ebenso  hat  das 
Ungewohnte  und  Fremde,  auch  wenn  es  dabei 
das  Selbstverständlichste  gewesen  wäre,  seit  jeher 
für  die  Menschheit  ein  Wunder  bedeutet. 

Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  es  zu  allen 
Zeiten  eine  sogenannte  Magie  gegeben  hat. 
Magie  ist  nämlich  nichts  anderes  als  die  Kenntnis 
von  Dingen,  Kräften  und  Einflüssen,  die  aus 
irgend  einem  Grunde  bislang  keine  allgemeine 


geworden  ist,  und  die  aus  Konkurrenzgründen 
von  den  wissenden  Kreisen  oder  auch  von  dem 
einzelnen,  der  zufällig  oder  durch  Forschung 
in  ihren  Besitz  gelangte,  geheim  gehalten  wird. 
Besonders  in  jenen  Jahrhunderten,  in  welchen 
es  kein  Prioritätsrecht  auf  eine  Erfindung,  in  denen 
es  keinen  Patentschutz  und  keinen  Respekt  vor  dem 
geistigen  Eigentum  gab,  mußte  das  Magierwesen 
mit  hervorragender  Nachdrücklichkeit  zur  Blüte 
kommen,  und  wenn  wir  nach  jeder  Richtung  hin 
vorurteilslos  sein  wollen,  müssen  wir  sagen,  daß 
mit  den  Mitteln  und  Erfahrungen  mittelalterlicher 
Aerzte,  daß  mit  den  Versuchen  und  Kenntnissen 
der  Alchimisten  sicherlich  manches  wertvolle 
Stück  Arbeit,  manche  bis  heute  verschüttet 
gebliebene  Wahrheit,  manche  Rätsellösung  für 
die  moderne  Heilkunde  und  für  die  moderne 
Chemie  verloren  gegangen  sind. 

Eine  unverkennbar  wichtige  Rolle  hat  in 
der  Geschichte  der  Magie,  in  der  „Wissenschaft 
der  angewandten  Wunder“  stets  das  geschlecht¬ 
liche  Moment  gespielt.  Das  Verlangen  nach  dem 
Weibe  oder  umgekehrt  nach  dem  Manne,  die 
Gier  der  Häßlichen  und  Lasterhaften  nach  der 
Schönheit,  die  schwärmerischen  Ekstasen  sen¬ 
sitiver  Naturen,  die  Launen  der  Hysterischen, 
die  verbrecherische  Ungeduld  der  Leidenschaft¬ 
lichen  und  Maßlosen  und  nicht  zuletzt  die 
Naivität  der  Leichtgläubigen  —  dies  alles  zu¬ 
sammen  hat  seit  alters  bis  auf  den  heutigen  Tag 
einen  ganzen  Rattenkönig  von  Zweigwissen¬ 
schaften,  Spezialbranchen,  von  Zauberrezepten 
und  Liebesmixturen  auf  dem  Gebiete  der  „ero¬ 
tischen  Magie“  hervorgebracht,  aus  deren  über¬ 
lieferten  Bruchstücken  man  nur  mühsam  zwischen 
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Wust  und  Albernheit. Beachtenswertes  und  Nach¬ 
denkliches  zu  sondern  vermag.  Die  medizinische 
Theorie  war  in  gewissen  Zeiten  in  ganz  intensiver 
Weise  mit  den  großen  und  den  kleinen  Kunstgriffen 
des  Liebeszaubers  durchsetzt,  und  an  erster  Stelle 
war  es  der  Glaube  an  die  lebenserhaltende  und 
verjüngende  Macht,  mit  der  die  Liebe  einem 
siechen  und  gebrechlichen  Organismus  Erneuung 
bringt,  die  den  Anlaß  zu  verschiedenen  The¬ 
rapien  gab,  denen  mitunter  eine  Berechtigung 
nicht  ganz  abzusprechen  ist,  und  die  sich  in 
manchen  Punkten  mit  den  Experimenten  unseres 
modernen  Naturheilverfahrens  berühren.  Wenn 
auch  gerade  bei  diesem  Kapitel  einer  vielleicht 
unwissenschaftlichen  und  falschen,  aber  immerhin 
durchaus  nicht  unlogischen  ärztlichen  Methode 
von  Zauberei  und  Wunderkuren  nicht  die  Rede 
sein  kann,  so  ist  dieselbe  dennoch  einigermaßen 
mit  dem  Begriffe  einer  erotischen  Magie  ver¬ 
knüpft,  schon  deswegen,  weil  ihre  Praxis  gerade 
zu  den  Zeiten  der  allerkühnsten  Spekulationen 
magischer  und  erotischer  Probleme  in  höchster 
Blüte  stand.  Und  auch  insofern  ist  sie  an  erster 
Stelle  für  die  Kulturgeschichte  des  Liebeszaubers 
bedeutsam,  als  in  den  Fundamentallehren  der 
Magie  das  Prinzip  des  Lebens  und  das  Prinzip 
der  Liebe  untrennbar  miteinander  verbunden  sind, 
und  gerade  in  ihrem  Zusammen-  oder  Aufein¬ 
anderwirken,  in  ihrer  gegenseitigen  Ergänzung 
und  ihrer  Mischung  die  mächtigsten  Hebel 
geheimer  und  plötzlich  pulsierender  Kräfte  liegen. 

Den  ältesten  und  wichtigsten  Platz  in  der 
Geschichte  der  medizinischen  Praktiken,  die 
darauf  abzielten,  das  menschliche  Leben  durch 
erotische  Einflüsse  oder  erotisch  imprägnierte 
Medikamente  zu  verlängern  oder  die  Lebens¬ 
fähigkeiten  auf  diese  Weise  zu  verstärken  und 
zu  vermehrfachen,  nimmt  ohne  Zweifel  der 
Sunamitismus  ein.  Unter  Sunamitismus  ver¬ 
steht  man  die  Anwendung  der  günstigen  und 
heilsamen  Energien,  die  nach  der  Aussage  der 
alten  jüdischen  und  vieler  späterer  Aerzte  in 
der  Ausdünstung,  dem  Atem  und  dem  Schweiße 
junger  und  kräftiger  Personen  enthalten  sind 
und  denen  eine  gesundheitsbringende  und  lebens¬ 
erhaltende  Wirkung  auf  Kranke  und  Sterbende 
des  andern  Geschlechtes  zugeschrieben  wird. 
Und  trotzdem  gerade  hierbei  jeder  sexuelle 
Verkehr  stets  auf  das  strengste  ausgeschlossen 
und  untersagt  wurde,  so  sind  es  doch  nach  der 
Ueberzeugung  der  Magister  erotische  und  nicht 


nur  rein  animalische  Kräfte,  derem  geheimnis¬ 
reichen  Spiele  die  Krankheitsstoffe  weichen  und 
die  Lebensadern  sich  öffnen,  zumal  die  Aus¬ 
dünstung  und  die  Wärme  jungendlicher  Personen 
des  gleichen  Geschlechtes  gar  keine  oder  doch 
nur  bedeutungslose  Resultate  ergaben.  Der  Su¬ 
namitismus  ist  so  alt  wie  das  historische  Ge¬ 
dächtnis  der  Menschheit,  und  die  Ethymologie 
dieser  Bezeichnung  führt  bis  zu  den  Erzählungen 
der  Bibel  zurück,  wo  von  dem  alten  und  ge¬ 
brechlichen  König  David  berichtet  wird,  daß  er 
ein  junges  und  schönes  Mädchen,  Abisach  von 
Sunem  mit  Namen,  zu  diesem  Zwecke  in  seinem 
Bette  neben  sich  schlafen  ließ,  ohne  ihre  Jung¬ 
frauenschaft  zu  verletzen.  Nach  dem  Namen 
dieses  Mädchens  wurde  später  die  Heilmethode 
benannt.  Es  sind  auch  Fälle  bekannt  geworden, 
wo  das  Leben  absterbender  Menschen  durch 
den  Genuß  von  Frauenmilch  lange  Zeit  hindurch 
erhalten  blieb;  so  hielt  sich  der  Herzog  von 
Alba,  als  er  krank  und  schwach  geworden  war, 
zwei  Ammen,  deren  Milch  er  täglich  nahm,  und 
Heinrich  von  Bourbon  wurde  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  desgleichen  ausschließlich  von 
Ammen  genährt,  die  ihm  die  Brust  reichten. 

Die  französische  Gesellschaft  des  18.  Jahr¬ 
hunderts,  die  sich  durch  Liederlichkeiten  aller 
Art  bis  aufs  äußerste  entnervt  fühlte,  griff  plötz¬ 
lich  den  Sunamitismus  wieder  auf,  der  seit  dem 
Mittelalter  eigentlich  nur  legendär  im  Volks¬ 
glauben  weitergelebt  hatte  oder  hie  und  da 
von  höfischen  Aerzten  als  letztes  Kuriosum  in 
Anwendung  gebracht  worden  war.  Lebemänner 
jeder  Kategorie  brachten  ihn  von  neuem  als 
ein  delikates  und  raffiniertes  Vergnügen  in 
Schwang,  als  eine  paradoxe  Perversität,  von  der 
man  sich  außerdem  den  Effekt  eines  Verjüngungs¬ 
mittels  versprach.  Das  Paris  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  beherbergte  eine  ganze  Reihe  von 
Kupplerinnen,  die  eine  Unzahl  junger  Mädchen 
lediglich  für  sunamitische  Zwecke  engagierten, 
und  Retif  de  la  Bretonne  enählt  in  seinem  Buche 
„  LePalais- Royal  «von  der  berühmtenSunamitinnen- 
Händlerin  Madame  „Janus“,  für  deren  unglaub¬ 
lich  großes  Bordell  die  Mädchen  vorerst  be¬ 
sonders  ausgebildet  wurden,  und  in  welchem 
die  kräftigungsbedürftigen  Besucher  eine  über¬ 
aus  hohe  Kaution  als  Garantie  für  die  unver¬ 
letzte  Virginität  jener  Mädchen  erlegen  mußten, 
mit  denen  Madame  „Janus“  sie  zusammen¬ 
brachte. 
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Wir  sehen  also,  wie  ein  ursprünglich  auf 
gänzlich  ethischer  Grundlage  erdachtes  Heil¬ 
experiment  durch  die  verderbten  Instinkte  der 
Kultur  zu  einem  lüsternen  und  gewissenlosen 
Mißbrauch  umgewandelt  wurde.  Denselben 
Vorgang  können  wir  bei  den  Metamorphosen 
der  sogenannten  »Liebestranke"  beobachten, 
deren  Erzeugung  und  Verwendung  den  haupt¬ 
sächlichsten  Teil  der  »erotischen  Magie"  im 
eigentlichen  Sinne  bildete,  und  die  heutzutage 
von  einer  geheimen  und  spekulativen  Industrie 
auf  den  Markt  gebracht  als  sogenannte  »Aphro¬ 
disiaka"  figurieren.  Das  Rezept,  das  den 
Liebestränken  des  Altertums  und  des  Mittelalters 
zugrunde  liegt,  hat  durchaus  keine  so  aus  der 
Luft  gegriffene  und  abergläubische  Voraus¬ 
setzungen,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
mag,  und  ist  sogar  zum  Teile  auf  unumstöß¬ 
liche,  empirische  Tatsachen  gegründet.  Die 
meisten  dieser  Wässerchen  und  Pulver,  die  in 
jener  Zeit  zum  Behufe  der  sinnlichen  Be¬ 
zauberung  bereitet  wurden,  um  in  irgendeiner 
Person  eine  heftige  Leidenschaft  zu  einem  be¬ 
stimmten  Manne  oder  einem  bestimmten  Weibe 
zu  erwecken,  besaßen  Ingredienzien,  bei  denen 
die  Geruchsempfindung  eine  unleugbare  Rolle 
spielte,  deren  hochgradige  sexuelle  Wirkung 
auch  in  neuerer  Zeit  von  vielen  modernen 
Gelehrten,  wie  zum  Beispiel  von  Professor  Jäger 
und  von  Professor  Kraft-Ebing,  anerkannt  und 
betont  worden  ist.  Ein  ganz  natürliches  Aphro¬ 
disiakum  ist  der  Schweiß.  Es  ist  durch  eine 
ganze  Menge  von  Erfahrungen  erhärtet,  daß 
die  Ausdünstung  des  Körpers  je  nach  der  mehr 
oder  weniger  krankhaften  oder  sensitiven  Ver¬ 
anlagung  eines  Menschen  für  diesen  ein  Liebes- 
mittel  von  unaufhaltsamer  Intensität  werden  kann, 
und  der  Zusammenhang  zwischen  Geruchs-  und 
Geschlechtssinn  wird  von  der  Wissenschaft  nicht 
geleugnet.  Heinrich  III.,  der  sich  einmal  mittelst 
des  schweißfeuchten  Hemdes  der  Maria  von 
Cleve  das  Gesicht  trocknete,  Heinrich  IV.,  der 
auf  einem  Ball  das  Taschentuch  einer  schönen 
Dame  zur  Stirne  führte,  verfielen  in  eine  un¬ 
widerstehliche  Leidenschaft  für  diese  Frauen,  die 
gewiß  zum  großen  Teile  durch  die  erotische 
Wirkung  der  Transpiration  erklärt  werden  kann. 

Demgemäß  wurden  bei  der  Erzeugung  der 
Liebestränke  fast  ausschließlich  Absonderungen 
des  menschlichen  Körpers  in  Anwendung  ge¬ 
bracht,  die  an  und  für  sich  einen  gewissen 


erotischen  Reiz  beinhalten,  und  der  Glaube  an 
die  Wirkung  dieser  Mixturen  gehört  keineswegs 
zu  den  größten  Torheiten  dieser  Zeiten.  Ins¬ 
besondere  waren  es  der  männliche  Samen,  das 
Menstruationsblut  der  Frauen,  die  Milch  aus 
der  Brust  eines  Weibes,  der  Schweiß,  der 
Speichel,  der  Urin,  deren  man  sich  zur  Her¬ 
stellung  der  Zaubermischungen  bediente,  und 
alle  übrigen  Zutaten,  die  zuweilen  gebraucht 
wurden,  wie  zum  Beispiel  die  Leber  einer  Taube 
oder  das  Gehirn  irgendwelcher  seltsamen  Tiere, 
scheinen  ein  überflüssiges  und  dekoratives  Bei¬ 
werk  gewesen  zu  sein,  das  den  geheimnisvollen 
Zauber  glaubwürdiger  machen  und  die  Sug¬ 
gestion  potenzieren  sollte. 

In  der  »erotischen  Magie"  der  Jahrhunderte 
gibt  es  eine  Anzahl  merkwürdiger,  phantastischer 
Kapitel,  die  aber  trotzdem  niemals  verschwinden 
und  stetig  in  einer  nur  wenig  veränderten  Form 
wieder  auftauchen.  Inwieweit  man  diesen  son¬ 
derbaren  Lehren,  dieser  mit  dem  Tonfall  der 
Apokalyptik  dozierenden  Wissenschaft  eine  reale 
Basis  zusprechen  mag,  ist  natürlich  dem  Ge¬ 
schmack  und  den  Neigungen  jedes  einzelnen 
überlassen  und  ist  ja  zuerst  von  der  Frage  ab¬ 
hängig,  wie  man  sich  zu  den  okkulten  Doktrinen 
überhaupt  und  zum  erotischen  Okkultismus 
im  speziellen  stellt.  Aber  es  ist  kulturgeschicht¬ 
lich  sehr  interessant,  wie  die  meisten  Schwär¬ 
mereien,  die  in  den  Zauberküchen  und  den 
Hexenateliers  mittelalterlicher  Grübeleien  auf¬ 
flatterten,  ihren  Stammbaum  gewöhnlich  in  das 
ratlose  Dunkel  indischer  und  ägyptischer  Früh¬ 
zeiten  zurückführen  können,  und  wie  beinahe 
diese  ganze  uralte  Dogmatik  das  restlos  über¬ 
nommene  Eigentum  der  modernen  Grenz¬ 
wissenschafts-Bewegung  geworden  ist.  Die 
dunklen  und  seltsamen  Fabeln  vom  Incubus  und 
Succubus,  die  wir  aus  der  Schauerküche  fausti¬ 
scher  Teufeleien  kennen,  die  vielen  kompli¬ 
zierten  Systeme,  einer  Person,  mit  der  man 
durch  geschlechtlichen  Orgasmus  verbunden 
war,  durch  Verstümmelung  ihrer  Photographie 
Schaden  an  Leib  und  Leben  zuzufügen,  die 
Schwangerschaft  im  Traume  und  vieles  andere 
gehört  in  diese  Kapitel.  Damit  nähert  sich  aber 
der  Liebeszauber  bereits  einem  Gebiete  der 
schwarzen  Magie,  das  wenig  Erfreuliches  und 
viel  Arges  in  sich  schließt,  das  mit  aberwitziger 
Phantastik  mit  den  finstersten  Trieben  und  den 
bösesten  Flüchen  des  Blutes  spielt.  — 


M.  L.  v.  Varälja. 


Die  Suggestivwirkung  der  Verbrechen. 

—  Dr.  iur.  Hans  SchneicKert.  - 


Der  kriminalistische  Erfahrungssatz,  daß  der 
Verbrech erspezialist  an  den  Spuren  seiner  Tat, 
der  Art  der  Ausführung  und  anderen  Ver¬ 
brechenseigenheiten  zu  erkennen  sei,  erleidet 
eine  Ausnahme  durch  die  Tatsache,  daß  Nach¬ 
ahmungstrieb  und  Suggestion  nicht  wenige 
Menschen  zu  dem  gleichen  Verbrechen  ihres 
Vorbildes  reizen,  ob  es  sich  nun  um  gering¬ 
fügige  oder  um  die  schwersten  Verbrechen  handelt. 

Die  häufig  genug  beobachteten  folgen¬ 
schweren  Wirkungen  eines  Verbrechens  auf 
den  Nachahmungstrieb  anderer  Menschen  sind 
als  Verbrechensursachen  den  Kriminalisten  wohl- 
bekannt;  ein  bedeutender  kriminalistischer  Schrift¬ 
steller  Frankreichs,  G.  Tarde,  erklärt  in  seiner 
Schrift  „Les  lois  de  l'imitation"  (Lyon  1890) 
das  Verbrechen  überhaupt  fast  nur  aus  dem 
Gesetz  der  Nachahmung.  Um  dem  Laien  diese 
merkwürdigen  Verbrechensursachen  verständlich 
zu  machen,  sei  zunächst  an  den  Selbstmord 
als  soziale  Massenerscheinung  erinnert,  nament¬ 
lich  da  wieder  an  die  jetzt  zur  Mode  gewordene 
Lysolvergiftung,  sowie  an  die  durch  das  Luxus¬ 
leben  gewisser  „Damen"  zur  Prostitution  ver¬ 
führten  jungen  Mädchen  der  Großstadt. 

Die  Nachahmung  eines  bestimmten  Ver¬ 
brechens  setzt  auf  der  einen  Seite  ein  Vorbild 
voraus,  auf  der  anderen  Seite  einen  willens¬ 
schwachen,  leicht  suggestiblen  Menschen.  Es 
muß  dies  aber  nicht  unter  allen  Umständen 
ein  bereits  verdorbener,  zum  Verbrechen 
neigender  Mensch  sein;  darin  hegt  gerade  die 
Gefährlichkeit  der  meisten  Verbrechen,  daß  sie 


auf  die  Jugend  und  geistig  minderwertigen 
Menschen  suggestiv  wirken.  So  trifft  man  nicht 
selten  jugendliche  Verbrecher  an,  die,  ohne  die 
Tragweite  ihrer  Handlungsweise  richtig  ab¬ 
schätzen  zu  können,  eine  große  Freude  an  der 
Verübung  verbrecherischer  Taten  und  deren 
Folgen  haben,  die  aber  von  selbst,  d.  h.  ohne 
Vorbild,  nie  auf  so  gefährliche  „Scherze"  ge¬ 
kommen  wären.  Hier  seien  erwähnt  die  von 
Jugendlichen  verübten  Tierquälereien,  Brand¬ 
stiftungen,  Eisenbahngefährdungen,  sowie  das 
mutwillige  Herbeirufen  der  Feuerwehr  und 
ähnliche  Bubenstreiche. 

Der  Trieb  zur  Nachahmung  wird  in  solchen 
suggestiblen  Menschen  geweckt  vor  allem  durch 
rühmende  Anerkennung  der  Untat  bei  seines¬ 
gleichen,  durch  Lobesspenden  und  Ehren¬ 
bezeigungen,  die  dem  tollkühnen  und  vom  Glück 
begünstigten  Verbrecher  durch  seine  Umgebung, 
ja  zuweilen  selbst  durch  die  Presse  zuteil  werden. 
Jemehr  aber  ein  Verbrechen  zu  einer  herostra- 
tischen  Heldentat  umgewandelt  wird  und  so  in 
die  Oeffentlichkeit  dringt,  desto  gefährlicher  sind 
zweifellos  auch  ihre  Wirkungen,  weil  sie  sich 
dann  nicht  mehr  auf  die  Umgebung  des  Ver¬ 
brechers  beschränken,  vielmehr  die  breiten  Massen 
des  Volkes  ergreifen.  Gar  mannigfach  sind  die 
Wege,  auf  denen  die  Einzelheiten  eines  Ver¬ 
brechens  in  die  Oeffentlichkeit  gelangen;  die 
Tradition  wird  aber  hauptsächlich  besorgt  durch 
Volksliteratur  und  Zeitungsnachrichten.  Wir  alle 
kennen  die  verderbliche  Wirkung  der  „Indianer¬ 
geschichten"  und  Räuberromane  auf  unsere  Jugend, 
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der  Geistergeschichten  und  geheimnisvollen  Lek¬ 
türe  wie  „das  versiegelte  6.  und  7.  Buch  Mosis“ 
auf  hysterische  Personen,  aber  nirgends  ist  die 
Anfertigung  und  der  Verkauf  solcher  „Lehr¬ 
bücher"  verboten.  Die  vielgerühmte  Flucht  des 
Raubmörders  Hennig  diente  der  unternehmungs¬ 
lustigen  Jugend  zum  Vorbilde;  in  einem  Falle 
mußte  ein  Knabe  seine  Teilnahme  am  „Hennig- 
spiel"  mit  dem  Leben  büßen,  tödlich  verwundet 
durch  einen  Revolverschuß  eines  Mitspielenden. 
Die  in  Romanen  so  häufig  geschilderte  Rache 
der  verlassenen  Geliebten,  die  ihrem  Treulosen 
bestimmte  ätzende  Flüssigkeiten  ins  Gesicht 
schleudert,  wird  im  Leben  vielfach  in  die  Tat 
umgesetzt.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  dem 
„Bombenwerfen"  und  anderen  anarchistischen 
Attentaten,  wie  Zusendung  von  sogen.  „Höllen¬ 
maschinen“  und  leicht  explodierenden  Stoffen. 
Ueberhaupt  wird  gerade  der  Rachsüchtige  leicht 
bestimmt,  zur  Ausführung  seiner  schnellgefaßten 
Pläne  das  erfolgreiche  Beginnen  eines  anderen 
sich  zum  Vorbild  zu  wählen. 

Aber  nicht  nur  die  zu  Gewalttätigkeiten 
neigenden  Verbrecher  lassen  sich  durch  Suggestion 
und  Nachahmung  zu  Untaten  verleiten,  sondern 
auch  die  auf  Befriedigung  ihrer  sexuellen  Leiden¬ 
schaften  und  Habgier  spekulierenden  Menschen. 
Fine  perverse  Leidenschaften  behandelnde  popu¬ 
läre  Darstellung  bewirkt  zum  größten  Teile  eine 
recht  bedenkliche,  die  Sittlichkeit  gefährdende  und 
verbrecherische  Neigungen  begünstigende  „Auf¬ 
klärung"  des  Volkes;  das  beweist  allein  schon 
die  Tatsache,  daß  bei  den  infolge  perverser 
Neigungen  zum  Verbrecher  gewordenen  Personen 
stets  eine  Unmenge  der  einschlägigen  Literatur 
aufgefunden  wird. 

In  ungewöhnlich  hohem  Maße  sind  es 
betrügerische  Handlungen  die  nach  ihrem  Be¬ 
kanntwerden  von  vielen  anderen  weiter  aus¬ 
gebeutet  werden,  insbesondere,  wenn  ein  ge¬ 
wisser  Gaunertrick  seinem  „Erfinder“  reichliche 
Beute  sicherte;  eine  Variation  dieses  in  Tages¬ 
blättern  veröffentlichten  Trickes  oder  die  Ver¬ 
legung  des  Tätigkeitsgebietes  in  andere  Gegenden 
ermöglichen  es  dem  Nachahmer  immer  noch  eine 
Zeitlang,  die  Vorteile  der  nicht  patentierfähigen 
Idee  des  Erfinders  auszunützen.  So  beruhen  auch 
die  meisten  Vergehen  gegen  das  Urhebergesetz 
und  der  unlautere  Wettbewerb  auf  bloßen  Nach¬ 
ahmungen  eines  gewinnsüchtigen  Geschäfts¬ 
mannes  oder  ruhmbegierigen  Autors. 


Besonders  gut  geglückte,  die  Oeffentlichkeit 
aufregende  Verbrechen,  deren  Urheber  lange 
oder  überhaupt  unbekannt  bleiben,  und  von 
deren  Ausführung  die  Zeitungen  tagelang  unter 
Wiederholung  der  kleinsten  Einzelheiten  zu  be¬ 
richten  haben,  finden  vielfach  ihre  Nachahmer; 
es  wird  hier  namentlich  erinnert  an  die  „Pom¬ 
padour-  (oder  Handtäschchen-)  Räuber"  im 
Berliner  Tiergarten,  an  Hotel-  und  Eisenbahn¬ 
räuber,  Zopfabschneider,  anonyme  Verleumder. 
Zuweilen  begünstigt  die  Presse  geradezu  die 
verderbliche  Wirkung  solcher  Verbrechen,  indem 
sie  sich  in  höhnender  Weise  über  die  Mißerfolge 
und  falschen  Spuren  der  verfolgenden  Behörden 
auslassen.  Ebensowenig  einwandfrei  ist  jene 
Presse  zu  nennen,  die  warnende  Leitartikel  über 
die  Einwirkung  schlechter  Lektüre  auf  das  Volk 
veröffentlicht  und  dessenungeachtet  in  ihrem 
Annoncenteil  ebensolche  schlechte  Literatur  an¬ 
preist.  Der  Inseratenteil  mancher  unserer  heu¬ 
tigen  Tageszeitungen  spricht  allein  schon  ein 
ganzes  Kapitel  über  die  Suggestivwirkung  des 
Verbrechens;  im  einzelnen  kann  hier  nicht  darauf 
eingegangen  werden. 

Nicht  verschwiegen  soll  werden,  daß  auch 
im  Gerichtssaal,  der  „hohen  Schule  des  Ver¬ 
brechens“,  wie  man  so  treffend  gesagt  hat, 
sowie  in  Gefangenen-  und  Erziehungsanstalten 
manche  verbrecherische  Suggestion  Wurzel 
faßt.  Böse  Beispiele  verderben  gute  Sitten!  — 

Keine  Suggestion  ohne  Vorbild;  kein  Vor¬ 
bild  ohne  Zuschauer,  Zuhörer  und  Verbreiter. 
Wenn  nun  Nachahmung  und  Suggestion  als  so 
wichtige  Verbrechensursachen  erkannt  werden, 
müßten  da  nicht  besonders  strenge  Vorsichts¬ 
maßregeln  zur  Verhütung  nachgeahmter  oder 
suggerierter  Verbrechen  ergriffen  werden?  So¬ 
weit  Lektüre  und  Presse  in  Frage  kommen, 
ließe  sich  mit  einigem  Willen  schon  manches 
Gute  erreichen;  allein  der  Weg  ist  weit  und 
schwierig.  Selbsterkenntnis  und  Selbsterziehung 
wäre  auch  hier  das  beste  Heilmittel.  Wer 
einmal  überzeugt  sein  wird,  daß  er  durch  ge¬ 
wisse  Veröffentlichungen  die  Verbrechen  be¬ 
günstige,  für  deren  Bekämpfung  er  sonst  mit 
allem  Eifer  eintrat,  der  wird  auch  Mittel  und 
Wege  finden,  sich  von  diesem  Vorwurfe  zu 
befreien.  Für  den  Notfall  müßte  es  allerdings 
auch  gesetzliche  Zwangsmittel  geben,  die  zur 
Unterdrückung  so  gefahrvoller  „Erkenntnis¬ 
quellen"  geeignet  wären.  — — 
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Berneis. 


Der  Gobelin. 

Phantasma  von  Franz  Kreidemann. 


Der  große  Tragöde  John  Burton  konnte 
vier  Stunden  nachdem  der  Flammenhauch  seines 
Genies  in  den  vielen  Seelen  seiner  Zuschauer 
eine  zusammenschlagende  Glut  entfacht  hatte, 
nicht  mehr  gerade  stehen.  Mit  dem  Riesenbau 
seiner  Phantasie  brach  auch  sein  leiblicher  Teil 
zusammen. 

Wie  so  oft,  nahm  sich  MacPowel,  der 
kleine,  blonde,  schüchterne  Liebhaber  des  National 
Theatre,  des  Meisters  an;  er  fuhr  mit  ihm  heim 
und  bezahlte  den  Kutscher;  sein  Kopf  war  klar, 
da  er  nie  einen  Tropfen  weiter  trank,  als  ihm 
sein  physisches  Gesetz  erlaubte.  Beim  Meister 
war  ja  keine  Grenze  zu  ziehen  —  er  steckte  sie  sich 
selbst  —  und  oft  zu  weit,  um  noch  das  Gebiet 
beherrschen  zu  können. 

Als  Burton  auf  dem  Pantherfell  seiner  Otto¬ 
mane  lag  und,  von  dem  Zwang  des  Smoking- 
Dreß  befreit,  seine  schmächtig  muskulösen 
Glieder  in  einem  bequemen  japanischen  Kimono 
dehnte,  kam  ihm  die  ausgeflogene  Seele  zurück. 
Mit  raschem  Ruck  stand  er  auf  den  Beinen  und 
brach  in  schallendes  Lachen  aus  —  kindlich 
jubelnd,  nicht  das  dämonische  Lachen  seines 
Gloster.  MacPowel  lachte  mit.  Sie  schüttelten 
sich  die  Hand  —  wie  ein  Kostüm  streifte  Burton 
die  Trunkenheit  ab. 

Beim  dampfenden  Mokka  schien  Luzifer 


Alkohol  mit  schlichtem  Abschied  entlassen. 
Burton  saß  in  bester  Laune  im  Divan  und  zog 
mit  Behagen  an  seiner  Henry  Clay.  Er  erzählte 
dem  vor  Lachen  sich  biegenden  Powel  lustige 
Geschichten  aus  seiner  Kinder-  und  Schulzeit. 
Dabei  wurde  er  wieder  zum  Kind.  Powel 
wischte  sich  die  Lachtränen  aus  den  Cherubin- 
Augen  und  fragte  sich:  Ist  dies  harmlose  große 
Kind  der  Tragöde  Burton,  der  überzeugende 
Darsteller  des  Verbrecherischen,  Bestialischen  im 
Menschen?  Kann  dies  gute  graue  Auge  so 
erbarmungslos  funkeln?  Ist  denn  wirklich  alles 
Dargestellte  nur  innere  Vorstellung,  Illusion, 
ohne  Ausschweifen  verborgener  Instinkte? 

Hierüber  grübelte  der  Blonde  nach,  als  der 
Tragöde  hinausgegangen  war.  Der  Mann,  der 
wie  um  das  Feuer  seines  tief  innerlich  glühenden 
Temperaments  zu  löschen,  den  Wein  in  Strömen 
hinabgegossen  hatte,  kam  elastischen  Schrittes 
wieder  herein.  Gleich  einem  Gewehr  präsen¬ 
tierte  er  eine  Flasche  alten  Batavia-Arraks.  Mit 
kindlicher  Freude  schrie  er:  „Freddy,  ich  hab’ 
noch  was  gefunden  —  hoh,  hoh  —  was  uns 
aus  dem  gelben  Nebel  des  scheußlichen  Londons 
hinunter  über  den  Aequator  tragen  soll,  wo  die 
Palmen  Löcher  in  den  Himmel  stoßen.“ 

Freddy  wußte,  daß  Protestieren  nicht  half, 
und  vorsichtig  trank  er  mit.  Der  heiße,  gesüßte 
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Reisschns.ps  machte  ihn  schwitzen.  Burton  trank 
in  unvernünftig  großen  Zügen.  Plötzlich  war 
die  harmlose  Fröhlichkeit  von  ihm  gewichen  — 
sein  großes,  klares  Falkenauge  stierte  auf  einen 
Gobelin  über  dem  Schreibtisch  —  die  hageren 
Wangen  waren  leichenblaß,  die  gekrümmte  Nase 
zog  sich  ganz  nach  innen,  die  Lippen  legten 
sich  schmal  und  gespannt  aufeinander  —  ab¬ 
wehrend  streckte  er  die  Hände  nach  dem  Bilde 
hin.  Dabei  murmelte  er  zwischen  den  gepreßten 
Lippen: 

„Oh,  ich  Feigling,  ich  elender  Feigling!" 

Der  Kleine  war  aufgesprungen  und  sah  nun, 
ohne  zu  verstehen,  den  Gobelin  an;  er  war  ein 
Kunstwerk  der  Pariser  Staatsfabrik  und  stellte 
die  grotesk  gehaltene  Hinrichtung  eines  mon¬ 
golischen  Schächers  mit  phantastisch  bunter 
Umgebung  dar. 

Burton  hob  seinen  Kopf,  den  er,  von 
Schauern  geschüttelt,  in  den  gekreuzten  Armen 
verborgen  hatte.  Wie  abwesend  war  der  Blick, 
mit  dem  er  den  kleinen  Freund  ansah.  Dann 
ließ  er  sich  in  den  Divan  fallen  und  sagte  mit 
schleppendem  Tone:  „Ich  darf  Dir,  mein  guter 
Freddy,  sagen,  was  niemand  weiß.  Das  Bild 
da  drüben  mahnt  mich,  meine  gequälte  Seele 
zu  entlasten.  Höre  mich  ruhig  an  und  sage 
mir,  ob  ich  den  Namen  eines  feigen  Mörders 
verdiene.“ 

Dann  schien  er  ganz  ruhig,  goß  zwei  Gläser 
mit  dem  starken  Getränk  voll  und  begann,  auf 
den  Gobelin  starrend,  dem  Freunde  zu  erzählen. 
Seine  Stimme  war  die  eines  fremden  Menschen 
—  langsam,  heiser,  stoßweise  wie  aus  einem 
Automaten. 


„Du  mußt  wissen,  daß  ich  vor  zehn  Jahren 
noch  als  jugendlicher  Liebhaber  die  Herzen  der 
Weiber  eroberte.  Meine  Erfolge  bei  den  Frauen 
berauschten  mich  und  verleiteten  mich  zu  tausend 
Tollheiten.  Schließlich  spielte  ich  nur  noch  für 
den  Erfolg  in  Venere. 

ln  jener  Zeit  gastierte  ich  mit  einer  Truppe 
in  Bristol.  Nach  meiner  Darstellung  von  „The 
young  lion"  gab  mir  ein  Bediensteter  des  Theaters 
eine  Karte: 

„Madame  und  Monsieur  Prajadhipok  sind 


entzückt  von  Ihrem  Spiel  und  bitten  Sie  heut 
Abend  zum  Souper." 

Darunter  stand  mit  zierlicher  Frauenschrift: 

„Erfreuen  Sie,  bitte,  mit  Ihrem  Kommen 
Ihre  aufrichtige  Verehrerin  Mme.  A.  Prajadhipok." 

Auf  der  Rückseite  der  Karte  stand: 

Mr.  Prajadhipok 

Staatsbeamter  i.  P.  Sr.  M.  des  Königs  von  Siam 
Bristol,  Second  Street  9. 

Da  ich  für  den  Abend  nichts  verabredet 
hatte,  und  die  Form  dieser  Einladung  mich  so 
etwas  wie  ein  galantes  Abenteuer  wittern  ließ, 
ging  ich  also  hin. 

Die  Leute  waren  im  komfortablen  englischen 
Stil  eingerichtet;  sie  nahmen  mich  mit  jener 
Wärme  auf,  die  den  europäisierten  Ostasiaten 
eigen  ist.  Mr.  Prajadhipok  gefiel  mir  trotzdem 
nicht;  seine  kleine  gedrungene  Figur,  das  zitronen¬ 
gelbe,  mongolische  Gesicht  mit  dem  sporadischen 
Krausbart  und  dem  stumpfen  Glanz  der  mich 
wie  schwarzes  Gelee  anmutenden  Augen,  paßten 
schlecht  zu  seinem  eleganten  full  dress.  Aber 
sie  ...  konnte  er  bei  allem  Kulturfirniß  das  Voll¬ 
blut  der  gelben  Rasse  nicht  verleugnen,  so  war 
sie  das  bezauberndste  Erzeugnis  extremster 
Rassenkreuzung. 

Der  üppig  -  schlanke  Körper,  die  feinen, 
wachsgelben  Hände  mit  den  enorm  langen, 
leichtvioletten  Nägeln,  der  winzige  Fuß  —  und 
dann  die  ambragrauen  Wangen  von  dem  matten 
Ton  der  Seide,  der  kirschrote,  edel-sinnliche 
Mund,  dessen  gleichsam  verlangende  Offenheit 
stets  den  Porzellanschmelz  kleiner  Zahnperlen 
zeigte,  das  zu  wuchtigem  Knoten  aufgesteckte, 
an  die  Mähne  eines  Rappen  erinnernde  Haar  — 
das  alles  war  südöstliches  Asien  —  aber  in 
diesem  Garten  von  tropischer  Schönheitsfülle 
leuchteten  die  milden  Sterne  des  Abendlandes  — 
ihre  Augen:  sie  zeigten  die  wechselnden  Farben¬ 
signale  des  Opals,  Augen,  wie  wir  sie  öfters  bei 
unseren  Britinnen  anbeten. 

Und  gekleidet  war  sie!  Dies  Bukett  aus 
den  schönsten  Menschenblüten  zweier  Welten 
hatte  eine  Umhüllung  duftiger  Heliotropseide, 
die  in  fließenden  Wellen  sekundenlang  eine 
Ahnung  der  herrlichen  Plastik  ihres  Leibes  vor¬ 
zauberte.  Schluß  folgt. 


Nachdruck  nur  auf  Grund  besonderer  Vereinbarung  gestattet.  -  Unverlangte  Manuskripte  werden  nur  zurückgesandt,  wenn  Rückporto  Oei liegt . 
Verbindlichkeiten  für  die  Zeit  der  Erledigung  der  redaktionellen  Beiträge  übernehmen  wir  nicht.  -  Redaktion  und  Geschäftsstelle  Berlin- Wilmersdorf, 
Uhlandstr.  134.  —  Verantwortlich  für  die  Redaktion :  in  Deutschland:  Georg  Fuhrmann,  Berlin;  in  Oesterreich- Ungarn:  Derflinger  u.  Fischer,  Wien. 
Druck  von  Pass  fr  Garleb  G.  m.  b.  H.,  Berlin  W.  35,  Steglitzerstr.  11.  —  Alleinige  Annoncen-Annahme  durch  Annoncen-Expedition  Reichmann  &  Co., 
G.  m.  b.  H.,  Berlin  W.,  Lützowufer  2.  —  Insertionspreis  für  die  45  mm  breite  viergespaltene  Nonpareillezeile  (Zeilenmesser  Mosse  4)  Mk.  1,50. 
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photogr.  Künstl.  StuSien 

Katalog  20  Pf.  Probe  5  und  10  Mk. 

Studien -Verlag  BLOCH 

Wien  I,  Kohlmarkt. 


Cpjrllpr  &  Hrpufncc  BERUH,  Kurfürstendamm82. 

ÜCIUlCi  QL  UI  CjlUJa,  Eingang  Grollmannstrasse. 

Tapeziere  und  Dekorateure,  Atelier  für  Innendekoration. 

=  Uebernahme  ganzer  Umzüge.  1  ■  = 


Nerven -Siech- 

tum  der  Männer,  dessen  Verhütung  und 
radikale  Heilung;  preisgekröntes, 
einziges  nach  neuesten  Erfahrungen 
bearbeitetes  Werk,  bereits  in  mehrere 
fremde  Sprachen  übersetzt,  340  Seiten, 
viele  Abbildungen.  Aufrichtigster  Rat¬ 
geber  und  sicherster  Wegweiser  zur 
Heilung  bei  Nervenschwäche,  Folgen 
nervenzerrüttender  Gewohnheiten 
und  allen  sonstigen  Leiden.  Für  M.  1,60 
Briefmarken  franko  zu  beziehen  vom 
Verfasser  Spezialarzt  Dr.  RUMLER 
in  Genf  No.  494  (Schweiz).  Briefporto 
nach  der  Schweiz  20  Pf. 


uch 


über  die 


Ehe 


5' 

von  Dr.  Retau,  m.  39  Abb.,  statt 
M.  2,50  nur  M.  1,—.  Preisl.  üb. 
int.  Bücher  u.  hyg.  Bedarfsartikel 

gratis.  R.Oschmann,  Konstanz  L.  58. 


Hygienische  ArtiKel 

Phil.  Rümper,  Frankfurt  a.  M.  16. 

Anfragen  werden  prompt  erledigt. 


■fr  Hygienische 


Bedarfsartikel.  Neuest.  Katalog 
m.  Empfehl.viel.  Aerzte  u.Prof.  grat.  u.tr. 
H.  Dnger,  Gummiwarenfabrik 
Berlin  NW.,  Friedrichairasse  Ul/9Jt 


„.jÄVfe* 


Bildschön 


ist  ein  zartes,  reines  Gesicht,  rosiges, 
jugendfrisches  Aussehen,  weisse,sammet= 
weiche  haut  und  blendend  schöner  Teint. 
Daher  gebrauche  man  nur  die  allein  echte 


=  Herren 

Ujlfp  bei  Schwächezuständen I 

11111t:  Broschüregratisu.trko  durcu 

Coryuauthin-Gesellschaft,  Köln  54. 

R.  Stürzbecher  &  F.  Büttner 

Pianoforte  -  Fabrik 

- BERLIN,  Mariannenstrasse  32. - 


nach  d.  Leben,  nur  f. 
Künstl.,3000  neue  Ka- 

_ bin  -u.Stereoskopbild. 

Katalog  u.  lOu  verklein.  Photos  geg.  M. 
1,20.  Verlag  „Novitas",  München  X  80 


Dankbar 


werden  Sie  mir 
sein  für  die  gratis 
u.  franko  Zusend, 
meiner  ill.  Preisl. 
G. Engel,  Berli n 73, 
Potsdamerstr.131. 


Herren! 

Nur  d.  grosse  Er¬ 
folg  verbreitet 
Dr.  Lückesch 

Floricithin- 
Tabletten 

Garantie 
3  fach  Geld 
zurück  I  Probe 
n.  Belehrungschr. 
nur  3  Mk.  d.  das 
Bot.  Laboratorium  Dresden  30. 


Unter  der  Peitsche  Donna 
Isabellas.  2,20  Mk.  Bröhmeck, 
Fräulein  Lehrerin.  3,20  Mk. 
Prospekt  gratis.  J 11.  Katalog  50  Pf. 


Rieh.  Berndl, 

Versandbuchhandlung, 

Breslau  II  L. 

i _ r 


HERREN! 

Bei  Schwächezuständen  bewährte  Be¬ 
handlung.  -  Man  verlange  Prospekt 

E.  Herrmann,  Apotheker, 
Berlin  NO.,  Neue  Königstrasse7,  I. 


«et 


tjarnrölimtlfilirn 

finb  ©anonftfibeben  (2,6  83or>StnP 
tfiroei&berbinbung  an  ©elatine* 
gummt  gebunben)  Don  befter| 
äBirfung  —  fie  beSinfiäieren  bie 
entjünbeten  Stellen  unb  fcfiliehen 
fie  BoHtg  ab  —  bie  Teilung 
berlduft  bei  felbft  alten  Seiben 
normal,  toie  bei  jeber  SBunbe,  bie 
mit  Ißflafter  bebedt  ift.  fßreiä  3  j«, 
Sn  töermi  in  ber  /iuut6ofbt= 
Apotßtßc,  aiotsbamerftr.  29; 
^fig«^reuj-^tiot5fße,Sh(uif=  I 
feeftr.  118;  Apotßeße  jum  gof= 
betten  Abftr,  ©.  14,  3llejau= 
briueuftr.  41  unb  ^dimeijer- 
«Apotßeße,  griebridhftrafee  173,  | 
jit  haben. 


Welt-DedeKtiv 


Prelas-Berlln.  Friedrichstr.  57  f 
Ecke  Leipzigerstrasse. 
Beobachtungen,  Ermittelungen  in 
allen  Privatsacheu  1  Ueberall! 

r  9  t  c>  (Vorleben,  Ruf, 
c  1  *  d  L  »  Vermögen  etc.) 


ln-  u.  Ausland! 
Diskret! 


Auskünfte. 


P-L.  .«-L^Eine  besondere  Art  der  Elektrizität  -  ..der  milde  galvanische 
wLIlW dCtlw  Gleichstrom“  hat  Tausende  geheilt,  wo  alle  anderen  Mittel 
versagten !  -  Man  hüte  sich  jedoch  vor  ausländ,  unlauteren  An¬ 
preisungen  und  verlange  gratis  und  franko  die  neueste  Auf¬ 
klärungsschrift,  bearbeitet  von  hervorragenden  Aerzten  und 
Männern  der  Wissenschaft.  —  Sie  werden  derselben  reiche  Be¬ 
lehrung  danken.  Nur  Selbstbehandlung.  Schreiben  Sie  s-ofort  an  Fahr, 
medizinischer  Apparate,  G.  m.  b.  H.,  Berlin  C.  13,  Oranienburgerstr.  27. 


Modell  1906 

18/28,  35,  46 
und  70  H.  P. 


Filiale  Berlin 

Mercedes  Palast 

Frankfurt  ä.  Iflain  tüMf: 

nt«  main«t'$ttasst  »<• 


Dann  empfehlen 
wir  Ihnen  .\ 


Wolle»  Sie  etwas  feines  rauchen? 

. . Salem  Jfkikum“ 

tOrlisehe  Cig 


Diese  Cigarette  wird  nur  lose,  ohne  Kork,  ohne  Ooldmundstück  verkauft. 
Bei  diesem  Fabrikat  sind  Sie  sicher,  dass  Sie  Qualität,  nicht  Kon¬ 
fektion  bezahlen.  Die  Nummer  auf  der  Cigarette  deutet  den  Preis  an : 
Ne.  3  Kostet  3  Pf.,  No.  4  t  4  Pf.,  No.  5:  3  Pf., 

No.  i;  6  Pf.,  No.  8:  8  Pf.,  No.  10  *  10  Pf.  per  StücK. 

Nur  eicht,  wenn  auf  jeder  Cigarette  die  volle  Firma  steht  i 

Orientalische  TabaK-  und  CigarettenfabriK  „YEMIDZE“ 

Inheber 2  Hugo  Zieht,  Dresden. 

Zn  heben  in  den  ClcunageieliUteB. 


»S^lJN35s3fi^2 


Gegründet  1851. 


Hofpianoforte  -  Fabrikant  Ihrer  Königl.  Hoheit 
der  Frau  Prinzessin  Friedrich  Carl  von  Preussen. 

Berlin  SW.,  Schützenstr.  57 

Telephon:  Amt  I,  1856, 


Spezialität: 

Planinqs  In  allen  Holz-  und  Stilarten. 

Auf  verschiedenen  Wettausstellungen 
mit  ersten  Preisen  ausgezeichnet. 

Illustrierte  Kataloge  gratis  und  franko. 
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worden.  Wir  haben  uns  jedoch  entschlossen,  die 
Originale  unseres  Buchschmuckes  den  Abonnenten 
unseres  Blattes 
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bestimmten  Anzahl  von  Abonnenten,  die  ja  gewiß  jeder, 
der  Künstlerische  Neigungen  hat,  in  seinem  Freundes« 
und  Bekanntenkreise  für  eine  so  allgemein  interessante 
Zeitschrift,  wie  es  „DAS  LEBEN“  ist,  mit  Leichtigkeit  findet. 
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Geschäftsstelle  der  Zeitschrift  „DAS  LEBEN“,  Berlin  SW., 
Lindenstraße  105. 

Ber  Verlag  4er  Zeitschrift 
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Heinrich  Dahmen. 


Die  Ueberschätzung  der  Technik. 

—  Graf  E.  Reventlow.  — 


Wer  auf  sich  hält,  zeigen  will,  daß  er  den 
Geist  seiner  Zeit  versteht  und  als  ein  bewußt 
Moderner  lebt,  der  sagt  neben  anderen  geist¬ 
reichen  Dingen  auch  gern:  Wir  stehen  im 
Zeichen  der  Technik.  Mit  diesen  und  ähnlichen 
Worten  fallen  uns  dann  gleich  die  aus  Presse 
und  Literatur  gewohnten  Gedanken-  oder  Wort¬ 
reihen  zu:  »Der  Mensch,  der  sich  die  Kräfte 
der  Natur  dienstbar  macht,  während  in  früheren 
dumpfen  Zeiten  er  ihnen  gehorchen  mußte, 
Furcht  und  Schrecken  vor  ihnen  empfand'- 
ferner:  »Die  rastlos  fortschreitende  Technik,  der 


nimmer  ruhende  Menschengeist,  die  staunens¬ 
werten  Errungenschaften,  welche  wir  dem  er¬ 
findungsreichen  Scharfsinn  moderner  Geister  zu 
danken  haben".  Ich  fürchte  den  Leser  zu  er¬ 
müden,  wenn  ich  diese  ihm  wohlbekannte  Liste 
weiter  erschöpfe  und  füge  deswegen  nur  hinzu, 
daß  bei  solchen  Exkursen  auch  die  Worte 
»Kultur",  »Zivilisation"  und  »Humanität"  niemals 
fehlen  dürfen. 

Die  starke  und  scheinbar  noch  immer 
steigende  Ueberschätzug  des  Wertes  der  Technik 
als  solcher  und  technischer  Errungenschaften 


770 


läßt  sich  in  Deutschland  vielleicht  zum  Teil  als 
eine  gewisse  Reaktion  erklären  zu  früheren 
Perioden,  wo  der  gebildete  Deutsche  dem  ent¬ 
gegengesetzten  Extrem  zuneigte.  Diese  Er¬ 
klärung  dürfte  aber,  wie  gesagt,  nur  zum  Teil 
genügen. 

Als  vor  einigen  Monaten  der  Verein  deutscher 
Ingenieure  in  Berlin  die  Feier  seines  50jährigen 
Bestehens  beging,  lag  es  in  der  Natur  der  Sache 
und  des  Berufes  der  Feiernden,  daß  von  Technik 
und  technischen  Leistungen  mit  einer  festlichen 
Uebertreibung  gesprochen  wurde,  die  begreiflich 
und  in  Deutschland  seit  bald  zwei  Jahrzehnten 
notwendig  ist,  will  man  anders  die  Anwesenden 
nicht  kränken.  —  Ich  habe,  beiläufig  bemerkt, 
schon  oft  daran  gedacht,  ob  wir  es  wirklich 
noch  verantworten  können,  uns  mit  den  beiden 
antiquierten  Steigerungsformen,  dem  Komparativ 
und  dem  Superlativ,  zu  begnügen.  Ausreichen 
tut  ein  kümmerlicher  Superlativ  für  einen 
modernen  Redner  oder  Panegyriker  der  Feder 
schon  lange  nicht  mehr.  Man  bedient  sich  in 
der  Not  schon  aller  möglichen  Aushilfsmittel  in 
Form  von  Nebensätzen,  die  aber  doch  nie  im¬ 
stande  sein  können,  eine  kraftvolle,  neugebildete 
Steigerungsform  zu  ersetzen.  Vor  einiger  Zeit 
schrieb  ein  Photograph  an  den  Leiter  einer 
illustrierten  Zeitschrift,  mit  dem  er  sich  in 
Differenzen  befunden  hatte,  einen  Versöhnungs¬ 
brief  und  bediente  sich  dabei  des  Ausdrucks 
«Ihre  gewaltige  Zeitschrift".  Das  ist  typisch. 

Doch  zurück  zur  Technik.  Uebertreibungen 
müssen  wir  also  als  selbstverständlich  und  nötig 
hinnehmen,  hauptsächlich  bei  Festen.  Dagegen 
überrascht  es,  daß  der  Staatssekretär,  Graf  Posa- 
dowsky,  bei  derselben  Gelegenheit  erklärte,  die 
Leistung  eines  technischen  Erfinders  könne  mit 
der  des  Urhebers  eines  philosophischen  Systems 
oder  kurz,  um  sich  in  unserer  modernen  Sprache 
auszudrücken,  eines  Geisteshelden  erster  Ordnung, 
verglichen  werden.  Graf  Posadowsky  ist  wohl 
einer  der  gebildetsten  und  ernstesten  Leute,  die 
augenblicklich  im  Deutschen  Reiche  vorhanden 


sind,  und  eine  Neigung  zur  Phrase  ist  nie  an 
ihm  bemerkt  worden,  eher  das  Bestreben,  die 
Dinge,  welcher  Art  sie  auch  sein  mögen,  unter  dem 
Gesichtswinkel  des  Philosophen  zu  betrachten. 
Graf  Posadowsky  ist  auch  ein  Mann,  der  bei 
großer  Vielseitigkeit  genügende  Arbeitskraft  be¬ 
sitzt,  um  in  jedes  Gebiet  wirklich  einzudringen. 
All  das  sind  Tatsachen,  die  in  Deutschland 
kaum  jemand  bestreiten  wird.  Gerade  deswegen 
aber  muß  jener  sein  Ausspruch  äusserstes 
Befremden  erregen,  wenn  er  nicht  doch  in 
diesem  Falle  dem  Zuhörerkreis  und  der  pan¬ 
egyrischen  Feststimmung  ausnahmsweise  eine 
Konzession  gemacht  hat.  Man  müßte  danach 
also  Miß  Remington  und  Kant  auf  eine  Stufe 
stellen,  den  Erfinder  der  Nähmaschine  und 
Goethe,  den  Erfinder  des  Schießpulvers  und 
Darwin.  Auch  das  sind  Uebertreibungen,  aber 
sie  zeigen,  daß  eben  kein  Vergleich  möglich  ist. 
Natürlich  darf  man  nicht  Newton  oder  ähnliche 
Denker  für  die  Technik  in  Anspruch  nehmen, 
sondern  der  Techniker  hat  ihre  Gedanken 
benutzt  und  zu  praktischen  Zwecken  mehr  oder 
minder  vollkommen  in  technische  Werkzeuge 
umgesetzt.  Selbst  ein  hervorragender  Techniker 
braucht  kein  übermittelmäßiger  Geist  zu  sein. 
Er  bedarf  nur  des  praktischen  Blicks,  der  prak¬ 
tischen  Hand,  kurz  dessen,  was  wir  als  tech¬ 
nisches  Geschick  bezeichnen.  Und  nun  der 
Erfinder  erst.  Wie  oft  sind  solche  sich  nicht 
annähernd  der  Tragweite  dessen,  was  sie  er¬ 
fanden,  bewußt  gewesen,  wie  oft  konnten  sie  es 
auch  nicht  sein,  wenn  z.  B.  die  Tragweite  sich 
erst  später  aus  der  Entwickelung  anderer  Ver¬ 
hältnisse  ergab,  wie  oft  endlich  waren  ihre 
Erfindungen  Kinder  des  Zufalls!  Kurz,  die 
persönliche  Leistung  auf  dem  Gebiete  technischer 
Erfindungen  steht  beinahe  nie  im  Verhältnis  zu 
ihrer  tatsächlichen  späteren  Bedeutung,  und 
selbst  dann  ist  sie  keineswegs  das  Kriterium 
für  das  Vorhandensein  eines  großen  oder  auch 
nur  außergewöhnlichen  Geistes.  Man  hat  mit 
Recht  gesagt,  daß  der  Erfinder  des  Rades  mehr 
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Epoche  gemacht  habe  als  vielleicht  irgend  ein 
anderer.  Uns  erscheint  die  Konstruktion  des 
Rades  heute  so  selbstverständlich,  daß  wir 
seinen  Erfinder  höchstens  als  einen  zufälligen 
Entdecker  bezeichnen  müßten,  aber  schließlich 
ist  im  Grunde  jede  Erfindung  nur  Entdeckung. 
Man  könnte  auch  beweisen,  daß  Diogenes  ein 
hervorragender  Techniker  gewesen  ist,  als  er 
erkannte,  daß  die  Beweglichkeit  einer  Tonne 
größer  ist  als  die  eines  Hauses,  und  sie  nebst 
einer  tragbaren  Laterne  zu  Werkzeugen  seiner 
praktischen  Philosophie  machte. 

Das  Technische  ist  kein  reines  Erzeugnis 
des  Geistes,  sondern  eine  Ausnutzung  von  dessen 
Erzeugnissen  für  praktische  Zwecke.  Das  Aperqü 
eines  großen  Geistes  kann  unzählige  technische 
Erfindungen  und  technische  Möglichkeiten  her- 
vorrufen.  Möglich  ist  naturgemäß,  daß  ein 
großer  Geist  zugleich  auch  Techniker  ist.  Auch 
die  Wissenschaft  im  weitesten  Sinne,  die  man 
heute  so  gern  nach  Möglichkeit  mit  unter  den 
Begriff  der  Technik  bringen  möchte,  steht  über 
ihr,  und  die  Verbindung  entsteht  eben  dadurch, 
daß  entweder  die  Technik  auf  den  Resultaten 
der  Wissenschaft  ruht,  aus  ihrem  Boden  hervor¬ 
wächst,  oder  aber  der  Wissenschaft  als  Werk¬ 
zeug  dient.  Ein  gutes  Beispiel  dieser  Wechsel¬ 
wirkung  nach  beiden  Seiten  bietet  die  Astronomie. 

Was  nun  die  Folgen  anlangt,  oder,  schöner 
ausgedrückt,  die  Früchte  technischer  Erfindungen 
und  technischer  Leistung  überhaupt,  so  können 
sie,  abgesehen  von  ihrer  erwähnten  Verwendung 
im  Dienste  der  Wissenschaft,  nur  auf  rein  prak¬ 
tische  Ziele  gerichtet  sein;  mit  anderen  Worten: 
durch  Leistungen  der  Technik  wird  die  materielle 
Seite  des  menschlichen  Lebens  leichter  und  an¬ 
genehmer  gemacht,  jedenfalls  ist  das  die  Absicht, 
und  mit  einigen  Ausnahmen  kann  man  den  Erfolg 
der  Technik  näher  als  Erleichterung  der  Ortsver¬ 
änderung  bezeichnen,  direkt  und  indirekt.  Es  ist 
eine  zweite  Frage,  ob  gerade  die  moderne  Technik 
in  jedem  Sinne  für  »Fortschritt  und  Zivilisation“ 
wirkt.  Auf  die  Gefahr  hin,  als  reaktionär  be¬ 


zeichnet  zu  werden,  möchte  ich  es  in  manchen 
Fällen  bezweifeln. 

Jemand  baut  eine  Brücke  von  in  ihrer  Art 
genialer  und  früher  nie  für  möglich  gehaltener 
Konstruktion,  also'  eine  Leistung  ersten  Ranges 
in  ihrer  Art,  deren  Zustandebringen  die  Arbeit 
eines  Lebens  und  den  ganzen  Aufwand  großen 
technischen  und  mathematischen  Könnens,  außer¬ 
dem  persönlicher  Energie  und  Kühnheit  in  An¬ 
spruch  genommen  hat.  Nun,  diese  Brücke  wird 
immer  nur  eine  Brücke  bleiben,  über  welche 
Eisenbahnwagen,  Menschen  und  Vieh  mehr 
oder  weniger  stumpfsinnig  hinweglaufen.  Man 
wird  später  vielleicht  mehrere  solcher  Brücken 
bauen,  weil  das  System  sich  als  praktisch  er¬ 
wiesen  hat  und  billiger  ist  als  ein  anderes.  In 
der  Geschichte  der  Technik  wird  der  Schöpfer 
der  ersten  Brücke  einen  hervorragenden  Platz 
einnehmen,  er  wird  Schüler''  bekommen,  und 
viele  junge  Leute  werden  sich  auch  nach  seinem 
Tode  vornehmen,  so  zu  werden  wie  er.  Für 
die  Menschheit,  für  sein  Land,  ja  für  die  Stadt 
in  der  er  geboren  ist,  und  die  ihn  mit  Stolz 
den  ihrigen  nennt,  für  die  Provinz,  in  der  seine 
Brücke  einen  Fluß  überquert,  wird  es  doch 
immer  nur  ein  einfaches  Verkehrsmittel  bleiben, 
dessen  Zweckmäßigkeit  man  so  lange  rühmt, 
bis  etwas  Besseres  konstruiert  worden  ist.  Läßt 
sich  das  nun  mit  der  Wirkung  eines  Dichters 
oder  eines  Philosophen  auf  die  Geister  ver¬ 
gleichen,  steht  es  nur  annähernd  im  Verhältnis 
dazu?  Nehmen  wir  eine  andere  Erfindung, 
z.  B.  die  der  Dampfmaschine,  die  von  epoche¬ 
machender  Bedeutung  gewesen  war  und  ist.  Es 
wäre  allerdings  falsch,  sie  als  eine  rein  tech¬ 
nische  Erfindung  zu  bezeichnen,  denn  es  mußte 
vorhergehen  die  Kenntnis  der  Eigenschaften  des 
Dampfes.  Und  die  wird  man  schwerlich  eine 
technische  Erfindung  nennen  können.  Nehmen 
wir  aber  selbst  unter  diesem  Vorbehalt  die 
Dampfmaschine  als  technische  Erfindung,  so  ist 
doch  Tatsache,  daß  sie  in  ihrer  mannigfachen 
Anwendung  den  Menschen  nichts  gebracht  hat, 
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was  oberhalb  des  Utilitarischen  läge.  Gewiß 
wollen  wir  auch  das  nicht  gering  schätzen,  denn 
je  angenehmer  wir  leben,  je  mehr  wir  uns 
gegen  die  Unbilden  der  Natur  schützen  können, 
desto  mehr  Kräfte  werden  nach  andern  Seiten 
frei  und  entwickeln  sich,  wo  sie  früher  ver¬ 
kümmern  mußten.  Allerdings  gilt  auch  das 
cum  grano  salis,  und  man  könnte  auch  das 
gegenteilige  Ergebnis  herausrechnen,  man  könnte 
beweisen,  daß  Millionen  von  Existenzen  gerade 
durch  die  Ueberhandnahme  der  Maschinen  zu¬ 
grunde  gehen  oder  andernfalls  überhaupt  nicht 
vorhanden  wären,  also  nicht  ihr  jetziges  Leben  voll 
Hunger  und  Entbehrung  zu  erdulden  hätten. 
Niemals  können  technische  Erfindungen  und 
niemals  die  Technik  überhaupt  etwas  anderes  als 
ein  sehr  untergeordnetes  Mittel  zur  sogenannten 
Vervollkommnung  des  menschlichen  Geschlechts 
werden,  nur  ein  Mittel,  denn  in  sich  selbst  trägt 
sie  nichts  Befruchtendes.  Das  scheint  mir  der 
Hauptpunkt  zu  sein,  welcher  die  Auffassung  des 
Grafen  Posadowsky  von  vornherein  als  unrichtig 
und  unbegreiflich  erscheinen  läßt.  Es  ist  un¬ 
möglich,  daß  die  Technik  die  Anschauungen 
veredelt  oder  zu  einem  reineren,  höheren  Streben 
anleitet.  Das  soll  ihr  nicht  zum  Vorwurf  ge¬ 
macht  werden,  dafür  heißt  sie  eben  Technik,  und 
die  Leute,  welche  in  ihr  Hervorragendes  leisten, 
mögen  scharfsinnige  und  ausgezeichnete  Männer 
sein,  aber  sie  arbeiten  immer  mehrere  Etagen  tiefen 
als  die  großen  Geister,  welche  die  mechanische 
Lebensäußerung,  sei  es  als  notwendiges  Uebel, 
sei  es  als  Mittel  zu  höherer  Lebensführung 
betrachten.  Unrichtig  ist  auch,  wenn  behauptet 
wird,  solche  Geister  seien  in  ihren  Leistungen 
vielfach  abhängig  von  dem  Stande  der  Technik. 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  kann  man  es  zu¬ 
geben,  wenn  man  anstatt  „Technik"  „Wissen¬ 
schaft"  setzt,  aber  auch  dann  nur  in  beschränktem 
Maße.  Ja,  es  scheint  im  Gegenteil,  als  ob  ein 
hochentwickeltes  technisches  Leben  die  Kräfte 
eines  Volkes,  sich  nach  innen  zu  richten,  mindert. 
Hieraus  ist  das  Wort  vom  „weltfremden"  Philo¬ 


sophen  entstanden;  nicht  eben  schmeichelhaft 
für  die  Welt.  Im  Altertum  galt  kein  Philosoph 
für  weltfremd,  und  die  indische  Philosophie  be¬ 
stimmt  auch  das  äußere  Leben.  Und  schließ¬ 
lich,  wie  weit  sind  wir  denn,  abgesehen  von 
den  sogenannten  exakten  Wissenschaften,  deren 
Begriff  übrigens  meist  ungebührlich  erweitert 
wird,  geistig  über  jene  alten  techniklosen  Kul¬ 
turen  hinausgekommen? 

Das  heutige  Geschrei  von  Technik  und 
immer  wieder  Technik  als  Trägerin  von  Zivili¬ 
sation  und  Kultur  hat  viel  vom  Parvenü  an  sich, 
es  liegt  auch  etwas  Undeutsches  darin.  Unser 
Ehrgeiz  ist,  „amerikanisch"  zu  sein,  auch  der 
deutsche  Kaiser  sagte  ja  vor  einiger  Zeit:  „Ich 
kann  nur  Amerikaner  brauchen".  Nun,  die 
Amerikaner  sind  bekanntlich  vorwiegend  nach 
der  technischen  Seite  veranlagt,  und  nicht  nur 
im  wörtlichen  Sinn,  sondern  ihr  Leben  und 
ihre  Ideale  sind  auch  dahin  zugeschnitten.  Man 
hat  bei  ihnen  viele  und  bedeutende  Erfindungen 
gemacht,  und  wenn  die  Auffassung  des  Grafen 
Posadowsky  richtig  wäre,  so  müßten  die  heutigen 
Amerikaner  das  höchststehende  Volk  derWelt  sein. 

Zu  diesem  parvenühaften  Wesen  kommt 
aber  noch  eine  Seite,  nämlich  das  Reklamehafte. 
Die  Technik  geht  auf  den  Markt  und  muß 
dahin  gehen,  etwas  anderes  ist  es  aber,  wenn 
sie  anstatt  der  ehrlichen  offenen  Reklame  „Kultur", 
„Zivilisation"  und  alle  möglichen  anderen 
Masken  vornimmt.  Dadurch  werden  falsche 
Werte  geschaffen,  Scheinwerte  und  der  Erfolg 
muß  in  Verflachung  der  allgemeinen  Auffassung 
bestehen.  Endlich  hat  die  Sache  noch  eine 
politische  Seite,  d.  h.  natürlich  nicht  die  Technik 
selbst,  sondern  die  Leute,  die  sie  dazu  aus- 
beuten.  Es  sind  die  internationalen  Kulturleute, 
welche  die  internationale  Technik  als  Propaganda 
benutzen.  Es  ist  die  Richtung,  welche  kein 
tiefgehendes  und  ausgesprochenes  Nationalgefühl 
hat  und  im  Grunde  das  Nationale  als  einen 
Rest  reaktionärer  Bodenständigkeit  auffaßt,  mit 
dem  sobald  wie  möglich  aufzuräumen  sei.  - 
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Auf  der 
Nilinsel  Philae. 


S.  K.  u.  K.  Hoheit  der 
Kronprinz  des 
Deutschen  Reiches 
und  von  Preußen. 


Die  Photographie  unserer  Zeit. 

Zur  Allgemeinen  Photographischen  Ausstellung  Berlin  1906. 

—  Fritz  Löscher.  — 


Wenn  man  daran  denkt,  mit  welcher  Parade 
von  abgetönten,  süß  geposten,  durch  Retusche 
glatt  geleckten  Bildern  sich  die  Berufsphoto¬ 
graphen  noch  vor  10  Jahren  auf  der  Berliner 
Gewerbe-Ausstellung  brüsten  konnten,  so  über¬ 
rascht  es,  daß  diese  Sorte  gedrechselter  Scha¬ 
blonenbilder  auf  den  ernsthaften  Ausstellungen 
von  heute  nicht  die  geringste  Rolle  mehr  spielt. 
Meinte  man  damals  in  eine  Art  von  Wachs¬ 
figurenkabinett  zu  treten,  so  fühlt  man  sich  nun 


an  eine  vom  Atem  des  Lebens  und  der  Kunst 
durchwehte  Stätte  versetzt. 

Damals  spielten  noch  Fachleute  die  erste 
Rolle  in  der  Photographie,  heute  ist  sie  Gemein¬ 
gut.  Der  Amateur  hat  nicht  nur  seinen  Platz, 
er  beherrscht  das  Feld,  und  der  Berufsmann 
nimmt  seine  Anregungen  auf. 

Diese  eigenartige  Wechselwirkung  zwischen 
Amateur-  und  Berufsphotographie  schafft  ein 
sehr  verwickeltes  Ineinander  wirtschaftlicher  und 
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künstlerischer  Pro¬ 
bleme,  von  denen 
man  bei  Gelegen¬ 
heit  einer  solchen 
Ausstellung  nur 
einigesWesentliche 
herausgreifen  kann. 

Erstaunlich  ist  der 
Abstand  zwischen 
dem,  was  die 
Straßenauslagen 
durchschnittlich  an 
Photographien  bie¬ 
ten, und  den  Bildern, 
die  hier  die  Aus¬ 
stellungswände 
decken.  Bei  vielem 
möchte  man  fragen, 
ob  das  überhaupt 
noch  Photographie 

ist,  und  wirklich  st.  Vigilio  sul  Garda.  Th.  und  0.  Hofmeister. 


Madonna  Deila  Guardia  (San  Kemo).  S.  H.  Fürst  v.  Hohenzollern. 


haben  die  frei  ge¬ 
wachsenen  Amateur¬ 
leistungen  mit  den 
Glashauskulturen  der 
Fachspezialisten  wenig 
mehr  zu  tun.  Unter 
dem  Einfluß  der 
Amateure,  die  dem 
Publikum  die  Augen 
öffnen  über  die  reichen 
Möglichkeiten  des 
Lichtbildes,  geht  lang¬ 
sam  ein  Umschwung 
mit  der  gesamten  Fachi- 
photographie  vor  sich. 
Seitdem  sie  die  keusche 
Unantastbarkeit  des 
Daguerreotyps  verlor, 
hat  die  Photographie 
unter  dem  Zeichen  der 
Fälschung  gestanden. 
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Katja. 


Wilhelm  StrucU. 


Welch  Wunder  offenbarte  sich, 
als  Daguerre  zum  ersten  Mal  die 
Fixierung  des  Kamerabildes  auf 
derjodsilberplatte  mit  Quecksilber¬ 
dämpfen  gelang.  Dieses  vom  Licht 
gemalte  (nein,  mit  Schwingungen 
von  milliontel  Millimetern  des 
wunderfeinsten  Weltäthers  ge¬ 
wobene)  Abbild  des  Lebens,  das 
wie  ein  Hauch,  in  zartesten  Farben 
schimmernd,  auf  der  polierten 
Silberplatte  lag,  in  seiner  minu¬ 
tiösen  Feinheit  unerreichbar  für  den 
Eingriff  plumper  Menschenhand. 

Man  verließ  das  umständliche 
Verfahren  und  kam  zu  jenen 
schneller  und  breiter  Anwendung 
fähigen  Methoden  der  Negativauf¬ 
nahme  mit  Kopierprozeß,  die  zu¬ 
nächst  die  Photographie  zu  einem 
ausgezeichneten  Geschäft  für  die 
Fachleute  machten.  Damit  hörte 
sie  auf,  ein  unbestechlicher  Spiegel 
des  Lebens  zu  sein,  und  wurde  in 
den  Dienst  der  Spekulation  und 
der  Eitelkeit  gezwungen.  Jeder 
von  uns  weiß,  was  die  Fach- 
porträtisten  aus  der  Photographie 
gemacht  haben;  man  braucht  nur 
eins  der  höchst  lehrreichen  Fa¬ 
milienalben  zu  durchblättern.  Je 
näher  die  Bilder  unserer  Zeit 
kommen,  desto  mehr  schwinden 
die  Linien  des  Lebens  aus  den 
Zügen,  werden  die  Gesichter  leblos 
glatt  und  blank,  wird  auch  im  Bei¬ 
werk  ein  bombastischer  Kulissen- 
schwulst  entwickelt,  der  mit  dem 
dargestellten  Menschen  nicht  das 
geringste  zu  tun  hat,  kurz  —  flieht 
das  Leben,  und  ein  Schablonen¬ 
wesen,  das  man  „schön“  nennt, 
tritt  an  die  Stelle. 
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Bruchgraben. 


Otto  Scharf. 


In  diese  Schönheitsphraseologie  fuhr  die 
Amateurphotographie,  die  mit  der  bequemen 
Trocken  platte,  den  fixen  Momentkameras  er¬ 
blühte,  wie  ein  Sturmwind  hinein.  Das  Bild 
des  Amateurs  zeigte  das  Leben,  wie  es  ist,  mit 
allen  herzhaften  Schroffen  und  Kanten.  Jetzt 
wurde  das  Drahtpuppenhafte  der  Atelierporträts 
jedem  klar.  Aus  den  Glaskästen  ging  die  Pho¬ 
tographie  hinaus  in  Luft  und  Leben. 

Hätte  man  sie  nun  sich  frei,  selbständig,  in 
kühner  Ungebundenheit  entwickeln  lassen,  so 
wäre  alles  gut.  Aber  die  Aesthetiker  bemächtigten 
sich  der  Sache.  Nicht  natürliche,  nein  künst¬ 
lerische  Photographie  wurde  Feldgeschrei.  Man 
begann  die  Photographie  durch  die  Brille  der 
Kunst  zu  sehen.  Anstatt  sie  frank  und  frei 
wachsen  zu  lassen,  propste  man  ihr  ein  aus¬ 


geklügeltes  ästhetisches  Schema  auf.  Eine  neue 
Fälschung  droht  an  Stelle  der  alten  zu  treten. 
Ein  Größenwahn  hat  manche  Photographen  er¬ 
griffen.  Wer  ein  unscharfes  Negativ,  einen  ver¬ 
drehten  Ausschnitt  oder  einen  „schmissigen“ 
Gummidruck  machen  kann,  ist  —  Künstler.  — 
Sie  ahnen  nicht,  daß  es  bis  auf  ganz  Verein¬ 
zeltes  doch  nur  possierliche  Versuche  mit  der 
Balancierstange  der  Artisten  sind. 

„Nichts  nämlich  gilt  mir  heute  kostbarer 
und  seltener  als  Redlichkeit“,  sagt  Nietzsche. 
Und  ferner:  „Die  Menschen  sind  noch  fauler 
als  furchtsam  und  fürchten  gerade  am  meisten 
die  Beschwerden,  welche  ihnen  eine  unbedingte 
Ehrlichkeit  und  Nacktheit  aufbürden  würden. 
Die  Künstler  allein  hassen  dieses  lässige  Einher¬ 
gehen  in  erborgten  Manieren  und  übergehängten 


Zu  Hause. 


Albert  Gottheil. 
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Meinungen  und  enthüllen  das  Geheimnis,  daß 
jeder  Mensch  ein  einmaliges  Wunder  ist;  sie 
wagen  es,  uns  den  Menschen  zu  zeigen,  wie 
er  bis  in  jede  Muskelbewegung  er  selbst,  er 
allein  ist,  noch  mehr,  daß  er  in  dieser  strengen 
Konsequenzseiner  Einigkeit  schön  und  betrachtens- 
wert  ist,  neu  und  unglaublich,  wie  jedes  Werk 
der  Natur,  und  durchaus  nicht  langweilig.  Wenn 
der  große  Denker  die  Menschheit  verachtet,  so 
verachtet  er  ihre  Faulheit.  Denn  ihrethalben 
erscheint  sie  als  Fabrikware,  als  gleichgültig, 
des  Verkehrs  und  der  Belehrung  unwürdig.  Der 
Mensch,  der  nicht  zur  Masse  gehören  will,  braucht 
nur  aufzuhören,  gegen 
sich  bequem  zu  sein; 
er  folge  seinem  Ge¬ 
wissen,  welches  ihm 
zuruft:  ,Sei  du  selbst! 

Das  bist  du  alles  nicht, 
was  du  jetzt  tust, 
meinst,  begehrst.'" 

Es  ist  jetzt  an  der 
Zeit,  hieran  die  Photo¬ 
graphen  zu  erinnern. 

Auch  der  Künstler, 
der  nicht  sklavischer 
Macher  bleiben  will, 
könnte  nicht  anders,  als 
zuerst  einmal  den  Weg- 
unerbittlicher,  nack¬ 
tester  Ehrlichkeit,  die 
alle  Sentimentalität  und 
Pose  ausschließt,  zu 
gehen.  Wieviel  mehr 
muß  der  Photograph, 
dessen  Prozeß  unend¬ 
lich  fester  an  die  Natur 
gebunden  ist,  be¬ 
dingungslose  Lauter¬ 
keit  zu  seinem  Gesetz 
machen.  Stahlhart 
muß  er  sich  in  diesem 
Feuer  der  Wahrheit 


machen  gegen  alle  Anfechtungen  falscher  Ge¬ 
fühle. 

Wahrheit  fordern  wir  heute  von  der  Photo¬ 
graphie,  nicht  Kunst.  Durch  diese  Schule  der 
Wahrhaftigkeit  muß  die  Photographie  gehen, 
wenn  sie  zu  eigenen  Schöpfungen  gelangen  will. 
Und  zwar  handelt  es  sich  hier  nicht  um  ein 
treues  Abschreiben  der  Außenseite  nur,  es  handelt 
sich  um  eine  innere  Wahrhaftigkeit,  die  zum 
Wesen  der  Dinge  vordringt,  ihr  wahres  Leben 
hervorlockt  und  zum  Gegenstände  des  Licht¬ 
bildes  macht,  des  Lichtbildes,  das  ganz  es  selbst 
wird,  das  nicht  nach  den  Effekten  malender  oder 

graphischer  Künste 
schielt,  sondern  »ein 
ein  maliges  Wund  er  ist." 

Hier  ist  der  Kreuz¬ 
weg  für  den  Photo¬ 
graphen  unserer  Zeit. 
Die  meisten  machen  in 
Manier.  Sie  haben  eine 
Schablone  und  machen 
damit  Dutzendbilder 
nach  der  alten  oder 
der  neuen,  artistischen 
Manier.  Aus  diesem 
Treiben  lösen  sich  ver¬ 
einzelt  starke  Menschen 
und  besinnen  sich  auf 
sich  selbst.  Sie  wen¬ 
den  sich  von  jedem 
Arrangement  und 
gehen  furchtlos  mitten 
ins  Leben  hinein.  »Was 
unerläßlich  und  sch  wer, 
heißtgut."  Sieschöpfen 
nun  unmittelbar  an  der 
Quelle  des  nie  ver¬ 
siegenden  Lebens¬ 
stroms.  Das  Leben  er¬ 
schließt  sich  dem,  der 
es  liebt.  Der  einzige 
schafft'  eine  unwieder- 


Am  Kleinen  Lucinsee.  Otto  Bruns. 
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Porträt.  Therese  ZucKerKandl. 


holbare  Leistung,  für  die  cs  keine 
Konkurrenz  gibt.  Er  hat  aufgehört, 
schnurrendes  Rädchen  in  einem 
mechanischen  Getriebe  zu  sein, 
und  beginnt,  unter  Verzicht  auf 
allen  Aufwand  in  begrenztem  Kreise 
mit  persönlich  vertiefter  Arbeit 
wieder  eine  schöpferische  Leistung 
aufzubauen. 

So  zeigt  das  photographische 
Beispiel  im  Zeitalter  der  Maschine, 
der  Zentralisation  und  Arbeits¬ 
teilung  den  Weg  zur  Rettung  der 
Persönlichkeit,  der  für  Fachmann 

und  Amateur  der  gleiche  ist. 

*  * 

* 

Die  Ausstellung,  die  gegen¬ 
wärtig  drei  Stockwerke  des  Ab¬ 
geordnetenhauses  füllt,  gibt  eine 
betäubende  Fülle  von  Eindrücken, 
eine  unabsehbare  Reihe  von  Photo¬ 
grammen.  Die  Abteilung  für 
künstlerische  Photographie,  die 
vorstehende  Bemerkungen  anregte 
und  für  den  Nichtspezialisten  der 
interessanteste  Teil  des  Unter¬ 
nehmens  ist,  entspricht  nicht  ganz 
dem  heutigen  Stand  der  Dinge; 
die  Platincapriccios  der  hyper¬ 
sensiblen  Sezessionisten  Amerikas 
und  Englands,  die  malerischen 
Gummidrucke  der  Oesterreicher 
Kühn,  Henneberg,  Watzek,  Spitzer 
fehlen.  Dafür  gewinnt  man  einen 
wertvollen  Ueberblick  über  den  guten  Durchschnitt. 
DerAkzentliegtaufdenVereinsausstellungen;  neben 
Deutschland  rücken  Oesterreich-Ungarn,  Belgien, 
England,  Frankreich,  die  Schweiz  und  Rußland 
mit  tüchtigen  Truppen  an.  In  den  Vereins¬ 
bildungen  liegt  heut  die  Stärke  und  die  Schwäche 
der  Photographie.  Sie  geben  den  Amateuren 
Sammelpunkte  und  leisten  zugleich  dem  Cliquen¬ 
wesen  Vorschub;  sie  einen  und  trennen  zugleich. 


Ins  Kühne,  Grenzenlose  strebt  man  noch  nicht. 
Denn  da  ist  „der  stärkste  Mann  der,  welcher 
allein  steht". 

So  zeigt  die  künstlerische  Abteilung  der 
Ausstellung  mehr  die  Macht  der  allgemeinen 
Ausdrucksfähigkeit,  die  vortreffliche  Stimmung 
des  Instruments,  als  starke  Persönlichkeiten,  die 
es  ergreifend  zu  spielen  vermöchten.  Man  sieht, 
daß  an  Ausdrucksmitteln  alles  gegeben  ist.  Be- 
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wundernswert  die  Anschmiegsamkeit  der  photo¬ 
graphischen  Prozesse  an  den  Wechsel  der  Natur- 
stimmungen;  überzeugend  dargetan  die  Mög¬ 
lichkeit,  auch  mit  der  Photographie  eigen¬ 
lebendiges  Fühlen  auszudrücken.  Die  Belgier 
zeigen  in  ihren  lichtfeinen  Fressondrucken  zar¬ 
teste  Mezzotintwirkungen;  daneben  die  Grazer 
streichen  im  Kombinationsgummidruck  breit  und 
dekorativ  ihre  Landschaften  hin.  Englands  duf¬ 
tige  Platinstimmungen  spiegeln  die  weich  ver¬ 
haltenen  atmosphärischen  Mollklänge  des  Landes; 
Paris  läßt  in  locker  durchsichtigen  kleinen 
Gummis  seine  tändelnde  Grazie  spielen. 

Einzelne  Namen  zu  nennen,  würde  bei  der 
Fülle  des  gleichmäßig  Guten  ungerecht  sein. 
Die  beigegebenen  Illustrationen  spiegeln  lebhaft 
den  Reichtum  der  photographischen  Möglich¬ 
keiten.  Auch  gute  Belege  für  eine  freiere, 

lebendige  Art  der  Bildnisphotographie  finden 
sich  darunter.  Es  bleibt  zu  bedauern,  daß  die 
Fachleute  sich  so  sehr  von  der  Ausstellung 
zurückhielten.  Gerade  für  sie  handelt  es  sich 
heut  um  die  Entscheidung  für  industrielle  oder 
persönliche  Arbeit.  Die  fest  wagten,  die  Brücken 
hinter  sich  abzubrechen,  sich  ganz  auf  sich  selbst 
zu  stellen,  sind  noch  sehr  ver¬ 
einzelt,  und  was  als  künstlerisch 
gilt,  ist  meist  eitel  formales 
Blendwerk.  Es  wäre  nicht  das 
Schlechteste,  wenn  das  Publi¬ 
kum  sich  an  dieser  Ausstellung 
der  Erkenntnis  des  Wesent¬ 
lichen  näherte  und  fortan 
selbst  das  forderte,  was  allein 
Lichtbildern  dauernden  Wert 
verleihen  kann:  wahres  Leben. 

* 

Am  vollendetsten  gelungen 
ist  der  Ausstellung  die  Ab¬ 


teilung  für  wissenschaftliche  Photographie. 
Hier  bekommt  man  eine  Ahnung  davon,  wie 
unlösbar  die  Photographie  ihre  feinen  Fäden 
verflochten  hat  in  die  vordringende  Arbeit 
menschlichen  Forschens.  Hier  tritt  sie  dienend 
auf,  doch  in  unentbehrlichem  Dienst  ist  sie 
Herrscherin.  Hier  ist  sie  durch  unbestechliche 
Treue  sieghaft  und  groß.  Man  findet  vortreff¬ 
liche  Aufnahmen  von  Bau-  und  Kunstdenkmälern, 
Zeugnisse  der  Erdkunde,  Völkertypen,  pflanzen¬ 
geographische  Aufnahmen,  Vegetationsbilder, 
ausgezeichnete  Tierbilder,  Mikrophotogramme, 
Röntgenphotographien,  Aufnahmen  aus  der 
Astronomie,  aus  medizinischem  und  kriminellem 
Gebiet.  Es  ist  unmöglich,  in  die  Einzelheiten 
zu  gehen. 

Auch  die  Industrie  zeigt  den  glänzenden 
Hochstand  des  Handwerkszeuges  auf  dem  Felde 
der  Optik,  der  Chemie  und  der  Apparatenkunde 
in  einer  breiten,  vielgestaltigen  Schau.  Er¬ 
schreckend  aber  ist,  wenn  man  aus  dem  künst¬ 
lerischen  Stockwerk  kommt,  der  üble  Geschmack, 
der  sich  in  den  von  den  Fabrikanten  und  In¬ 
dustriellen  gebotenen  Bildern  offenbart.  Taxiert 
man  wirklich  den  Geschmack  des  Publikums 

noch  immer  auf  diesen  teils 
langweiligen,  teils  süßlichen 
oder  anrüchigen  Kitsch  ein? 
Diese  schier  unausrottbaren 
Ansichten  verschulden  auch  den 
hinsichtlich  der  Sujets  jämmer¬ 
lichen  Tiefstand  der  Postkarten¬ 
industrie.  Ganz  vereinzelt 
noch  sind  die  wirklich  klugen 
Kaufleute,  die  sich  die  Fort¬ 
schritte  einer  edleren,  gehalt¬ 
volleren  Photographie  für  die 
Empfehlung  ihres  Fabrikats 
zunutze  machen.  — — 


Knabenbildnis.  Karl  Weiß. 
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Knut  Hansen. 


Die  Zigarette. 

-  Robert  Heymann.  — 


Sie  ist  eine  Philosophie  für  sich.  Sie  ist, 
obgleich  Stoff,  doch  nur  eine  Stimmung,  eine 
Illusion.  Sie  ist  wie  der  Mensch,  an  den  die 
Kunst  verschwendet  wurde,  an  dem  die  Ewigkeit 
formt,  damit  er  zum  Genüsse  seines  Schöpfers 
in  Rauch  zerfließe. 

Nicht  davon  wollt  ich  sprechen. 

Ueber  den  Genuß  will  ich  reden. 

*  * 

* 

Die  Zigarette  ist  eine  Philosophie,  wie  ich 
behauptete. 

Sie  ist  mehr. 

Sie  ist  der  Triumph  der  Genußsucht  des 
Kulturmenschen. 

Sie  bedeutet  die  Höhe  und  die  Ueber- 
schreitung  aller  Kultur.  Denn  das  Wesen  der 
Kultur  ist  die  Sehnsucht  nach  Genuß,  und  je 
verfeinerter  dieser,  um  so  höher  wird  jene  sein- 

Die  Zigarette  ist  eine  Kultur  für  sich. 

Sie  kam  mit  der  Aesthetik.  Mit  der  raffi¬ 
nierten  Aesthetik  der  Nervosität. 


Auch  die  Alten  waren  Meister  der  Aesthetik. 
Sie  schufen  in  ihr  die  Kunst. 

Sie  waren  Meister  des  Genusses.  Keine 
Freude  der  Erde  war  ihnen  fremd. 

Bis  auf  die  Zigarette. 

Wohl:  Sie  hatten  die  Schönheit: 

Den  Tempel  zu  Baalbek,  den  Apollo  von 
Praxiteles.  Sie  hatten  klingende  Schlachten, 
olympische  Spiele  und  einen  Juvenal.  Ihre 
Tänzerinnen  waren  besiegte  Königinnen. 

Sie  hatten  wundersame  Gesetze.  Gesetze, 
die  der  Liebe  dienten. 

Sie  hatten  herrliche  Frauen. 

Frauen,  die  der  Kunst  dienten. 

Sie  hatten  die  Zigarette  nicht. 

Ihre  Kultur  war  zu  jung,  zu  gesund,  nicht 
müde  genug.  Sonst  wäre  Alkibiades  ein  Künst¬ 
ler  und  weniger  olympischer  Wüstling  gewesen. 

Wir  haben  wenig  Schönheit.  Noch  weniger 
Kunst. 
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Aber  wir  haben  die  Zigarette. 

*  * 

* 

In  leichten,  blauen  Ringen  löst  sie  sich  im 
Formlosen  auf.  Sie  gibt  sich  ganz,  Leib  und 
Seele,  ihren  Duft  und  ihr  Märchen.  Gibt  sich, 
bis  sie  zu  Asche  wird. 

So  gibt  sich  kein  Weib. 

Niehls  auf  Erden. 

Nur  sie. 

Wenn  die  schaukelnden  Duftwolken  den 
Raucher  umschweben  —  keine  Frauenhand  kann 
zärtlicher  sein  -  nehmen  sie  Gestalt  an. 

Denn  eine  Zigarette  ist  nicht  Eines. 

Sie  ist  ein  vielfarbenes  Rätsel  wie  die  Seele 
des  Weibes  .  .  . 

Die  Zigarette,  die  aus  Aegypten  kommt,  muß 
echt  sein.  Getränkt  mit  den  heiligen  Wassern 
des  Nils.  Diese  erst  verleihen  ihr  Wunderkraft, 
wie  dem  Weibe  das  Blut,  das  ihr  den  Charakter 
gibt. 

Das  Blut  von  hundert  Generationen  mit  der 
unsterblichen  Seele  der  Rasse. 

So  ist  es  mit  dem  Nilwasser  und  der 
Zigarette.  Sie  erhält  ihren  Charakter,  ihr  Ge¬ 
schlecht.  Sie  saugt  die  Vergangenheit  der 
Menschheit  ein. 

Alle  ihre  Rätsel  und  Märchen,  Schönheiten 
und  Laster. 

Wenn  sie  in  blauen  Wolken  sich  auflöst, 
treten  die  Bilder  wie  aus  feinem  Nebel,  den  der 
Abend  um  die  libysche  Wüste  spinnt.  Die 
Palmen  der  Oase  neigen  sich  im  Hauch  des 
Windes.  Der  Ammonstempel  steht  bleich  im 
Mondschein.  Auf  den  himmelhohen  Pyramiden 
schimmern  die  Namen  der  Pharaonen.  Die 
Pompejussäule  reckt  ihren  schlanken  Leib  gen 
Himmel.  Kleine  Holzbarken  schießen  pfeil¬ 
schnell  mit  erdbraunen  Gestalten  den  Nil  hinab. 
Zimbeln  klingen.  Düster  wachsen  die  Schatten. 
Jahrhunderte,  Jahrtausende  gleiten  vorüber. 
Finster  wachsen  die  Trümmer  des  uralten  Isis¬ 


tempels  aus  dem  Weidelande.  Napolenonische 
Gerippe  bleichen  im  Sande.  Sklavenjäger  ziehen 
gen  Süden.  Die  Bilder  wechseln  wie  die  Tage. 

Das  ist  das  Blut  der  Zigarette. 

Alt,  uralt. 

Das  Blut  ungezählter  Generationen. 

Die  Seele  der  Zigarette  ist  vielfarbig  wie 
der  Abendglanz  der  Sonne. 

Der  Szamszün  macht  sie  würzig.  Ein  selt¬ 
samer  Tabak.  Er  kommt  aus  Kleinasien.  Sein 
Geschmack  ist  herbe  und  keusch.  Die  kleinen, 
zarten  Blätter  des  Smyrner  Tabaks  sind  von 
feinstem  Duft  und  Aroma. 

Man  sieht  die  elfenbeinweißen  Füße  der 
Griechinnen  auf  den  phantasiereichen  Teppichen. 
Melancholische  Lieder  klingen  über  den  Hafen. 
Ein  türkisches  Lied  schaukelt  zornig  in  der 
klaren  Luft.  Etwas  wie  junges,  keusches  Blut 
flimmert  in  dem  zerfließenden  Blau  .  .  . 

Eine  junge  Zigarette.  Ihre  Rolle  ist  edel, 
aber  nicht  durchaus  rein.  In  ihren  Adern  ruht 

Freiheit  und  Despotie  .  .  . 

*  * 

* 

Der  Dschenidschei  ist  der  edelste  Tabak.  Er 
wird  in  Rußland  verarbeitet,  wo  jene  kühlen, 
vornehmen  weißen  Frauen  leben,  die  so  leiden¬ 
schaftlich  lieben  und  so  grausam  hassen.  Eine 
seltsame,  berauschende  Zigarette. 

Eine  Wolke  von  Opium  und  Haschisch, 
ein  Duft  von  Begierden,  von  heißen  Träumen 
und  kühlen  Wünschen. 

Ein  Kuß  von  Wollust,  ein  Netz  von 
zitternden  Gedanken,  in  die  sich  die  Reflexe 
von  hundert  Leben  verweben  .  .  . 

;{C 

Gedanken  werden  zu  Rauch.  Die  Nerven 
klingen.  Die  Gedanken  wandern  und  werden 
zu  Asche. 

So  gibt  sich  kein  Weib. 

So  völlig  mit  all  ihren  Geheimnissen.  So 
wie  die  Zigarette. 

Sie  ist  die  Philosophie  des  Genusses  bis 
zur  blutleeren  Asche. 
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Ehe  sie  Mutter  ward. 

— Julius  Berstl.  — 


Warum  sie  alle  nur  so  predigen  unö  streiten?! 
In  öen  lauten  Gassen  stauen  sie  sieb  311 

Gebaren, 

Die  stammeln  von  öen  kommenöen  3eitem 
Der  3ukunft  rosigen  Dunhelbeiten, 

Unö  von  vorübergerausebten  Jahren!  - 
Bus  ihren  Bugen  flackert  Inbrunst  empor, 
Ihre  Seelen  liegen  sehnsüchtig  offen  . . . 
Was  aller  Geben  Tiefstes  getroffen, 

Das  treibt  sie  aus  Winkeln  öer  Trübsal  hervor. 

Sie  reöen  von  Wunöern  toter  Propheten, 
Von  göttlichen  3eicben  unö  frommen  Gebeten, 
Sie  reöen  von  Christus,  öem  guten  Birten, 
Der  einst  sie  leitete  in  neues  Sebnsucbtlanö, 
Wie  man  öie  Binölein  führt  an  seiner  Banö, 
Die  Schwachen,  Bekümmerten  unö  Verirrten  - 
Unö  reöen  von  öem  kommenöen  Geist, 

Der  ihnen  neue  Wege  weist, 

Der  ihre  Bergen  mit  Inbrunst  füllt, 

Wie  Christus  öie  alten,  toten  3eiten, 

Der  ihre  Sehnsucht,  brennenöste  Sehnsucht 

stillt 

Unö  klärt  öer  3ukunft  rosige  Dunkelheiten! 

Warum  sie  öariiber  nur  preöigen  unö  streiten?! 

Der  Winö  trägt  es  laut  an  mein  klirrenöes 

Fenster  - 

Ihrer  Seelen  verschwiegne  Wünsche  unö 

Geöanken 

Steigen  erschüttert  auf  unö  schwanken, 

schwanken 


3usammengeknäult  unö  ängstlich  öicbt 
Wie  ungewohnte  Gespenster 
Im  hellsten  Cicht! 

Warum  sie  nur  immer  so  preöigen  unö 

streiten? ! 

Brauche  ich  ihre  kommenöen  Seligkeiten ?  — 

Ich  weife:  es  ist  nah!  es  steht  vor  öer  Tür! 
Cs  bettelt  um  Cinlafe  für  unö  für 
(Bit  kleinen,  öurebsiebtigen,  bittenöen  fingern 
Beb,  so  3erbrecblicben,  rosigen  Dingern!  — 
Unö  bat  öoeb  eine  so  lockenöe  (Dacbt, 
Wenn  es  halb  froh,  halb  verwunöert  lacht 
Unö  mich  hinausführt:  weit,  so  weit, 

Wo  jeöer  Wunsch  unö  Traum  versinkt, 

Unö  alle  Sehnsucht  unö  Seligkeit 
In  einem  Binöerlacben  ertrinkt!  — 

Sie  stammeln  noch  immer  vom  kommenöen 

Geist 

Unö  warten  unö  winöen  sich  in  Qualen, 

Unö  jeöer  Stern  ihrer  Sehnsucht  verbeifet 
Das  Glück,  öas  ihre  Wünsche  sich  heimlich 

malen. 


Ja,  wifet  Ihr  öenn  nichts?  Ja,  seiö  Ihr  öenn 

blinö  ? 

Cs  ist  ja  nah!  Cuch  blenöet  nur  öas  Cicht!  — 
Seine  frageaugen!  Sein  Cacbegesicbt! 

Du  mein  trautes,  mein  siifees,  mein  Jesus- 

k  i  n  ö ! ! 
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Der  Gobelin. 


Phantasma  von  Franz  Kreidemann. 


Wir  gehörten  uns  beim  ersten  Blick.  Ich 
fragte  nicht  viel,  wer,  woher  und  warum  sie 
hier  sei  —  ihr  Gatte  sagte  in  schlechtem  Englisch 
so  etwas  von  dem  Reize  der  kleineren  Stadt, 
von  seinem  Scheiden  aus  dem  siamesischen 
Staatsdienst,  von  dem  ersten  Jahr  im  geräusch¬ 
vollen  London  —  mir  war  alles  gleich;  ich 
wußte,  sie  hatte  mich  spielen  sehen  und  ihren 
Gatten  zu  der  Einladung  veranlaßt.  Und  was 
noch  mehr,  sie  liebte  mich  —  das  fühlte  ich 
sofort.  Es  war  nicht,  wie  ich  zuerst  annahm, 
Hunger  auf  frisches  Fleisch,  sie  klammerte  sich 
mit  ihrer  Seele  an  mich,  wie  Rettung  suchend. 
Der  Gatte  schien  mir  eine  jener  Halbnaturen, 
die  zum  Hahnrei  bestimmt  sind.  Jedenfalls  war 
er  blind  genug,  unser  schlecht  verhehltes  Augen¬ 
spiel,  unsere  heimlichen  Händedrücke  unter  der 
gereichten  Schüssel  nicht  zu  bemerken.  War  ich 
allein  mit  ihr,  so  jauchzte  sie  auf  wie  ein  Natur¬ 
kind  und  warf  sich  von  lachendem  Schluchzen 
geschüttelt  an  meine  Brust.  Dann  trieben  wir 
die  verliebtesten  Tollheiten  —  oh,  süße  kind¬ 
liche  Sinnlichkeit! 

Einmal  wäre  es  beinahe  gefährlich  geworden: 
Mr.  Prajadhipok,  dessen  mangelhaftes  Englisch 
der  von  ihr  ebenso  fließend  wie  auf  Französisch 


Schluß. 

beherrschten  Konversation  schwer  folgen  konnte, 
war  —  wie  schon  öfters  —  nach  dem  Dessert 
verschwunden.  Er  entschuldigte  sich  mit 
Schläfrigkeit,  es  sei  eine  alte  Gewohnheit  von 
ihm,  nach  Tisch  eine  Stunde  zu  schlafen.  Es 
lag  eine  gewisse  Großzügigkeit  darin,  wenn  er 
dann  sagte:  „Kinder,  laßt  Euch  nicht  stören. 
Lieber  Freund,  Sie  bleiben,  solange  meine  Frau 
es  gern  hat!“  Wir  wußten  dann,  daß  er  nicht 
wiederkam.  „Er  schläft!“  sagte  Ajuthia  mit  selt¬ 
samem  Ausdruck.  Dann  begann  unsere  Schmetter¬ 
lingsjagd,  bis  ich  den  bunten  Falter  zur  Kapi¬ 
tulation  zwang.  —  Neben  dem  Eßraum  gab  es 
einen  orientalischen  Salon  —  Ajuthias  Boudoir  — 
mit  kostbaren  Kassaks  und  Kelims.  Die  Be¬ 
dienung  war  fortgeschickt,  und  wir  rauchten 
und  kosten  in  den  behaglichen  Polstern  der 
moslemitischen  Divans. 

Da  trat  eines  Abends  Prajadhipok  unver¬ 
mutet  aus  dem  Eßzimmer  wieder  herein.  Er¬ 
schrocken  fuhren  wir  auseinander  —  mit  scheuem 
Gewissen  starrte  ich  den  Kommenden  an. 

Er  schien  mir  vollständig  verändert.  Seine 
Geleeaugen  sahen  kraß  in  nebelhafte  Fernen, 
seine  wulstigen  Lippen  waren  raubtierhaft  auf¬ 
gezogen  und  ließen  die  langen  gelben  Zähne 
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sehen;  wie  unter  dem  Druck  einer  gräßlichen 
Vision  waren  seine  lederfarbenen  Züge  krampf¬ 
haft  gespannt. 

Ajuthia  fuhr  taumelnd  auf;  mit  zitternden 
Händen  bedeckte  sie  schaudernd  ihr  Gesicht. 
Zum  Aeußersten  bereit,  trat  ich  ihm  entgegen  — 
er  schien  mich  nicht  zu  sehen;  zwischen  den 
mahlenden  Zähnen  im  Phasa-Thai  —  seiner 
Landessprache  —  einigeWorte  stammelnd,  ging  er 
an  mir  vorüber,  schlug  zwei  Kelims  an  der 
Wand  auseinander  und  verschwand  in  einen 
mir  unbekannten  Nebenraum.  Ich  hörte  drinnen 
stapfende  Schritte,  unwilliges  Knurren,  dann  ein 
metallenes  Klingen. 

Ajuthia  stand  bebenden  Leibes  neben  mir, 
ihre  Hand  verkrampfte  sich  in  die  meine  und 
hielt  mich  zurück.  Aus  dem  Raum  klang  es 
nun  wie  ein  scharfes  Durchsausen  der  Luft  — 
ein  klatschender  Laut  folgte,  ein  dumpfes  Auf¬ 
poltern.  Mir  stieg  das  Grauen  vor  dem  Un¬ 
bekannten,  Ungeheuren  bis  in  die  Haarwurzeln. 
Der  Totenstille  im  Nebenzimmer  folgte  ein 
Röcheln,  der  klirrende  Prall  eines  zu  Boden 
fallenden  Säbels  und  dann  der  dröhnende  Sturz 
eines  schweren  Körpers,  daß  auf  unserem 
Taburet  die  Chartreusegläser  aneinanderschlugen. 

Das  gespannte  Lauschen  hatte  Ajuthias 
ganze  Aufmerksamkeit  konzentriert.  Nun  ließ  die 
Spannung  nach;  laut  aufschluchzend  sank  sie  an 
meine  Brust.  Auf  meine  stumme  Frage  nahm 
sie  mich  bei  der  Hand  und  ging  mit  mir  in 
den  Raum  des  Schreckens,  der  vollkommen 
dunkel  war.  Ein  Druck  auf  einen  Knopf  neben 
der  Tür  erhellte  eine  riesige  blutrote  Ampel, 
deren  Drachengestalt  in  der  bizarr  verschnör¬ 
kelten  Wölbung  der  Decke  hing.  Die  Wände 
zeigten  die  grotesken,  fratzenhaften  Formen  der 
Architektonik  von  Bangogk.  In  der  Mitte  des 
Raumes,  unter  der  Ampel,  lag  auf  einer  rot¬ 
gestrichenen  Bank  ein  menschlicher  Körper,  von 
einer  arabeskengeschmückten  Decke  umhüllt; 
um  die  Brust  fesselte  ihn  ein  breiter  Leder¬ 
riemen  an  die  Bank.  Der  Kopf  fehlte  —  er  lag 
auf  dem  Mosaik-Fußboden  und  stierte  mit 

dummen  Glasaugen  nach  der  Ampel  hin - 

es  war  ein  lächerlicher  Wachskopf. 

Im  starren  Krampf  des  Opiumrausches  lag 
Prajadhipok  mitten  im  Zimmer,  ihm  zur  Seite 
das  geflammte  breite  Schwert,  mit  dem  er  als 
Scharfrichter  von  Bangogk  so  manches  Haupt 
vom  Rumpf  gehauen  hatte . 


Der  gefürchtete  Henker  war  Ajuthias  Lebens¬ 
retter  gewesen;  dafür  hatte  sie  sich  ihm  zu  eigen 
gegeben.  Ihre  Mutter  —  eine  Javanin  —  war 
eine  der  Hauptfrauen  eines  siamesischen  Würden¬ 
trägers.  Sie  hatte  sich  mit  einem  reisenden  Eng¬ 
länder  im  Garten  ihres  Gatten  eingelassen.  Die 
Folgen  verrieten  sie,  und  sie  wurde  ins  Ge¬ 
fängnis  geworfen.  Dort  gebar  sie  Ajuthia,  und 
dort  starb  sie.  Der  Minister  adoptierte  das  Kind 
und  ließ  es  für  des  Königs  Bett  auf  das  feinste 
erziehen.  Aber  die  Frucht  wurde  reif  und  blieb 
herb.  Da  sie  dem  König  zugeführt  wurde, 
wehrte  sie  sich;  er  bezahlte  ihren  Preis  mit 
einem  durchgebissenen  Zeigefinger.  Hierfür 
wurde  sie  zu  Prajadhipok  geschleppt;  er  sollte 
dafür  sorgen,  daß  am  nächsten  Mittag  des 
Mädchens  Kopf  als  Aufsatz  die  königliche  Tafel 
ziere.  Aber  der  Henker  erbarmte  sich  der 
knospenden  Schönheit  der  Unglücklichen  und 
versteckte  sie  in  seinem  Hause.  Mit  dem  Haupte 
einer  gleichfalls  zu  Tode  verdammten  Sklavin, 
das  er  zur  Unkenntlichkeit  zerhackt  auf  des 
Königs  Tisch  stellte,  gelang  ihm  die  Täuschung; 
er  entschuldigte  sich  wegen  der  diesmaligen 
Unsicherheit  seiner  Hand.  Darauf  wurde  er  aus 
dem  Amt  entlassen.  Der  König  nannte  ihn  einen 
elenden  Stümper. 

Da  floh  Prajadhipok  in  dunkler  Nacht  mit 
der  geretteten  Ajuthia  auf  ein  englisches  Schiff, 
das  gerade  auf  dem  Menam  lag.  Die  reichen  Ein¬ 
künfte  seines  grausigen  Berufes  sicherten  ihre 
Zukunft.  Sie  ließen  sich  in  London  nieder. 

Bald  verwandelte  sich  Ajuthias  Dankbarkeit 
in  Entsetzen  und  Angst.  Prajadhipok  war  leiden¬ 
schaftlicher  Opiumraucher,  und  wenn  er  im 
Paroxismus  des  Rausches  war,  zuckte  ihm  die 
Hand  nach  dem  mitgenommenen  Richtschwert 
—  sein  beleidigter  Ehrgeiz  wollte  dann  die 
Sicherheit  der  Hand  erproben  und  wandte  sich 
gegen  das  junge  Weib.  Um  ihm  Ablenkung  zu 
verschaffen,  kam  sie  auf  den  Gedanken,  ihn  an 
einer  Wachspuppe  sich  erproben  zu  lassen.  So 
schien  sie  vor  der  blutigen  Wut  gesichert,  die 
der  Opiumrausch  in  dem  sonst  gleichmütigen 
Manne  hervorrief.  Oefters  zwar,  wenn  er  nach 
dem  Souper  auf  seinem  Zimmer  sein  Quantum 
geraucht  hatte,  versank  er  in  jenen  wollüstigen 
Schlaf,  welcher  den  Körper  verzehrt.  Doch  wenn 
der  Rausch  des  Blutes  ihn  packte,  ging  er  wie 
ein  Nachtwandler  nach  der  „Richtstätte“  und 
schlug  im  Dunkeln  mit  sausendem  Hieb  den 


wieder  angeschmolzenen  Wachskopf  auf  dem 
Strich  ab.  Dann  brach  er  bewußtlos  zusammen. 
Jedesmal  fühlte  sie  den  schneidenden  Hieb  mit 
—  im  Dämmerzustand  hatte  er  ihr  bekannt, 
daß  er  den  Todesschlag  im  Dunkel  ausführe, 
um  die  innere  Vorstellung  ihrer  Hinrichtung  zu 
haben,  die  er  —  seinem  König  zum  Trotz  — 
s'elbst  ohne  Licht  vollziehen  könne. 

Die  hatte  versucht,  der  Gewalt  des  Henkers 
zu  entfliehen;  mit  einem  jungen  Mann,  den  sie 
auf  der  Straße  angesprochen  hatte,  saß  sie  be¬ 
reits  im  Restaurant  Big-Big,  als  er  sie  entdeckte 
und  sie  bat,  ihm  weiter  anzugehören.  Von  seinem 
nervösen  Anfall  habe  sie  nichts  zu  befürchten, 
sie  dürfe  tun,  was  ihr  beliebe,  nur  einem  anderen 
Manne  solle  sie  nicht  leiblich  angehören,  das 
wäre  ihr  und  sein  Tod. 

Aus  Vorsicht  zog  er  mit  ihr  nach  Bristol; 
in  der  kleineren  Stadt  schien  sie  ihm  sicherer. - 

Als  sie  mir  in  ihrem  Boudoir,  schluchzend 
an  mich  geschmiegt,  ihre  schreckliche  Lage  ge¬ 
schildert  hatte  —  nur  wenige  Meter  entfernt 
von  dem  auf  Stunden  gelähmten  Bluthund  — 
da  war  ich  fest  entschlossen,  mit  ihr  zu  fliehen 
und  sie  zu  heiraten,  obgleich  ich  keine  100  Pfund 
im  Vermögen  hatte.  Was  für  ein  beneidenswerter 
Krösus  war  ich  damals."  — 

Burtons  Stimme  war  immer  flackernder  ge¬ 
worden  und  verlosch  auf  einmal.  Die  Spiritus¬ 
flamme  unter  dem  starken  Getränk  warf  leichen¬ 
haft-bläuliche  Schatten  auf  seine  verfallenen  Züge. 
Mechanisch  goß  er  den  vollen  Inhalt  seines 
Glases  in  sich  hinein.  Ein  Ruck  durchfuhr  seinen 
zusammengesunkenen  Körper,  sein  abwesender 
Blick  bohrte  sich  wieder  an  den  Gobelin  fest, 
und  mit  eigentümlich  schnurrendem  Stimmklang 
sprach  er  weiter: 

„Der  Zufall  war  uns  günstig.  Mr.  Prajad- 
hipok,  der  fünf  Stunden  nach  seinem  Nerven¬ 
rausch  der  verbindlichste  Weltmann  war, 
reiste  nach  Calais,  um  dort  mit  einem  fran¬ 
zösischen  Makler  wegen  Ankaufs  einer  Villa  bei 
Paris  in  Unterhandlung  zu  treten  und  sie  mit 
ihm  zu  besichtigen.  Er  gedachte,  in  vier  Tagen 
wieder  in  Bristol  zu  sein.  In  der  Frühe  des 
Morgens  nach  seiner  Abreise  wollten  wir  nach 
London  entfliehen. 

Ajuthia  richtete  ihre  Sachen,  und  ich  leistete 
ihr  Gesellschaft.  Mit  welchem  Jubel  genossen 
wir  den  Vorabend  endlicher  Freiheit,  schranken¬ 
losen  Glücks!  Ich  soupierte  bei  ihr,  und  bald 


waren  wir  beide  berauscht  von  Liebe  und  Wein. 
Wir  trieben  tausend  Tollheiten.  Die  Gewißheit, 
durch  den  Verkauf  ihres  kostbaren  Brillant¬ 
schmuckes  sorgenlos  der  nächsten  Zukunft  ent¬ 
gegenblicken  zu  können,  versetzte  uns  in  die 
ausgelassenste  Stimmung.  Die  ganze  Wohnung 
stellten  wir  auf  den  Kopf.  Im  Uebermut  unseres 
Glückes  machten  wir  Licht  im  „Hinrichtungs¬ 
raum“,  der  uns  nun  unendlich  komisch  erschien. 
Mit  prustendem  Lachen  nahmen  wir  dem 
ledernen  Todeskandidaten  den  arabeskenge¬ 
schmückten  Mantel  ab  und  warfen  den  plumpen 
Körper  mit  Schwung  durch  die  Kelims  in  das 
Nebenzimmer.  Mit  theatralischer  Gebärde  hüllte 
ich  mich  in  den  Todestalar  und  streckte  mich 
als  gebeugter  Delinquent  auf  die  rotgestrichene 
Richtbank.  Ajuthia  warf  mit  bacchantischem 
Schrei  die  sie  mit  blutigem  Rot  umglühende 
Seidenhülle  ab,  und  wie  ein  der  Verpuppung 
entflatternder  tropischer  Schmetterling  wirbelte 
sie  in  überwältigender  Pracht  nackter  Schönheit 
um  mich  her.  Brennenden  Auges  und  gelähmt 
von  der  Glut  rasenden  Verlangens,  streckte  ich 
haschend  die  zitternden  Hände  nach  dem  mit 
seltsamen  Kehllauten  mich  umtanzenden  Paradies¬ 
gebilde,  aus  dessen  funkelnden  Augensternen 
mir  Feuerpfeile  ins  Blut  fuhren.  Da  blieb  sie 
vor  der  Richtbank  stehen.  Zwischen  den  schnee¬ 
reinen  Zähnen  zitterten  zärtliche  Worte.  In 
stürmischem  Auf  und  Nieder  wogte  der  jung¬ 
fräulich  zarte  Busen,  den  die  Liebesmeisterin  Natur 
wie  zum  Liebesfest  mit  Rosenknospen  geschmückt 
hatte.  Einem  verliebten,  rassigen  Instinkt  folgend, 
warf  sich  nun  Ajuthia  über  mich,  schlang  den 
fesselnden  Riemen  um  meinen  Leib  und  stammelte: 

„So,  Du  süßer  Paradiesvogel,  jetzt  kannst 
Du  mir  nicht  mehr  davonflattern,  jetzt  bist  Du 
für  immer  von  mir  gefesselt!" 

In  heißen  Wellen  rieselte  das  Mitleid  des 
herrlichen  Geschöpfes  auf  den  beglückten  Ge¬ 
fesselten  nieder  .  .  . 

Das  war  die  Sonnenhöhe  meines  Glückes, 
von  der  mich  der  nächste  Augenblick  in  die 
bleibende  finstere  Nacht  hinabschleuderte  .  .  . 
Im  orientalischen  Boudoir  ertönten  stapfende 
Schritte  —  bekannte  Schritte. 

Mit  ersticktem  Wehlaut  sprang  Ajuthia  auf  - 
dann  nestelten  ihre  fiebernden  Finger  verzweifelt 
an  dem  mich  auf  die  Richtbank  schnürenden 
Riemen  —  —  —  vergebens!  —  Die  Schritte 

waren  an  der  Tür,  da  sprang  sie  auf  und  drehte 
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blitzschnell  das  Licht  ab  ...  Es  war  dunkel  um 
mich  —  die  Schritte  dröhnten  grausig  nah  auf 
dem  Mosaikfußboden.  Dann  hörte  ich,  von 
Grauen  gelähmt,  die  gestammelten  Laute  des 
Phasa-Thai  und  das  Klirren  des  an  der  Wand 
hängenden  Richtschwertes;  eine  erbärmliche, 
feige  Todesfurcht  trieb  mir  den  Schweiß  auf  die 
Haut  —  ich  fühlte  über  meine  Brust  die 
tastende  Hand  des  Scharfrichters  gleiten,  der  sich 
von  der  richtigen  Lage  des  Opfers  überzeugte  — 
rief  ich  ihn  an,  dann  war  ich  verloren,  und 
schwieg  ich,  gleichfalls.  In  diesen  Sekunden 
fühlte  ich  den  allen  Geschöpfen  eingeborenen 
Trieb  der  Selbsterhaltung  —  ob  sie  auch  ver¬ 
loren  war,  ich  mußte  dem  Henkerstod  entrinnen. 
Als  ich  mich  mit  Gewalt  gegen  das  fesselnde  Band 
aufbäumte,  gab  es  einen  feinen,  von  meinem 
geschärften  Ohr  aufgenommenen  Ton  von  sich  — 
als  ob  ein  scharfes  Aäesser  darüber  hinwegfahre. 
Gleich  darauf  gab  der  Riemen  nach.  Lautlos 
glitt  ich  von  der  Bank  herunter  und  kroch  auf 
dem  Bauch  beiseite.  Da  fuhr  zischend  der 
Stahl,  an  dem  das  Blut  von  zahllosen  Opfern 
klebte,  durch  die  Luft  und  fiel  klatschend  und 
krachend  nieder. 

Ein  schneidendes  Weh  fuhr  mir  mitten 
durchs  Herz  —  auftaumelnd  sank  ich  gegen  die 
bemalte  Wand  und  hörte  das  gurgelnde  Nieder¬ 
brechen  Prajadhipoks,  das  Klirren  des  zu  Boden 
fallenden  Schwertes. 

Leise,  ganz  leise  rief  ich: 

»Ajuthia!" 

Alles  blieb  still.  Ein  unsägliches  Entsetzen 
krampfte  mein  Herz  zusammen  -  ich  tastete 
mich  nach  der  Tür  und  machte  Licht  .  .  .  Wie 
sonst  nach  der  Zenithöhe  seines  Rauschwahnsinns 
lag  Prajadhipok  bewußtlos  mit  verzerrten  Zügen 
am  Boden  —  neben  seiner  Teufelsfratze  sahen 
starr  die  Opalaugen  Ajuthias  in  die  düsterrote 
Glut  der  Drachenampel. 

.  .  .  Der  schönste  Körper,  den  je  die  Künst¬ 
let  in  Natur  erschaffen,  lag  auf  der  rotgestrichenen 
Bank  und  verströmte  für  mich  in  breiten  Wellen 
sein  heißes  Lebensblut."  — 

Der  sanfte  MacPowel  hörte  mit  Entsetzen 


den  gleichgültigen  Ton,  der  ihm  das  Fürchter¬ 
lichste  berichtete.  Mit  einem  Schreckensruf  fuhr 
er  auf,  aber  Burton  beachtete  ihn  nicht  und 
sagte  wie  zu  sich  selbst: 

„Ist  das  Größe?  Wo  bleiben  da  die  Le- 
onidas?  Ich  feige  Kreatur  stürzte,  von  grausiger 
Furcht  gejagt,  davon  und  erreichte  noch  am 
Morgen  London.  Hier  schloß  ich  mich  einer 
reisenden  Truppe  an  und  spielte  drei  Jahre  in 
der  Kapkolonie. 

Verdiene  ich  den  Namen  eines  Mörders, 
weil  ich  einen  Menschen  sterben  ließ,  oh iv:  die 
Hand  für  ihn  zu  rühren,  da  ich  es  konrit.r-,  um 
ihn  zu  retten!  Ich  tat  nichts  dazu,  da  Prajad¬ 
hipok  als  Mörder  seines  Weibes  zum  Tode  ver¬ 
urteilt  wurde.  Ich  las  in  den  Zeitungen  den 
Prozeß  des  siamesischen  Frauenmörders  und 
überließ  ruhig  den  Henker  dem  Henker  —  er 
starb  für  eine  Tat,  die  er  schuldlos  begangen.  — 
Seit  jener  Zeit  verließ  mich  Heiterkeit,  Jugend, 
Gemütsfrieden.  Der  Dämon  Alkohol  erfaßte 
mich  und  peitschte  mich  vor  sich  her,  immer 
weiter  zur  Höhe  des  sogenannten  Ruhmes,  bis 
hierher  zum  Rande  des  Absturzes." 

Burton  fing  an  zu  röcheln  und  drohte  vom 
Divan  herunterzusinken.  Freddy  Powel  sprang 
ihm  bei  —  da  richtete  der  große  Künstler  sich 
straff  in  die  Höhe,  ergriff  die  leere  Flasche  und 
warf  sie  gegen  die  bunte  Fläche  des  Gobelins, 
den  er  immer  im  Auge  behalten  hatte.  In 
splitternden  Scherben  fielen  die  klirrenden 
Trümmer  zu  Boden.  Dann  stürzte  der  Meister 
wie  ein  gefällter  Baum  auf  den  Teppich. 

Der  kleine  Samariter  schleppte  den  heiß  ver¬ 
ehrten  Freund  auf  das  Bett,  und  da  er  ihn  in 
tiefem  Schlaf  wußte,  verließ  er  ihn  mit  frösteln¬ 
der  Seele . 

Es  ist  bekannt,  daß  John  Burton  in  dieser 
Nacht  am  Herzschlag  starb.  Die  Arbeit  der  Ge¬ 
schichtsschreiber  begann.  In  dem  nun  abge¬ 
schlossenen  biographischen  Werk  über  den 
großen  Schauspieler,  das  alle  Phasen  seines 
Lebens  nach  besten  Quellen  schildert,  ist  ein 
Engagement  des  Künstlers  in  Bristol  und  in  der 
Kapkolonie  nicht  erwähnt.  Es  steht  fest,  daß 
Burton  an  diesen  Orten  niemals  tätig  war.  — — 


Nachdruck  nur  auf  Grund  besonderer  Vereinbarung  gestattet.  -  Unverlangte  Manuskripte  werden  nur  zurückgesandt,  wenn  Rückporto  beiliegt. 
Verbindlichkeiten  für  die  Zeit  der  Erledigung  der  redaktionellen  Beiträge  übernehmen  wir  nicht.  -  Redaktion  und  Geschäftsstelle  Berlin-Wilmersdorr, 
Uhlandstr.  134.  -  Verantwortlich  für  die  Redaktion :  in  Deutschland:  Georg  Fuhrmann,  Berlin;  in  Oesterreich-Ungarn:  Derflinger  u.  Fischer,  Wien. 
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photogr.  Kiinstl.  Stadien 

Katalog  20  Pf.  Probe  5  und  10  Mk. 

Studien-Verlag  BLOCH 

Wien  I,  Kohlmarkt. 


Cpjrllpp  9.  flrpuflicc  BERLIN,  Kurfürsteiidanim 32 

ÜCIU1C1  ut  U  ICjIlIOO,  Eingang  Grollmannstrasse. 

Tapeziere  und  Dekorateure,  Atelier  für  Innendekoration. 

=====  Uebernahme  ganzer  Umzüge.  = 


Nerven -Siech- 

tum  der  Männer,  dessen  Verhütung  und 
radikale  Heilung;  preisgekröntes, 
einziges  nach  neuesten  Erfahrungen 
bearbeitetes  Werk,  bereits  in  mehrere 
fremde  Sprachen  übersetzt,  340  Seiten, 
viele  Abbildungen.  Aufrichtigster  Rat¬ 
geber  und  sicherster  Wegweiser  zur 
Heilung  bei  Nervenschwäche,  Folgen 
nervenzerrüttender  Gewohnheiten 
und  allen  sonst' gen  Leiden.  FürM.  1,60 
Briefmarken  'rnnko  zu  beziehen  vom 
Verfasser  Spi  lialarzt  Dr.  RUMLER 
in  Genf  No.  94  (Schweiz).  Briefporto 
nach  der  Schwc !z  20  Pf. 


uch  über  die  Ehe 

von  Dr.  Retau,  m  39  Abb.,  statt 
M.  2,50  nur  M.  1,—.  Preisl.  üb. 
int.  Bücher  u.  hyg.  Bedarfsartikel 

gratis.  R.Oschmann,  Konstanz  L.  58. 


Hygienische  ArtiKel 

Phil.  Rümper,  Frankfurt  a.  M.  16. 

Anfragen  werden  prompt  erledigt. 


nach  d.  Leben,  nur  f. 
Künstl., 3000  neue  Ka- 

_ bin  -u. Stereoskopbild. 

Katalog  u.  lu^verklein.  Photos  geg.  M. 

1,20.  Verlag  „Novitas“,  München  X80 


=  Herren 

Hilfp  bei  Schwächezuständen! 

11111"  Broschüre  gratis  u.  irko.  duren 

Corynanthin-Gesellschaft,  Köln  54. 


Herren! 


Nur  d.  grosse  Er¬ 
folg  verbreitet 
Dr.  Lückesch 


Floricithin- 


Tabletten 


Garantie 
3  fach  Geld 
zurück!  Probe 
u.  Belehrungschr. 
nur  3  Mk.  d.  das 
Bot.  Laboratorium  Dresden  30. 


HERREN! 

Bei  Schwächezuständen  bewährte  Be¬ 
handlung.  —  Man  verlange  Prospekt. 

E.  Herrmann,  Apotheker, 
Berlin  NO.,  Neue  Königstrasse 7,  1. 


Dankbar 


werden  Sie  mir 
sein  für  die  gratis 
u.  franko  Zusend, 
meiner  ill.  Preisl. 

G. Engel,  Berlin73, 
Potsdamerstr.131. 


Tnnifliäpsßin 

(10  Sant.,  3  Sah,  3  Cub., 
riil  Terpinol)  wirken  vor- 
1J  J  1  ziiglich  und  ohne  Rück- 
V- ' '  schlag  bei  Harnröhren- 

I  leiden,  Blasenkatarrh  etc.  m 
Preis  3  Mark  per  Flasche.  | 
In  beiiin  (vcisaiiü  aucn  nach 
außerhalb):  WittesApotheke, 
Potsdamerstr.  84  a;  Reichs- 
Adler-Apotheke,  Gr.  Frank- 
furterstr.  134;  Schweizer 
I  Apotheke,  Friedrichstr.  173; 

[  Admirals  -  Apotheke,  Ad- | 
miralstraße  31/32. 


Für  FeinschtnecKer 

Hochinteress.  Bücher!! 
Moderne  Ehe  Mk.  2.  Faust 
u.  Gretchen  (sehr  pik.)  1.50. 
Sünden  der  Liebe  1-50. 
Türkischer  Harem  2.50. 
Intimer  Ratgeber  2. — ,  alle  5  Werke  zus.  für 

nur  3,50  franc.  dazu  gratis 

Ein  Blick  in’s  Jenseits,  Eine 
Hochzeitsnacht  u.  versch.  andere. 
Umsonst  erhalten  Sie  gegen 
20Pf.  in  Mark,  illustr. Preisliste  über 
interess.Bücher  und  weibl.  Act-^tu- 
dien  in  verschlossenem  Couvert. 
Versandhaus  R.  Lehmann, 

Berlin  Blücher-Str.  37a. 


f  Zimmer -  4 

4  Cinridj  [urigen  \ 
\pnüj alten  meine  ßtlalogef 


Bedarfsartikel.  Neuest.Katalog 
m.  Empfehl.viel.  Aerzte  u.Prof.  grat.  u.fr. 
H.  ünger,  Gummiwarenfabrik 
Berlin  NW.,  Friedrichsirasse  yi/gp. 


Welt-DedeRtiv 

Prelss-Berlln,  Friedrichstr.  57  f 
Ecke  Leipzigerstrasse. 
Beobachtungen,  Ermittelungen  in 
allen  Privatsaclien!  Ueberall! 

H  pirate-  (V  orleben,  Ruf, 

iicii  cils  Vermögen  ete.) 

£iS4“S°al  Auskünfte. 


Man  verlange  Preisliste. 


besondere  Art  der  Elektrizität  -  ..der  milde  galvanische 
Jtnwatue  Gleichstrom“  hat  Tausende  geheilt,  wo  alle  anderen  Mittel 
versagten!  -  Man  hüte  sich  jedoch  vor  ausländ,  unlauteren  An¬ 
preisungen  und  verlange  gratis  und  franko  die  neueste  Auf¬ 
klärungsschrift,  bearbeitet  von  hervorragenden  Aerzten  und 
Männern  der  Wissenschaft.  -  Sie  werden  derselben  reiche  Be¬ 
lehrung  danken.  Nur  Selbstbehandlung.  Schreiben  Sie  sofort  an  Fahr, 
medizinischer  Apparate,  G.  m.  b.  H.,  Berlin  C.  13,  Oranienburgerstr.  27. 
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Filiale  Berlin 

Mercedes  Palast 

lutomobil-Ges.  n.  b.  B. 

BERLIN  W.  9 

Königgrätzer  Strasse  6. 


Dann  empfehlen 
wir  Ihnen  /. 


Wollen  Sie  etwas  feines  rauchen? 

. . „Salem  ffleikum 


Diese  Ggiarette  wird  nur  lose,  ohne  Kork,  ohne  Ooldmundstfick  verkauft. 
Bei  diesem  Fabrikat  sind  Sie  sicher,  dass  Sie  Qualität,  nicht  Kon¬ 
fektion  bezahlen.  Die  Nummer  auf  der  Ggarette  deutet  den  Preis  an : 

No.  S  Kostet  3  Pf.,  No.  4«  4  Pf..  No.  5:  5  Pf.. 

No.  *t  6  Pf..  No.  8:  8  Pf.,  No.  10t  10  Pf.  per  StäcK. 

Nur  echt,  •wenn  auf  Jeder  Cigarette  die  volle  Firma  steht: 

Gsi@nt9lischeTa2>aK~  un*  CigarettenfabnH  „YENIDZR“ 

Inhmbor:  Hugo  Zietz,  Dresden. 

Kn  habeo  ln  des  €lgarrongo«cbttbten. 


ä  DAS  LEBEN 


Illustrierte  Wochenschrift 

HERAUSGEBER:  ARTHUR  KIRCHHOFE 


Modern-Populärer  Verlad 
H.  Kirchhoff,  Berlin 

Geschäftsstelle:  SW.,  Lindenstr.  105 
Itle^hn:  Amt  I?,  2032 


RedaKtion  und  Geschäftsstelle: 
Berlin -Wilmersdorf,  Uhlandstr.  131 
'  Telephons  Amt  Wilmersdorf.  1375 


Vertretung  für  den  Export!  Saarkach’s  News  Exchange,  Mainz 


II.  Jahrg. 


INHALT 


No.  36 
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Die  Ueberschätzung  der  Technik 

Graf  E.  Reventlow 

Die  Photographie  unserer  Zeit  Löscher 


■ 


Die  Zigarette 
Ehe  sie  Mutter  ward 
Der  Gobelin 


Robert  Heymai 
Julius  Berstl 
Franz  Kreidemann 


Abonnementspreis  vierteljährlich  2,50  MH- 

Erscheint  jeden  Donnerstag 
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Titelblatt-Entwurf  von  Lucian  Bernhard 


Beschwerden  Über  unpünktliche  Zustellung  der  Zeitschrift  „DAS  LEBEN*4 
wolle  man  direkt  an  das  Postamt  oder  die  Buchhandlung  richten,  von 
welcher  die  Ausgabe  resp.  die  Bestellung  erfolgt.  Erst  in  zweiter  Linie 
bitten  wir,  sich  an  die  Geschäftsstelle  des  „LEBEN**  zu  wenden. 
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Diese  Cigarette  wird  nur  lose,  ohne  Kork,  ohne  Goldmundstück  verkauft. 
Bei  diesem  Fabrikat  sind  Sie  sicher,  dass  Sie  Qualität,  nickt  Kon¬ 
fektion  bezahlen.  Die  Nummer  auf  der  Cigarette  deutet  den  Preis  an : 
Na.  3  Kostet  3  Pf.,  tim.  4  t  4  Pf.,  hm.  8  t  8  PL, 

Na.  4t  4  Pf.,  Na.  3:  •  Pf.,  Na.  50 1 10  Pf.  »er  St*cK. 

Nor  echt,  wetui  auf  fester  Cigarette  die  tolle  Firma  steht: 

Orientalische  Tab «K-  indCigarettesfabrik  „YENIDZE“ 

lakabar:  Hugo  Ziels,  Dresden, 

Kn  habta  ln  den  Clfarragstehüften. 


Berlin  SW..  Schützenstr. 


Telephons  Amt  I,  18&& 

Spezialität: 


Planlnos  in  allen  Hob-  und  Stibrien. 


Auf  verschiedenen  Weltausstellungen 
mW  ersten  Preisen  ausgezeichnet. 


■  V. 


Nachtcafe.  Henri  Evenopoel. 


V.  Prawitz. 


Der  Boden  als  SpeKulationsobjeRt. 

— —  leo  Jolles  — 


Noch  ists  keine  Ewigkeit  her,  daß  die  Phy- 
siokraten,  daß  Anderson,  West,  Malthns,  Ricardo 
und  Thünen  ihre  Theorien  über  die  Boden¬ 
rente  aufstellten ;  aber  die  Trage  nach  der  Er¬ 
tragsfähigkeit  des  Bodens  hat  ein  anderes  Ge¬ 
sicht  bekommen,  wie  das  zu  Zeiten  der  Fer- 
tilitäts-  und  Produktionstheoretiker.  Idente 
rechnet  man  nicht  mehr  aus,  wie  groß  der 
Bodenwert  ist  auf  Grund  der  zur  Melioration 
des  Bodens  verwendeten  Arbeit,  sondern  man 
basiert  seine  Berechnungen  auf  Zukunfts¬ 
chancen,  die  außerhalb  der  menschlichen  Tätig¬ 
keit  liegen.  An  die  Stelle  des  Bodenertrages 
ist  der  ,, unverdiente  Wertzuwachs"  getreten  ; 
und  die  Lehren  von  Malthus  und  Ricardo  sind 
durch  die  Bestrebungen  der  Bodenreformer  ver¬ 
drängt  worden.  Darin  kommt  die  bedeutsame 
Wandlung  zum  Ausdruck,  die  sich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  verflossenen  Jahrhunderts 
in  den  Verhältnissen  des  Grundbesitzes  voll¬ 
zogen  hat.  Nicht  weiter  als  bis  zur  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  lassen  sich  die  Anfänge 
der  Grundstückspekulation  zurück¬ 
führen,  die  in  ihrer  heutigen  Ausdehnung  jedoch 
ein  Produkt  der  allerneuesten  Zeit  ist.  Es  liegt 


in  der  Natur  dieser  Spekulationsart,  daß  sie  rein 
lokalen  Charakter  trägt  und  im  internationalen 
Verkehr  keine  Rolle  spielt.  Trotzdem  verdient 
die  Tatsache  Beachtung,  daß  gerade  in  Deutsch¬ 
land  die  Terrainspekulation  die  größte  Aus¬ 
dehnung  gewonnen  hat,  daß  in  keinem  anderen 
Lande  so  zahlreiche  Terrain-  und  Ballgesell¬ 
schaften  bestehen  wie  im  Deutschen  Reiche.  Die 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  die  auf  allen 
sonstigen  Gebieten  der  Spekulation  an  der 
Spitze  marschieren,  müssen  im  Punkte  der 
Grundstückspekulation  beschämt  vor  Deutsch¬ 
land  die  Segel  streichen.  Neuerdings  hat  sich 
im  australischen  Commonwealth,  also  inner¬ 
halb  des  australischen  Staatenbundes,  die  Spe¬ 
kulation  in  stärkerem  Maße  des  Grund  und 
Bodens  bemächtigt,  ohne  daß  jedoch  darin  die 
mindeste  Gefahr  für  Deutschlands  Priorität  be¬ 
stünde. 

Man  braucht  die  Ursache  dieser  Ausnahme¬ 
stellung  nicht  weit  zu  suchen.  Der  Elächenraum 
des  Deutschen  Reiches,  besonders  aber  die 
Bodenfläche  der  großen  Städte,  steht  meist  in 
umgekehrtem  Verhältnis  zur  Größe  und  Zu¬ 
nahme  seiner  Bevölkerung.  Die  Nachfrage  nach 
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dem  zum  Handelsobjekt  gewordenen  Boden  ist 
in  ständigem  Wachsen  begriffen,  und  für  spe¬ 
kulative  Ausnutzung  sind  reichliche  Chancen 
vorhanden.  Aus  dem  vor  10  Jahren  einen 
Grundbesitz  von  Q’/2  km  im  Durchmesser  reprä¬ 
sentierenden  eigentlichen  Berlin  ist  in  den  letzten 
Jahren  ein  Groß-Berlin  geworden,  dessen  Um¬ 
kreis  durch  einen  Radius  von  etwa  10  km  Länge, 
vom  Zentrum  der  Stadt  gerechnet,  gebildet 
wird.  Und  dieZahl  der  Terraingesellschaften  ver¬ 
größert  sich  unausgesetzt.  Der  Kurszettel  weist 
an  Aktiengesellschaften  allein  nicht  weniger  als 
55  auf,  abgesehen  von  den  Unternehmen,  deren 
Aktien  noch  nicht  zur  Börse  zugelassen  sind, 
und  ungerechnet  der  in  der  Form  von  Gesell¬ 
schaften  mit  beschränkter  Haftung  bestehenden 
Gründungen.  Von  der  Bedeutung  des  Grund¬ 
stücksverkehrs  in  Berlin  kann  man  sich  ferner 
einen  Begriff  machen  nach  den  Ziffern  des  Um¬ 
satzes  innerhalb  eines  Jahres  (Oktober  1904  bis 
Oktober  1905).  In  dieser  Zeit  wurden  auf  dem 
Berliner  Immobilienmarkte  Objekte  im  Werte 
von  710  Millionen  Mark  umgesetzt.  Für  die 
Vororte  dürfte  ein  nahezu  gleicher  Betrag  in 
Betracht  kommen.  Daß  die  Verschuldung  des 
Grundbesitzes  im  Weichbilde  Berlins  5‘/2  Mil¬ 
liarden  ausmacht,  läßt  einen  Teil  der  Verant¬ 
wortung  ahnen,  die  die  Grundstückspekulation 
auf  sich  zu  nehmen  hat.  Denn  die  fundierte 
Grundschuld  stellt  Sparkapital  dar,  von  dessen 
Ruhe  und  Sicherheit  der  Wohlstand  der  Bevöl¬ 
kerung  abhängt, 

Die  spekulative  Ausnützung  der  Steigerung 
des  Bodenwertes  ist  einerseits  durch  das 
Wachstum  der  Städte,  andrerseits  durch  die  Be¬ 
schränktheit  des  Raumes  bedingt,  die  an  sich 
schon  ein  Monopol  schafft.  Die  Ausbeutung 
von  Monopolen  ist  eine  zwar  erklärliche,  aber 
nichtsdestoweniger  höchst  unerfreuliche 
Erscheinung  in  der  modernen  Wirtschaft.  Ihre 
Auswüchse  treten  in  den  vielfach  beklagten 
Uebergriffen  von  Syndikaten  (Stahlwerkverband, 
Spirituszentrale),  noch  mehr  aber  in  den  Ex¬ 


zessen  amerikanischer  Trusts  zutage,  von  denen 
wir  eben  erst  wieder  ein  ekelerregendes  Beispiel 
erfahren  haben.  Ist  das  Monopol  im  allgemeinen 
zu  bekämpfen,  so  trifft  das  im  besonderen  auf 
die  Grundstückspekulation  zu,  die  am  letzten 
Ende  nichts  weiter  bedeutet  als  das  Bestreben 
auf  Verteuerung  des  wichtigsten  Bedarfsgegen¬ 
standes  des  Volkes.  Seine  Zunahme  macht  die 
Vermehrung  der  Häuser  und  Wohnungen  er¬ 
forderlich;  aber  je  mehr  dieses  natürliche  Er¬ 
fordernis  als  spekulatives  Moment  in  Betracht 
kommt,  und  je  weniger  die  Möglichkeit  der  Her¬ 
stellung  billiger  Wohnungen  in  der  Großstadt 
vorhanden  ist,  desto  schwerer  machen  sich  die 
Folgen  der  Verwertung  der  Bodenkonjunktur 
durch  Spekulanten  fühlbar.  Man  bekämpft  mit 
Recht  die  Spekulation,  die  sich  auf  wichtige  Le¬ 
bens-  und  Gebrauchsmittel  —  Kaffee,  Zucker, 
Baumwolle,  Getreide,  Petroleum  —  erstreckt; 
aber  sie  ist  nichts  im  Vergleich  zur  Terrain¬ 
spekulation.  Der  Warenverkehr  ist  inter¬ 
national;  deshalb  kann  hier  eine  künstliche 
Steigerung  der  Preise  niemals  lange  anhalten.  Es 
wird  stets  eine  Partei  geben,  die  durch  den  Ver¬ 
kauf  großer  Mengen  einen  plötzlichen  Preis¬ 
druck  herbeiführt,  und  so  ist  auf  den  Waren¬ 
märkten  ein  fortgesetzter  Ausgleich  allzu  hoher 
Spannungen  gegeben.  Niemand  ist  in  der  Lage, 
alles  verfügbare  Getreide  oder  allen  verfügbaren 
Zucker  aufzukaufen ;  aber  jeder  kann  ein  be¬ 
stimmtes  Stück  Grund  und  Boden  kaufen  und 
damit  sich  ein  Monopol  für  die  Ausbeutung 
gerade  dieses  bestimmten  Raumes  schaffen  ; 
denn  das  eine  Stück  ist  nur  einmal  vor¬ 
handen  und  kann  durch  kein  anderes  ersetzt 
werden. 

In  der  Unbeweglichkeit  und  Unvertretbar¬ 
keit  des  Bodens,  in  seiner  Gebundenheit  an  den 
Ort  liegt  der  Unterschied  der  Terrainspekula¬ 
tion  von  der  Spekulation  in  Waren  und  Effekten 
begründet.  Diese  Verschiedenheit  erklärt  es 
ohne  weiteres,  daß  hier  andere  Beurteilungs¬ 
modalitäten  in  Frage  kommen,  wie  die,  die  man 
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gegenüber  der  Spekulation  an  sich  anwendet. 
Man  kann  diese  als  eine  berechtigte  Erschei¬ 
nung  anerkennen  und  doch  von  der  Schäd¬ 
lichkeit  ihrer  Anwendung  auf  den  Grund¬ 
besitz  überzeugt  sein.  Die  Schöneberger  Mil¬ 
lionenbauern,  die  für  ihre  Aecker  den  mehr¬ 
hundertfachen  Betrag  dessen  bekommen  haben, 
was  sie  ursprünglich  kosteten,  sind  keine  Spe¬ 
kulanten  gewesen.  Spekuliert  haben  nur  die, 
die  ihnen  den  Besitz  abkauften,  um  ihn,  mit 
einem  weiteren  Aufschläge,  an  Terraingesell¬ 
schaften  abzugeben,  die  ihrerseits  wiederum  die 
Grundstücke  parzelliert  an  dir  Bauunternehmer 
verkaufen,  natürlich  gleichfalls  mit  einer  Er¬ 
höhung  des  Preises.  Für  diese,  den  verschie¬ 
denen  Zwischenhänden  erwachsenen,  Gewinne 
hat  dann  schließlich  der  Mieter  aufzukommen. 
Die  Grundstückspekulation  setzt  also  erst  beim 
zweiten  Besitzer  ein  und  vergrößert  sich  lawinen¬ 
artig,  je  öfter  der  Boden  seinen  Eigentümer 
wechselt,  bis  er  schließlich  bebaut  wird,  um  als 
Träger  eines  Hauses  seine  Laufbahn  als  Er¬ 
zeuger  spekulativer  Gewinne  fortzusetzen.  Es 
wäre  interessant,  festzustellen,  wie  oft  ein  Ber¬ 
liner  Wohnhaus  mittlerer  Güte  in  den  Außen¬ 
bezirken  im  Durchschnitt  seinen  Besitzer  wech¬ 
selt  und  wie  groß  der  durchschnittliche  Wert¬ 
zuwachs  durch  diesen  Besitzwechsel  ist. 

Erst  kürzlich  hat  sich  in  Berlin  ein  Fall  ereig¬ 
net,  der  ein  grelles  Schlaglicht  auf  die  Höhe  der 
Zwischengewinne  im  Grundstückgeschäft  warf. 
Innerhalb  weniger  Wochen  war  der  Wert  eines 
Grundstückes  um  nahezu  zwei  Millionen  ge¬ 
stiegen,  ohne  daß  sich  etwas  anderes  als  ein 
geschickt  inszenierter  Besitzwechsel  vollzogen 
hatte.  Daß  sich  am  Kurfürstendamm  in  Berlin 
in  10  Jahren  Kapital  vertausendfacht  hat,  ist 
durch  Beispiele  zu  belegen.  Und  die  Riesen¬ 
summen,  die  bei  der  Ablösung  der  jetzt  zu 
einem  Hotelneubau  verwendeten  Grundstücke 
am  Potsdamer  Platz  in  Berlin  gezahlt  werden 
mußten,  sind  gleichfalls  Belege  für  die  auto¬ 
matische  Steigerung  des  Bodenwertes  in  den 


Städten,  die  der  Spekulation  willkommene  Ge¬ 
legenheit  gibt,  enorme  Gewinne  herauszu¬ 
schlagen.  Bekanntlich  sind  neuerdings  Bestre¬ 
bungen  hervorgetreten,  den  unverdienten 
Wertzuwachs  des  Bodens  zu  besteuern.  Die 
Bodenreformer  machen  schon  seit  Jahren  für 
eine  derartige  Heranziehung  des  ,,unearned  in- 
crement"  zur  Leistung  besonderer  Abgaben 
Propaganda,  und  in  sozialpolitisch  vorgeschrit¬ 
tenen  Städten,  wie  Frankfurt  a.  M.  (Adickes) 
und  Köln  ist  eine  Wertzuwachssteuer  bereits 
praktisch  durchgeführt  worden.  Berlin  hat  sie 
heute  noch  nicht,  obwohl  siegerade  hier  berechtigter 
als  sonstwo  wäre.  Bei  der  Frage  nach  der  G  e- 
rechtigkeit  einer  solchen  Steuer  muß  man 
unbedingt  zu  einer  Bejahung  kommen.  Das 
Maß  der  Berechtigung  einer  Spekulation  hängt 
von  der  Größe  der  aufgewendeten  Arbeit  ab. 
Sie  lehrt  erkennen,  was  verdienter,  was  unver¬ 
dienter  Gewinn  ist.  Nun  überwiegt  aber  in  der 
Grundstückspekulation  der  unverdiente 
Gewinn,  denn  der  Ausbau  der  Städte  ist  als 
eine  Gesamtleistung  der  Bevölkerung  anzusehen, 
aus  deren  Früchten  die  Grundstückspekulanten 
mühelos  Gewinn  ziehen.  Andrerseits  darf  zu¬ 
gegeben  werden,  daß  die  Terraingesellschaften 
Nützliches  für  die  Aufschließung  mancher  Ge¬ 
genden  durch  Anlage  von  Straßen  und  Plätzen 
tun ;  und  soweit  die  Wertsteigerung  des  Bodens 
auf  diese  Arbeitsleistung  zurückzuführen  ist,  so¬ 
weit  entfällt  die  Stigmatisierung  des  unver¬ 
dienten  Wertzuwachses.  Aber  der  Prozentsatz 
dieser  Leistungen  im  Verhältnis  zum  Prozent¬ 
satz  des  unearned  increment  ist  im  allgemeinen 
kein  großer,  so  daß  das  Prinzip  der  Wertzu¬ 
wachsbesteuerung  wegen  dieser  dem  Boden  zu¬ 
geführten  Meliorationen  nicht  umgestoßen  zu 
werden  braucht. 

Die  weiter  gehende  Forderung  der  Boden¬ 
reformer  nach  einer  Umwandlung  des  privaten 
Grundbesitzes  in  Gemeindebesitz  würde  die 
Auswechselung  des  Privatmonopols  gegen  ein 
solches  der  Kommunen  bedeuten  und  infolge- 
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dessen  eine  einschneidende  Aenderungf  des 
gegenwärtigen  Zustandes  nicht  bedingen.  Ganz 
abgesehen  von  den  Schwierigkeiten,  die  sich  der 
Durchführung  einer  derartigen  Umwandlung 
in  den  Weg  stellen  würden. 

Der  Einfluß  der  L  atifundienwirt- 
schaft  in  den  ostelbischen  Gebieten  auf  die 
Grundstückspekulation  in  den  Städten  ist  noch 
nicht  genügend  hervorgehoben  worden.  Die 
Großgrundbesitzer,  die  dem  Volke  das  Brot  ver¬ 
teuern  durch  das  Eintreten  für  hohe  Getreide¬ 
zölle,  verteuern  ihm  auch  das  Wohnen,  indem 
sie  große  Flächen  Landes  der  Bebauung  ent¬ 
ziehen  und  dadurch  viele  Landbewohner  in  die 
Städte  treiben.  Der  Zuzug  von  außen  aber 
steigert  die  Nachfrage  nach  Wohnungen  und 
bringt  so  der  Grundstückspelculation  gmte 
Chancen.  Die  Kreise  also,  die  am  ärgsten  gegen 
die  Spekulation  wettern  und  nicht  genug  nach 
Verschärfung  der  Gesetze  schreien  können,  sind 
die  Förderer  der  schlimmsten  und  schädlich¬ 
sten  aller  spekulativen  Erscheinungen.  Wie  sich 
das  Volk  für  die  Auswüchse  der  Getreidespeku¬ 
lation  und  ihre  Folgen  bei  den  Agrariern  und 
Schutzzöllnern  bedanken  kann,  so  darf  es  ihnen 
auch  für  die  „Annehmlichkeiten"  der  Grund¬ 
stückspekulation  Dank  wissen.  Brot-  und 
Bodenwucher  —  diese  beiden  Schlagworte  wer¬ 
den  nicht  eher  verschwinden,  als  bis  einmal 
wieder  die  freie  Konkurrenz  zu  ihrem  Recht 
gekommen  ist;  bis  dahin  aber  kann  noch  lange 
Zeit  vergehen. 

Das  Unerfreuliche  der  Bodenspekulation  wird 
verstärkt  durch  die  indirekte  Be¬ 
teiligungdesgroßen  Publikums  mit 
Hilfe  derVerbreitung  von  Terrain¬ 
aktien.  Die  Wertverschiebungen 


und  Wertsteigerungen  des  Bodens  kommen 
in  konzentrierter  Form  im  Einführungskurse  der 
Aktien  zum  Ausdruck,  so  daß,  was  spekulativer 
Wertzuwachs  war,  vom  Publikum  in  einer 
Ueberbewertung  des  Kurses  getragen  werden 
muß.  Die  Folgen  künstlicher  Steigerung  des 
Aktienpreises  äußern  sich  in  oft  sehr  erheb¬ 
lichen  Verlusten,  deren  Charakteristikum  darin 
besteht,  daß  sie  meist  von  Leuten  getragen 
werden  müssen,  die  nicht  nur  ganz  unbeteiligt 
an  den  spekulativen  Manövern  sind,  sondern 
auch  keinerlei  Vorteile  von  der  Werterhöhung 
des  in  Frage  kommenden  Objektes  gehabt 
haben.  Im  Gegenteil,  als  Wohnungsmieter  wer¬ 
den  sie  durch  die  Verteuerung  des  Bodens  be¬ 
troffen,  haben  also  Schaden  davon,  und  der 
Aktienbesitz  bietet  ihnen  nur  in  seltenen  Fällen 
einen  Ausgleich  dafür.  Wo,  umgekehrt,  eine 
günstige  Entwicklung  des  Aktienkurses  zu  be¬ 
obachten  ist,  kommt  diese  meist  den  ersten  Be¬ 
sitzern,  also  den  Gründern,  zugute,  die  ihre 
Aktien,  aus  guten  Gründen,  selbst  behalten 
haben.  Auch  hier  finden  sich  die  monopolisti¬ 
schen  Tendenzen,  die  der  Grundstückspekula¬ 
tion  eigen  sind  und  ihr  die  Sympathie  aller 
billig  Denkenden  entziehen.  Es  ist  schwer,  an¬ 
gesichts  der  vielen  ungünstigen  Momente, 
wenigstens  der  Tatsache  Geltung  zu  verschaffen, 
daß  auch  in  der  Grundstückspekulation  Unter¬ 
schiede  zwischen  relativ  soliden  und  absolut  un¬ 
soliden  Transaktionen  gemacht  werden;  denn 
das  rasche  Aufblühen  einer  Stadt  verleiht  der 
Ausnutzung  der  Bodenchancen  einen  Schein 
von  Recht,  während  die  bloße 
Verteuerung  des  Bodens,  auf 
Grund  vager  Kombinationen,  ab¬ 
solut  verwerflich  ist.  — • 


V.  Prawitz. 
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Bar. 


Knut  Hansen. 


Das  Kaffeehaus. 


Robert  Heymann. 


Dame  im  Cafe.  Lesser  Ury. 


Ein  Wort  mit  zauberischer  Vorstellungskraft.  Eine  Kultur 
für  sich,  die  in  leuchtenden  Lügen  aus  dem  Rahmen  der 
Zivilisation  schimmert. 

Lügen? 

Gewiß!  Ist  nicht  unsere  gesamte  Kultur  eine  große  Lüge 
an  unserer  Entwicklung?  Ein  Spinngewebe  von  scheinbaren  Nütz¬ 
lichkeiten,  Größen  und  Fortschritten,  in  deren  Maschen  sich 
unsere  Eitelkeit  gefangen  hat,  vergessend,  daß  wir  nicht  mehr 
Ursache,  sondern  Wirkung  sind?  Gewiß  —  eine  glänzende, 
schillernde  Lüge.  Ein  berauschender,  erhitzender  Gedanke.  Ein 
Traum,  in  dem  wir  schweben,  bis  die  Posaunen  der  natürlichen 
Erdentwicklung  und  ihrer  Zwischenkatastrophen  uns  zur  Wirk¬ 
lichkeit  erwecken  werden. 

Die  Kultur  ist  wie  ein  Gift,  wie  ein  gefährliches  Narkotikum; 
die  Menschheit  schlürft  es  in  langsamen  Zügen  bis  an  das 
Ende  ihrer  Kraft.  Rasch  genossene  Kulturen  haben  Staatsgebilde 
und  Einzelgenies  zerstört.  In  der  Mäßigkeit  des  Genusses  liegt 
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auch  hier  das  Geheimnis  des  Er¬ 
folges. 

Doch  nicht  von  Kulturen 
wollte  ich  sprechen.  Der  Duft  des 
herben  Kaffeins  umgaukelt  meine 
Sinne  und  schläfert  sie  ein,  indem 
er  sie  anregt.  In  scheinbarer  Er¬ 
schlaffung  der  Wirklichkeit  kom¬ 
men  die  Träume  und  gehen; 
goldene  Bilder  entsteigen  dem 
schwarzen  Getränke  und  lösen 
sich  in  giftige  Reminiszenzen. 

Ob  die  Abessinier  im  Kaffee¬ 
hause  ihre  blutgetränkte  Politik 
geschrieben  haben?  Oder  war 
das  aromatische  Getränk  auch 
in  Kairo  ein  adeliges  Privileg, 
wie  zwei  Jahrhunderte  später  in 
Deutschland?  In  der  Tat  -  der 
Kaffee  hätte  seine  aristokratische 
Würde  nicht  verlieren  dürfen.  Der 
Traum  des  Genusses,  der  in 
pulsierenden  Wellen  aus  dem 
Zentralnervensystem  durch  den 
Körper  rinnt,  hätte  ein  Vorrecht 
des  kultivierten  Wunsches  bleiben 
müssen. 

Aber  wäre  dann  wohl  unsere 
moderne  Kunstentwicklung  eine 
so  rasche,  unsere  Politik  so  populär  geworden? 
Kaum  -  doch  will  ich  über  den  Wert  der  beiden 
Fragen  nicht  disputieren. 

Das  Cafe  ist  die  kritische  Selbstbiographie 
unserer  modernen  Ueberkultur. 

Vom  16.  Jahrhundert  will  ich  nicht  sprechen. 
Es  würde  mich  zu  weit  abführen,  und  weder 
Kairo  noch  Konstantinopel  mögen  uns  inter¬ 
essieren. 

Anders  Paris,  Frankreich.  Schon  1672  wurde 
in  Paris  das  erste  Kaffeehaus  Europas  eröffnet. 
Ludwig  XIV.  war  ein  Monarch  mit  künstlerischen 
Instinkten.  Er  besteuerte  auch  den  Genuß  des 
neuen  Getränkes  nicht,  wie  Friedrich  II.  in  Berlin, 


der  aus  dem  Kaffeehandel  ein  Monopol  machte. 
Der  Sonnenkönig  ahnte  nicht,  daß  die  gigantische 
Revolution  der  nächsten  Jahrhundertwende  ihr 
Feldlager  in  dem  Kaffeehause  aufschlagen  würde, 
daß  der  ätzende  Geist  des  neunzehnten  Jahr¬ 
hunderts  dort  sein  Asyl  gefunden,  um  es  als¬ 
bald  zur  Freistatt  einer  neuen  Kultur  zu  wandeln. 

Vielleicht  spinnen  sich  zwischen  diesen 
Wirkungen  und  der  Tatsache,  daß  das  kon¬ 
servative  Berlin  erst  1721  sein  erstes  Kaffeehaus 
erhielt,  geheime,  undefinierbare  Fäden.  Das 
Cafe  war  das  erste  Bollwerk  der  Revolution, 
die  1789  begann  und  heute  noch  nicht  beendet 
ist.  Vielleicht  sträubte  sich  der  schwerfällige 
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teutonische  Geist  gegen  die  Oeffentüchkeit  des 
Gedankens.  Und  hätte  vielleicht  1848  der 
Barrikadenkampf  getobt,  wenn  nicht  im  Cafe 
die  Revolution  gesessen  hätte?  Man  mag  sagen, 
Natur-  und  Entwicklungserscheinungen  seien 
nicht  von  solchen  Nichtigkeiten  abhängig;  sie 
entständen  aus  sich  selbst,  aus  innerer  Not¬ 
wendigkeit. 

Gewiß.  Aber  auch  Notwendigkeiten  haben 
ihre  Entwicklung.  Und  diese  bereitete  das  Cafe 
vor.  Somit  ist  ihm  sein  Platz  in  der  modernen 
Geschichte  zugewiesen,  und  in  diesem  Sinne 
sprach  ich  von  einer  Kultur  innerhalb  der 
Zivilisation.  Das  Cafe  hat  seine  Geschichte,  wie 
jede  Kultur,  und  sie  ist  lange  nicht  zu  Ende- 
Kulturen  haben  ihre  Größe,  ihre  Nuancen  und 
ihre  Taster. 

Auch  das  Cafe. 

Erst  war  seine  Rolle  ernst,  wuchtig,  kaum 


glaublich.  Es  war  mächtiger  als  Ludwig  XVI. 
Es  war  eine  neue,  ungeahnte,  vermittelnde  Kraft. 
Aristokratisch  von  Charakter,  demokratisch  in 
seiner  Wirkung. 

Schließlich  wurde  es  bürgerlich.  Das  All¬ 
gemeinwesen  nahm  von  ihm  Besitz.  Die  Bour- 
goisie,  kaum  gesundet,  wählte  das  Cafe  zum 
Forum  des  Tages.  Vielleicht  aus  Konsequenz, 
weil  das  Bürgertum  des  Besitzes  dem  Cafe  so 
viel  zu  verdanken  hatte. 

Und  als  die  impulsive  Politik  des  sozialen 
20.  Jahrhunderts  mehr  in  den  Hintergrund  trat, 
um  ökonomische  und  rein  künstlerische,  ver¬ 
mittelnde  Fragen  zur  Geltung  kommen  zu  lassen, 
wählte  auch  die  neue  Aera  das  Cafe  zum  Sitz 
ihrer  Geister. 

Es  verlor  seinen  schweren,  drohenden 
Charakter.  Die  elastischere  Form  der  Politik, 
des  Handels  und  Wandels,  das  Aufblühen  der 
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mäßige  Wiener  Geschäftsmann 
rauchte  dort  gelassen  seine  Ton¬ 
pfeife.  Da  stiegen  in  Berlin  die 
modernen  Cafepaläste  empor. 
Aus  dem  intimen  Raum  wurde 
ein  geschäftsmäßig  ausgestattetes 
Lokal  mit  Marmortischchen, 
großen  Spiegeln,  Wandgemälden 
und  eifrigen,  geschickten  Kell¬ 
nern.  Der  geschäftige  Alltag 
nahm  Besitz  von  dem  Cafe  und 
erwählte  es  zum  Zentralorgan 
des  pulsierenden  Lebens  der 
Großstadt. 

So  ist  das  Cafe,  wenn  man 
so  sagen  kann,  das  Gehirn  des 
modernen  Großstadtverkehrs  ge¬ 
worden.  In  Tausend  unsichtbaren 
Adern  läuft  das  industrielle  und 
künstlerische  Leben  aus  diesem 
Zentrum  in  die  verschiedenen  Ele¬ 
mente  und  speist  den  gewaltigen 
Organismus  der  Metropole. 


Künste  und  die  riesen¬ 
schnelle  Entwicklung 
der  Tagesliteratur 
schufen  dem  Cafe  ein 
anderes  Gesicht.  Noch 
standen  in  Wien  die 
kleinen,  engen,  ge¬ 
täfelten  Cafebuden  mit 
dem  Qualm  des  Rau¬ 
ches  vieler  Wochen, 
der  keinen  Ausweg 
finden  konnte.  Das 
stille  Dämmern  in 
den  lauschigen 
Winkeln  lud  zum 
Träumen  ein.  Ver¬ 
sonnene  Dichter  ver¬ 
steckten  sich  da.  Und 
der  gewohnheits- 


Cafe  Boulevard  Montmartre.  Degas. 
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Jede  Kategorie  hat  ihr  Cafe.  Die  Londoner 
Diplomatie  ist  im  Cafe  Royal  zu  treffen,  die 
Pariser  Literatur  hat  ihren  Hauptsitz  im  Cafe 
de  la  paix.  Wenigstens  die  vornehme,  stolze 
Literatur  der  gesitteten  Mode;  sie  zieht  den 
Boulevard  des  Italiens  den  Nebenstraßen  des 
Montmartreviertels  vor. 

Auch  in  Berlin  haben  die  großen  Cafes 
ihren  Charakter  wie  ihre  Geschichte.  Die  moderne 
Literatur  ist  unlöslich  mit  ihnen  verknüpft,  ward 
es  mehr  und  mehr  seit  48  und  ist  heute  bei¬ 
nahe  ein  Kind  des  Cafes. 

Nicht  immer  zu  ihrem  Vorteile  .... 

Doch  um  diese  seltsame  und  doch  wieder 
natürliche  Entwicklung  herbeizuführen,  bedurfte 
es  einer  Reihe  von  Nebenumständen.  Suchen 
wir  danach,  so  finden  wir  plötzlich  in  den 
lichtüberfluteten  Hallen  eine  neue  Masse  auf¬ 
tauchen,  die  mit  dem  Nachtleben  und  teilweise 
durch  es  von  dem 
Cafe  Besitz  ergriffen 
hat  —  das  Laster. 

Nicht  immer  in 
der  schlimmsten 
Form.  Von  der  naiven 
Sünde  bis  zur 
schlimmsten  Ent¬ 
artung.  Es  ist  ja  ein 
weiter  Schritt  vom 
Cafe  Lang  bis  zum 
National.  Und  doch 

—  die  Wirkung  ist 
die  gleiche.  Ob 
Lorette  oder  Grisette 

-  ein  neuer  Faktor 
ist  ins  Leben  ge¬ 
treten. 

Die  Literatur  des 
Tages  und  das  Ver¬ 
gnügen  der  Nacht 
bewegen  sich  neben¬ 
einander  in  enger  Be-  im  Cafe. 


rührung.  Erst  mit  einem  stillen,  verwunderten 
Protest.  Dann  in  einer  Art  eigentümlicher 
Uebereinstimmung.  Und  plötzlich  entwickelt 
sich  aus  dieser  Verbindung  heraus  eine  neue 
Literatur,  eine  Schöpfung  von  naivem  Laster 
und  raschlebigem  Talent,  eine  Kultur  für  sich, 
die  an  den  Stundenzeiger  der  Uhr  gebunden 
ist  und  um  Mitternacht  mit  halb  zynischem, 
halb  kindlichem  Lachen  durch  die  Großstadt 
irrt.  Line  neue,  gefährliche  Poesie. 

Die  Poesie  des  Cafes.  Der  Duft  des  Kaffees. 
Ein  Kind  verzehrender  Träume,  eingehüllt  in 
leichte  Zigarettenwolken,  die  den  dürstenden 
nackten  Leib  nicht  verhüllen.  Ein  Nebel  von 
wirrer  Phantasie  krönt  ihr  Haupt,  eine  be¬ 
rauschende  Zigeunerweise  umgaukelt  ihren  Flug. 

Das  Cafelied,  das  Chanson,  tritt  auf  die 
provisorische  Bühne  und  bietet  sich  preis.  Eine 
Dirne,  die  die  Pompadour  um  ihren  Erfolg  be¬ 
neidet  hätte.  Denn  damals  ärgerte  man  sich 

über  die  Pasquillen. 
Sie  waren  zynischer, 
spöttisch  und  unge¬ 
fällig. 

Nicht  so  das 
Chanson.  Es  eilt 
tänzelnd  durch  das 
Cafe  und  küßt 
schmeichelnd  und 
tief  die  Sinne.  Der 
Traum  des  Kaffees 
ist  moderner  ge¬ 
worden  als  sein  Ver¬ 
brauch.  Wie  die 
Pariser  Dirne  in  den 
Cafes  der  Place 
Pigalle  ihr  Ageritif 
schlürft,  wenn  die 
Stunden  der  Nacht 
schon  rastlos  der 
Sonne  entgegeneilen, 
so  gleitet  die  Poesie 
Lesser  ih y.  des  Nachtcafes  mit 
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den  frühen  Morgenstunden  noch  von  Vergnügen 
zu  Vergnügen,  immer  weiter  und  weiter. 

Die  schil¬ 
lernde  Lüge 
heuchelt  sogar 
Tränen.  Des 
Tages  und 
Sonntags  re¬ 
giert  noch 

das  Volkslied 
aus  dem  An¬ 
fang  der  sieb¬ 
ziger  Jahre. 

Adolf 
L’Arronge, 

L.  Waldmann 
haben  das 
Wort.  Aber 
auch  nur  mehr 
schüchtern. 

Denn  schon 
hat  Paul 
Lincke  das 
Szepter  an  sich 
gerissen. 

Eine  müde 
Sentimentalität,  eine  gefährliche  Lüge  und  eine 
falsche  Sympathie  mit  der  Prostitution  be¬ 
herrschen  die  Cafepoesie,  die  jetzt  ihr  nächt¬ 
liches  Dunkel  verläßt  und  Anspruch  auf  die 
Aufmerksamkeit  des  Tages  heischt.  Selbst  das 
Theater  kann  nicht  widerstehen.  Die  Kunst  des 
Cafes  hat  eine  Aera  der  Oberflächlich  keit  geschaffen. 
Die  Banalität  hat  den  Geschmack  vergiftet. 

Das  Tingeltangel  entsteht.  Das  Cabaret  ver¬ 
sucht  den  Geschmack  zu  retten. 

Die  neue  Kultur  im  kleinen  hat  ihre  Ent¬ 
artung  im  großen  gezeitigt. 

Man  schläft  nicht  mehr.  Man  verläßt  das 
Cafe,  um  in  der  Bar  den  Morgen  abzuwarten. 

Die  Bar!  Man  kann  wenig  Gutes  und  viel 
Schönes  über  sie  sagen. 


Das  Gedicht  der  Großstadtnacht  —  das  ist 
die  Bar.  Die  Uebereleganz,  der  bis  zur 

Kulmination 
verfeinerte 
Esprit,  der 
Luxus  der 
Sünde  und 
der  Schatten 
der  Schande 
-  das  wäre 
der  Haupt¬ 
inhalt.  Und 
doch  liegt 
Schönheit  in 
all  diesem. 

Seltsame 
Schönheit.  Die 
irrenden  elek¬ 
trischen  Flam¬ 
men  lassen  die 
bleichen  Wan¬ 
gen  der  Frauen 
noch  tödlicher 
erscheinen. 
Aus  ihren  gro¬ 
ßen  lachenden 
Augen  steigt  der  Nebel  eines  flutenden  Giftes, 
ln  den  Falten  ihrer  Seidenkleider  schlummern 
die  Laster  einer  kommenden  Generation. 

Die  blasierten  Gesichter  der  Lebemänner 
gewinnen  einen  Reiz  des  Uebersinnlichen.  Und 
alles  das,  die  vornehm  gezogenen  Kellner,  der 
Nebel  des  Sprits,  der  Duft  des  Kaffees  und  die 
Reflexe  der  schmalen,  geschliffenen  Gläser  gibt 
ein  eigenes,  wirres  Bild  modernen  Lebens. 

Ob  es  wirklich  so  modern  ist? 

Ja.  Denn  die  Sünde  und  das  Laster  sind 
niemals  unmodern.  Und  das  Laster  hat  hier 
seine  Zuflucht.  Manchmal  auch  das  Verbrechen. 
Ein  poesieumwobenes,  heimliches,  lächelndes 
Verbrechen.  Wer  kennt  es?  Alle  ahnen  es. 

Es  ist  verschwiegen  —  — 


Das  Cafe  am  Wasser.  Emil  Pottner. 
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Verschwiegener  als  jenes,  das  heimlich  in 
die  « Kaffeeklappe“  kommt. 

Was  das  ist? 

Eine  Abart  des  Cafes.  Das  Cafe  des 
Proletariats,  der  Arbeit  und  —  teilweise  —  des 
Verbrechens. 

Des  schmutzigen,  niedrigen,  tierischen  Ver¬ 
brechens,  das  sich  in  das  Dunkel  flüchtet,  weil 
das  Licht  schmerzt. 

Das  Proletariat  hat  das  Cafe  nicht  den  Vor¬ 
nehmen  und  Reichen  als  Privilegium  gelassen. 
Es  hat  es  für  sich  beansprucht  und  umgewandelt. 
Und  mit  dieser  scheinbaren  Rückentwicklung  ist 
wieder  das  Cafe  entstanden,  wie  es  war,  ehe  es 
modern  wurde.  Der  kleine,  stille,  heimliche 
Raum  mit  den  verschwiegenen  Ecken. 

Aber  es  ist  doch  anders.  Denn  das  Leben 
ist  nicht  stillgestanden,  und  seine  komplizierten 
Launen  haben  auch  dem  Cafe  barocke  Bedeu¬ 
tungen  und  Formen  gegeben. 

Das  Cafe  Concert. 

Zu  den  tanzenden  Lichtern  tanzende  kleine 
Mädchen.  Ein  vergeistigtes  Tingeltangel,  ein 
Cabaret  ohne  Prätensionen.  Sehr  viel  wiegende 
Sentimentalität,  mehr  von  lüstern  blinzelnder 


Sinnlichkeit,  ein  klein  wenig  Grazie.  Ein  Cie- 
schiller  von  Tönen  und  bunten  Kleidern.  Ein 
Spießerlachen  aus  verhüllten  Logen.  Inter¬ 
nationalität  oder  auch  nur  Invasion  des  Französi¬ 
schen.  Manchmal  auch  Deutsches  mit  französi¬ 
scher  Marke.  «Komm  Karlineken“  wird  zu 
«Viens  poupoule"  und  Rixdorf  erhebt  sich  zum 
Montmartre.  Entente  cordiale,  wie  sie  unsere 
Nachbarn  lieben.  Ueber  allem  der  Cafeduft, 
der  Süden  mit  seinem  leichten  Geglitzer.  Etwas 
Verklärendes  liegt  in  dem  seidigen  Nebel,  ein 
Adel,  der  über  die  Zoten  leuchtet.  Und  doch 
auch  hier  ein  Niedergang,  ein  Verschwinden  des 
Feinsten,  das  im  Cafe  steckt,  eine  Brutalisierung 
dieses  Geistig-Sinnlichen.  Uebergangsstil. 

Die  Uebergangszeit  ist  nahezu  beendet. 
Welches  wird  die  Zukunft  des  Cafes  sein? 
Wird  es  seine  Schöpfungen  überleben?  Oder 
wird  seine  Macht,  sein  Einfluß  und  seine  Be¬ 
deutung  eingehen  unter  den  impulsiven  Ueber- 
raschungen  unserer  Entwicklung?  Ich  glaube 
es  nicht. 

Denn,  wie  gesagt,  das  Cafe  ist  eine  Kultur 
für  sich.  Und  Kulturen  sind  nur  veränderlich, 
aber  unsterblich.  — 


Im  Cafe  Concert.  Degas. 
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C.  O.  Petersen. 


Gedanken  über  die  Musik. 


Carl  Ludwig  Schleich. 


Der  Ursprung  der  CHusik  ist  das  Cacben. 
Hiebt  die  Rrbeit  sebuf  den  Gesang,  sondern 
Rhythmus  und  Odern  der  jubelnden  ße= 
jabung  des  Cebens  erseugte  die  Intervalle; 
Töne  sind  Huancen  von  Jubeln. 

Dafc  auch  das  Ceid  Rusdruck  fand  inTönen, 
widerspricht  nicht  der  Srobsinnurnatur  der 
OTusik.  Ruch  das  Cacben  bat  Tränen  und 
bann  scbmer3baft  sein. 

Die  ODusik  ist  des  (Denseben  eigenste 
(Eigentümlichkeit:  es  gibt  keine  Hlangbar= 
monie  in  der  Hatur.  Die  heilige  Dreieinigkeit 
des  Dreiklangs  bat  er  allein  empfunden  als 
ein  Symbol  der  Weltenbarmonie. 


Der  Vogelsang,  das  Rauschen  der 
Quellen,  der  Wind  in  den  3weigen,  um 
Hecken  und  (Ecken  —  enthält  nur  sufällig 
harmonische  Rkkorde.  Diese  erfand  der 
CDenscb  allein.  Jene  oft  gefeierten  Töne 
können,  nacheinander  erklingend,  chromatische 
CDotive  liefern,  sie  enthalten  aber  nicht  die 
innere  harmonische  Cogik  seelischer  Spam 
nungen. 

Je  chromatischer  daher  eine  (Dusik  wird, 
desto  realistischer  wird  sie.  Die  Cbromatik 
in  der  CDelodie  ist  in  der  (Dusik  das,  was 
der  Haturalismus  in  der  Dichtkunst  bedeutet. 
(Eine  schlimme  Rrt  der  Rückkehr  3ur  Hatur. 
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Der  Heiligkeit  her  Rkkorbfolgen  her 
klassischen  (Dusik  fügte  bie  (Doberne  bie 
Sinnlichkeit  ber  schillernben  klangfarbenreise 
hinsu.  Die  alte  (Dusik  ging  nackt  unb 
keusch,  bie  moberne  trägt  burcbsicbtige 
Schleier  ber  nüsternbeit. 

Hie  hat  ein  geistiges  ^elb  eine  so 
schnelle  Beackerung  gefunben  wie  bie 
(Dusik.  Vollstänbige  Evolution  in  200  Jahren! 
Was  Wunber,  wenn  3eiten  kommen  werben, 
wo  bas  Rckerlanb  brach  liegt.  Ruch  Gehirn* 
provin3en  können  burcb  Ueberkultur  ernte* 
unfähig  werben. 

Die  grofee  (Dasse  hat  von  ber  (Dusik 
nichts  als  Sinnenreis  burcb  Rhythmik  unb 
(Delobik.  Der  kulturwert  ber  (Dusik  ist 
wenigen  erschlossen.  Wann  kommt  bie  3eit, 
wo  ber  sogenannte  Gebilbete  (Dusik  (Par* 
tituren)  lesen  kann,  wie  ein  Buch?  Wie 
viele  (Dusbierenbe  sinb  in  biesem  Sinne 
Rnalphabeten! 

Cine  sanfte  Hockung  in  eine  höhere 
Welt,  eine  grofce  Hoffnung  auf  überirbische 
Vollkommenheit  läuft  jeber  musikalischen 
Wirkung  parallel.  Was  ist  Grgriffenheit  an* 
bers,  als  bas  Innewerben  einer  seligen 
(Döglicbkeit  über  bies  Heben  hinweg? 

Das  logische  Gefüge  ber  (Dusik  läfct 
sich  von  jebem  begreifen;  ber  3auber  ber 
klänge  ist  wenigen  gans  geoffenbart. 


Die  Dreieinigkeit  bes  Dreiklangs  gerät 
ins  Schwanken  burcb  bas  Teufelchen  bes 
bissonanten  Tones.  Dieses  kleine  Rn* 
hängsei  (Sexte,  Septime  etc.)  gwingt  bie 
Throngeborenen,  einen  kleinen  pia^wecbsel 
vorsunehmen.  Unb  immer  neue  kobolbe 
springen  auf.  So  wogt  ber  Dreiklang  burcb 
alle  Himmel  unb  Höllen. 


Was  bem  Strome  ber  ?els,  bem  Hiebt 
bas  (Debium,  ben  kräften  ber  Wiberstanb  - 
bas  ist  bem  Rkkorb  bie  3ugefügte  Dissonan3. 
Die  Töne  schäumen  auf,  brechen  sich  unb 
fließen  hoppelt  wohlig  in  neuer  Gleichgewichts¬ 
lage:  Das  ist  bas  stürmenbe  Wolkenspiel 
ber  (Dusik. 


(Dusik  ist  eine  trans3enbente  Sprache. 
Die  Seele  spricht:  bas  körperliche  wirb  3um 
(Debium  geistiger  Schönheiten. 


Durch  bie  (Dusik  erhielt  bas  Wort  einen 
Schein  von  Sternenglan3  unb  Sonnenhelle. 
Jeber  Sänger  hat  bas  Gefühl  einer  geabelten 
Seele.  Dicht  ber  keblkopf  singt,  bie  Seele 
singt. 

(Dusik  bat  höchsten  kulturwert.  Gs  gibt 
unmusikalische  Gesinnungen,  ja  ein  Be* 
nehmen  kann  unmusikalisch  sein.  (Dan 
kann  alles  Häßliche  unmusikalisch  nennen, 
weil  alles  Schöne  (Dusik  in  sich  trägt.  — 
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Eitelkeiten. 

Gustaf  Kauder. 


Die  beiden  Herren  blieben  im  Eifer  des  Ge¬ 
spräches  stehen. 

„Ich  glaube  nämlich/'  sagte  der  eine,  der 
nervös  von  einem  Fuß  auf  den  anderen  trat,  und 
fortwährend  seinen  Hut  zurechtrückte  —  „ich 
glaube,  daß  man  fast  alle  Frauen  mit  ganz  leeren, 
schönrednerischen  Phrasen  beeinflussen  und 
überzeugen  kann.  Wenn  ich  zu  Ihnen  mit  rollen¬ 
dem,  klingendem  Pathos  redete,  würde  Sie  das 
nur  anwidern.  Die  Frau  merkt  es  ja  auch,  daß 
man  gewissermaßen  Theater  spielt.  Aber  ihr 
schmeichelt  es,  daß  man  sich  solche  Mühe  gibt. 
Sie  läßt  sich  gerne  von  Klang  und  Rhythmus 
fortreißen,  sie  ergibt  sich  bewußt  einem  Rausch, 
den  die  Eitelkeit  entfachte,  und  in  diesem 
Rausch  — " 

Der  andere  unterbrach  ihn,  indem  er  vor¬ 
sichtig  seinen  Rockknopf  aus  den  Händen  des 
Redenden  befreite.  Er  schwärmte  mehr  fürs 
Reelle,  und  bei  diesen  endlosen  theoretischen 


Entwicklungen  wurde  ihm  kalt.  „Fabelhaft 
richtig  —  ganz  Ihrer  Meinung  —  mit  Ausnah¬ 
men  natürlich,  die  zur  Bestätigung  gehören  — 
aber  im  allgemeinen  selbstverständlich  —  so  im 
ganzen  und  großen  —  —  aber  hier  sind  Sie 
ja  gleich  zu  Hause.  Es  bleibt  also  dabei  —  wir 
treffen  uns  wieder  um  acht  Uhr?" 

Der  erste  lächelte  verständnisvoll.  „Ver¬ 
zeihen  Sie  nur,  Doktor,  ich  habe  Sie  wohl  ge¬ 
langweilt?  Na,  fürchten  Sie  nichts  mehr.  Aber 
ich  mache  Ihnen  einen  anderen  Vorschlag:  Kom¬ 
men  Sie  doch  zu  mir  hinauf.  Ich  koche  Ihnen 
einen  Tee,  eine  Zigarette  bekommen  Sie  auch 
—  und  dann  zeige  ich  Ihnen  einen  Neudruck 
der  Justine  und  Juliette,  mit  den  Originalzeich¬ 
nungen  von  Sade  selbst,  handnummeriertes 
Exemplar,  fabelhaft  selten  und  sehr  interessant. 
Wenn  Sie  sich  erholt  haben,  gehen  wir  direkt 
ins  Orpheum.  Abgemacht?" 

Doktor  Schwarz  willigte  ein,  und  sie  gingen 


803 


hinauf.  —  Das  Zimmer  war  ein  bißchen  bunt 
eingerichtet,  es  machte  einen  fast  ebenso  ner¬ 
vösen  Eindruck  wie  sein  Bewohner.  Die  Möbel 
standen  in  zweckloser  Anordnung  herum,  ein 
chinesischer  Wandschirm  von  riesigen  Dimen¬ 
sionen  nahm  den  besten  Raum  weg.  Unge- 
rahmte,  liederliche  Originalskizzen,  zahllose 
Kunstblätter,  eine  Menge  Photographien  be¬ 
rühmter  Tänzerinnen,  Halbweltschönheiten, 
Geistesgrößen,  Ringkämpfer,  zwischendurch 
Ballschleifen,  Tanzordnungen,  gestickte  Meß¬ 
gewänder,  Fächer,  Handschuhe,  verdeckten  voll¬ 
ständig  die  Wände.  Diese  unzähligen  fremden 
Gesichter,  die  fahl  und  einfarbig  ins  Zimmer 
starrten,  wahllos  neben-  und  übereinander  ge¬ 
würfelt,  wirkten  sinnverwirrend  und  aufreizend, 
obwohl  sie  sichtlich  von  persönlicher  Lieb¬ 
haberei  und  mit  Geschmack  gesammelt  waren. 

Zaw  richtete  den  Teekessel  an,  holte  Schalen 
herbei  und  Aschbecher,  während  der  Arzt  auf 
dem  Klavier  herumfingerte.  Dann  tranken  sie 
Tee,  rauchten,  plauderten  von  Büchern  und 
Bildern,  vom  Varieteprogramm,  vom  Selbst¬ 
mord  eines  Bekannten,  auch  wieder  von  den 
Weibern,  aber  meistens  von  konkreten,  nach  dem 
Geschmack  des  Doktors. 

Plötzlich  läutete  es. 

Zaw  ging  öffnen.  Der  Doktor  hörte  die  Tür 
fallen,  dann  ein  schnelles  Kleiderrauschen,  einen 
Ausruf  seines  Freundes:  „Nicht  hinein!",  Tu¬ 
scheln  und  endloses  Flüstern,  das  Kichern  einer 
Frau,  wieder  Flüstern.  — 

Endlich  kam  der  Nervöse  zurück,  rot,  ver¬ 
legen,  und  aufgeregt  an  seinen  Nägeln  kauend. 
„Verzeihen  Sie,  Doktor,  daß  —  nämlich  —  ich 
habe  noch  einen  Besuch  bekommen,  ganz  un¬ 
erwartet  —  ja,  eine  Dame  —  sie  hat  den  Wagen 
schon  fortgeschickt  —  sie  schrieb  nämlich  zu 
spät  —  und  jetzt  kann  sie  den  weiten  Weg 
nicht  zurückmachen  —  aber  da  sie  nur  um  zu 
plaudern  kommt,  so  möchte  sie  bleiben  —  gegen 
strengste  Diskretion,  natürlich,  weil  es  doch  un¬ 
gewöhnlich  ist  —  wir  können  uns  ja  sehr  gut 
zu  dritt  unterhalten  — " 

Und  da  die  Dame  in  die  Tür  getreten  war, 
stellte  er  vor:  „Dr.  Schwarz  —  die  Dame." 

Während  die  Dame  ablegte,  überbot  sich 
der  Arzt  in  Versicherungen  seines  grabtiefen 
Schweigens.  Er  spielte  gewandt  den  verständ¬ 
nisinnigen  Gentleman,  beschwor  wiederholt 


seine  Diskretion  —  „aber  das  ist  ja  ganz  selbst¬ 
verständlich"  —  und  wollte  sich  sogleich  verab¬ 
schieden,  um  nicht  zu  stören. 

Doch  dem  Nervösen  gefiel  die  unwahr¬ 
scheinliche  Situation,  und  weil  er  überdies  der 
Dame  zulieb  den  Schein  wahren  wollte,  daß 
sie  nicht  gestört  seien,  bestand  er  energisch  auf 
des  Doktors  Gesellschaft. 

„Nein,  Doktor,  keinesfalls!  Ich  sagte  Ihnen 
schon,  die  Dame  kommt  nur  —  nur  um  zu 
plaudern,  und  ich  bin  glücklich,  Ihrer  beiden 
Gesellschaft  genießen  zu  können.  Sie  stören 
durchaus  nicht,  überdies  gehen  wir  später  zu¬ 
sammen  fort  —  also  bitte,  nehmen  Sie  wieder 
Platz." 

Und  er  nötigte  ihn  zum  Tisch,  wo  die  Dame 
sich  niedergelassen  hatte.  Sie  war  noch  sehr 
erregt  und  wiederholte,  während  sie  Schwarz 
musterte,  einigemal,  sie  käme  immer,  immer  nur, 
um  zu  plaudern,  wenn  sie  irgend  wieder  mit 
dem  Doktor  zusammenkäme,  dürfe  er  durchaus 
nichts  Schlechtes  von  ihr  glauben,  sie  käme  wirk¬ 
lich  nur,  um  einige  öde  Nachmittagsstunden  zu 
verkürzen. 

Bemüht,  von  der  Situation  mehr  zu  retten 
als  zu  retten  war,  und  Unglaublichscheinendes 
allzu  glaublich  zu  machen,  beging  sie  plötzlich 
eine  taktlose  Uebertreibung. 

„Ich  bitte  Sie  nochmals,  Herr  Doktor,  Sie 
dürfen  nichts  Schlechtes  denken,  ich  komme, 
weil  ich  mich  hier  ganz  gut  unterhalte,  Zaw 
ist  so  angenehm  verrückt,  Sie  wissen  es  ja  — 
aber  sonst  gar  nichts  —  absolut  nichts  anderes 

—  dazu  wäre  er  nicht  mein  Geschmack,  da 
würde  ich  mir,  wenn  überhaupt,  einen  ganz 
anderen  auszusuchen  wissen,  als  diesen  kleinen, 
unansehnlichen  Menschen !" 

Der  Nervöse  ließ  den  Löffel  auf  die  Tasse 
klirren.  Die  gelinde  Gemeinheit  pfiff  ihm  wie 
ein  Hieb  in  die  Ohren.  Wenn  sie  sich  seiner 
wirklich  schämte  —  er  starrte  sie  gräßlich  an 

—  drei,  vier,  fünf  Sekunden  lang  - —  dann 
lächelte  er  plötzlich.  Wortlos  stand  er  auf,  ging 
zum  Ofen  und  legte  sehr  viel  Kohlen  nach. 

„Aber  —  es  ist  doch  sehr  heiß  hier,"  sagte 
die  Dame. 

Der  Nervöse  zuckte  die  Achseln.  „Es  könnte 
Ihnen  später  zu  kalt  werden." 

Das  Gespräch  ging  weiter.  Theater,  Skandal- 


804 


geschichten  aus  hohen  Häusern,  der  letzte  Vor¬ 
trag  über  Frauentracht  und  Völkerkunde,  die 
Kunstausstellung,  Cheret,  Aubrey  Beardsley.  Der 
Doktor  schwärmte  von  Böcklin  und  glatten 
Nymphenleibern.  Zaw  erzählte,  er  nehme  jetzt 
geregelten  Zeichenunterricht,  und  brachte  eine 
weibliche  Aktskizze  herbei,  seine  erste  Studie 
nach  dem  lebenden  Modell. 

„Ach  ja,  die  Frauenschönheit!"  sagte  er 
schwärmerisch  —  „ich  werde  stets  nur  Frauen 
zeichnen,  gnädige  Frau,  nur  nackte  Frauen.  Der 
weibliche  Körper  ist  mir  der  Gipfelpunkt  irdi¬ 
scher  Schönheit.  Und  ihn  Zug  um  Zug  nach¬ 
zuzeichnen,  einzuschlürfen,  bei  jedem  Fältchen 
und  Winkel  bewundernd  zu  verweilen,  um  ihn 
von  neuem  wiederzuschaffen  —  das  erst  heißt 
seiner  vollkommen  genießen." 

Der  Doktor  bekundete  eingehende,  anato¬ 
mische  Kenntnisse,  als  er  an  der  Skizze  die 
Linienführung  detaillierte,  und  zeigte,  wie 
prachtvoll  die  Brust  äbsetzte,  die  Parallelität 
der  Rumpflinien  bewunderte  und  den  schönen 
Fluß  der  Schulterkonturen.  Die  Dame  hörte 
interessiert  aus  seiner  Stimme  eine  warme  vibri- 
rende  Erregung  klingen.  Zaw  dagegen  kaute 
nervös  an  seinen  Nägeln,  und  jammerte  über 
die  schlechten  Hände,  Füße  und  über  die 
„miserablen"  Beine  seines  Modells,  dessen  Kniee 
geradezu  verschwollen  seien.  Er  gebärdete  sich 
verzweifelt,  daß  er  kein  vollkommenes  Modell 
auftreiben  könne,  und  sprach  zuletzt  von  sich 
wie  von  einem  großen  Künstler,  der  nur  durch 
die  Unzulänglichkeit  seines  Materials  bisher  ge¬ 
hindert  war,  das  Kunstwerk  der  absoluten 
Schönheit  zu  schaffen. 

„Ach  freilich !"  rief  er  aus  und  hob  in  eksta¬ 
tischer  Klage  die  Hände  —  „wenn  wir  Modelle 
hätten !  Die  uns  zur  Verfügung  stehen,  sind 
Mistbeetpflanzen  der  Großstadt.  Das  nützt 
seinen  Körper  aus  wie  der  Bauer  den  Pflug.  .Wie 
sollte  ein  Leib,  der  Gebrauchsgegenstand  ge¬ 
worden  ist,  die  schöne  Form  sich  erhalten  ?  Das 
Schöne  ist  immer  unnütz,  Luxusartikel.  Ach, 
wenn  wir  Frauenleiber  hätten,  die  zart  sind  wie 
auf  Gipfelhöhe  die  windgeküßte  Glockenblume 
oder  betörend  wie  der  rote  Mohn.  Wenn  wir 
Schönheiten  sehen  dürften,  deren  fließende 
Linien  weltabtrennend  uns  einhüllen  und  trösten, 
deren  duftige  Schatten  noch  unsere  müden 
Augen  blenden,  daß  wir  die  Hände  vors  Gesicht 
schlagen  und  endlos,  haltlos  schluchzen  in  un¬ 


verständlich  tötendem  Glück.  Frauenschönheit, 
die  uns  vernichtet,  daß  wir  mit  verdorrten  Lippen 
das  Todesgebet  kugelförmiger  Sterne  sagen : 
Oh  lineal" 

Er  schwieg  entrückt.  Doktor  Schwarz  lang¬ 
weilte  sich. 

Sie  träumte  in  das  Licht  der  Lampe  —  da 
sahen  die  Augen  so  märchenhaft  drein.  Dann 
lächelte  sie  wie  die  aufleuchtende  Verheißung 
und  sagte  versonnen : 

„Aber  —  es  gibt  doch  noch  schöne  Frauen." 

Er  lachte  höhnisch.  „Schöne  Frauen,  o  ja! 
Die  ihre  Schönheit  abschließen  und  höchstens 
dem  stumpfen  Zofenblick  enthüllen.  Lebt  ihre 
Schönheit,  ist  sie  von  dieser  Welt?  Ach  ja,  oü 
sont  les  neiges  d'autan  ?  Die  Zeiten,  da  eine 
Marquise  d'Arraque  die  Blume  ihrer  Schönheit 
den  Augen  eines  Künstlers  opferte,  der  eine 
Welt  durch  ihren  Ruhm  erlöste.  Und  alle  die 
anderen,  Aristokraten  und  Huldinnen,  die  ihre 
kristallhafte  Schönheit  auf  den  Altar  stellten, 
vor  dem  eine  bessere  Menschheit  auf  Knien  lag. 
Aber  heute?  Selten  wurde  die  Schönheit,  noch 
seltener  der  Mut,  sie  zu  bekennen !" 

Sie  löste  ihre  Krawatte  und  zerrte  an  dem 
starren  Halskragen:  „Es  ist  hier  gräßlich  heiß!" 

Zaw  fuhr  sich  rasch  mit  dem  Taschentuch 
über  den  Mund.  Der  Doktor  wurde  wieder 
aufmerksamer. 

Und  Zaw  sprach  weiter,  im  gedämpften  Tone 
sehnenden  Wehs  und  verwundeter  Begeisterung. 
Seine  Worte  klangen  immer  weicher,  er  zer¬ 
drückte  sie  im  Mund,  als  presse  ihm  der  Wunsch 
nach  einem  Kuß  die  Lippen  zusammen.  Nur 
manchmal  schrillte  die  Stimme  auf,  als  müsse 
sie  rasende,  verbotene  Bitten  überströmen. 

„Auch  heute  noch  findet  man  mutige  und 
schöne  Frauen,  Frauen,  die  den  Mut  ihrer  Schön¬ 
heit  haben.  In  dem  bekannten  Buche  von  Stratz 
können  Sie  das  Bild  einer  vornehmen  Schwedin 
sehen,  die  sich  willig  photographieren  ließ,  um 
der  Welt  ein  vollgültiges  Musterbild  zu  schenken. 
Dann  gibt  es  auch  hier  einige,  wert  der  Verewi¬ 
gung.  Die  Hofratstochter  zum  Beispiel,  die  sich 
im  Rostocker  Wald  vom  Grafen  Cremers  photo¬ 
graphieren  ließ,  in  Stolz  und  Eigenfreude  ihrer 
Schönheit.  Ich  sah  das  Bild,  sie  ist  herrlich ! 

Aber  noch  näher!  —  Manchmal,  gnädige 
Frau,  wenn  Sie  mir  gegenübersaßen  und  — 
plauderten,  da  kam  es  über  mich,  daß  ich  die 
Augen  schließen  mußte.  Ich  sah  Sie  im  Traum 
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in  einer  einzigen  beweglichen  Windung  aus  den 
Kleidern  schlüpfen  und  dann  — 

Sie  leuchteten  in  fahler  Blässe,  wie  grünliches 
Feuer,  wie  der  blasse  Mond  am  veilchendunkeln 
Himmel.  Unheimlich  schön,  wie  ein  erstarrter 
Blitz  in  der  Nacht  der  Häßlichkeit.  Und  ich 
lag  da,  entführt,  entzückt  in  der  lähmenden 
Ahnung  Ihrer  weichen  Schönheit  —  —  bis  Sie 
mich  mit  den  Worten  weckten :  Ja,  sind  Sie 
denn  eingeschlafen  ?  Ach,  waren  Sie  da  schön  — 
so  unsagbar  schön  !" 

Die  Lampe  knisterte  singend.  Es  war  so 
erstickend  heiß  im  Zimmer,  daß  die  brennende 
Stille  die  Körper  hinaufkroch  und  die  Möbel 
seufzen  machte. 

Sie  lag  weit  zurückgelehnt  im  Fauteuil.  Die 
verstummten  Worte  wanderten  in  die  Ecken  und 
kehrten  schwirrend  nach  ihr  zurück  mit  klagen¬ 
dem  Summen:  —  waren  Sie  schön  — -  so  un¬ 
sagbar  schön  —  — .  Das  Blut  klopfte  unter 
der  Haut,  daß  sie  ersticken  zu  müssen  glaubte 
in  der  tosenden  Hetze.  Sie  war  unbeweglich, 
halb  ohnmächtig,  willenlos,  und  automatisch 
öffneten  sich  ihre  Lippen  zu  dem  Hauch : 

„Ja  —  es  ist  schade  um  mich  —  ich  bin 
schön  —  — “ 

Da  begann  er  wieder  zu  reden,  tief  vorge¬ 
beugt,  daß  ihr  die  Stimme  ins  Gesicht  brannte, 
stoßweise  durch  die  zusammengebissenen  Zähne, 
die  Worte  erloschen  fast  in  der  Glut,  die  ihm 
aus  den  Augen  loderte. 

„Ich  weiß,  ich  bin  ein  kleiner  —  unansehn¬ 
licher  Junge  —  nicht  wert,  daß  Sie  sich  an 
ihn  verschenken.  Aber  was  ist  verschwende¬ 
rischer  als  Schönheit!  Sie  gibt  allen  und  bleibt 
unerschöpflich.  Wenn  ich  Sie  nur  einmal  sehen 
dürfte  ■ —  nur  ein  einzig  einziges  Mal  —  in  Ihrer 
mattglänzenden  Pracht  —  in  Ihrer  weißen 
Schönheit  —  Sie  mit  den  Augen  umklammern 
dürfen,  mit  den  Augen  leise  streicheln,  mich 
einmal  'mit  den  Augen  satt  trinken  und  dann 

verbluten,  ersticken  vor  dieser  wonnigen 
Heiligkeit  —  ach  mein  Gott!  Was  ist  mir  das 
Leben !" 

Der  Schrei  schrillte  von  den  Wänden. 

Sie  war  aufgesprungen  und  blieb  taumelnd 
stehen,  die  Hände  auf  der  Brust  verkrampft. 
Eine  lange  Weile  —  haltlos  zerflatternd  schwan¬ 
den  die  Gedanken  — - 

Dann  sagte  sie  mit  heiserer  Stimme:  „und 
—  und  —  der  Doktor  — ". 


Der  Doktor  versicherte  mit  kurzem  Atem, 
es  sei  ganz  seinerseits  —  ganz  seinerseits. 

Sie  hörte  gar  nicht  auf  ihn,  ganz  erfüllt  von 
der  Erregung  ihres  lärmenden  Blutes.  Wie  irr¬ 
sinnig  stierte  sie  im  Zimmer  herum,  mit  suchen¬ 
den  eiligen  Blicken.  —  Dann  schloß  sie  plötz¬ 
lich  die  Augen  und  'riß  mit  einem  Ruck  alle 
Blusenknöpfe  auf  — 

Ein  Stück  fiel  nach  dem  anderen. 

Der  Nervöse  saß  da,  mit  aufgerissenen  Augen, 
die  Finger  in  die  Tischdecke  gekrallt,  und  starrte 
sie  an,  wie  sie  lächelnd  in  fassungsloser  Eitelkeit 
mit  wilden  Griffen  die  Kleider  von  ihrem  Leib 
zerrte,  die  Bänder  löste,  die  Röcke  herunter¬ 
stampfte  und  mit  den  Füßen  fortstieß,  bis  sie 
im  Hemd  dastand.  Eine  rasende  Angst  überfiel 
ihn,  daß  sie  mit  demselben  Griff  das  Hemd 
fallen  ließe  und  —  triumphierte. 

Sie  nestelte  an  den  Achselknöpfen,  die  nicht 
los  wollten,  und  da  —  —  da  mit  einem  Schlag 
kehrte  ihr  die  Erinnerung  wieder,  an  ihre  Er¬ 
ziehung,  an  die  alten  Sätze,  das  Bewußtsein  der 
lächerlichen  Wirklichkeit,  daß  sie  halbnackt  zur 
Schau  stand  —  vor  einem  Komödianten,  vor 
einem  Lügner,  der  ihr  vorgelogen,  daß  sie  in 
einer  einzigen  beweglichen  Windung  aus  den 
Kleidern  schlüpfen  könnte,  von  dem  sie  gewußt 
hatte,  daß  er  log  — 

Flammende  Röte  schlug  ihr  ins  Gesicht,  ver¬ 
lief  über  die  Brust  in  die  Spitzen,  sie  zögerte, 
griff  schwindelnd  mit  den  Händen  in  die  Luft  — 

Ein  entsetzlich  gemeines  Grinsen  verzerrte 
sein  Gesicht,  als  er  aufstand,  mit  lautem  Schlag 
den  Stuhl  zurückstieß,  und  die  Uhr  ziehend  mit 
höflicher  Verbeugung  sagte: 

„Verzeihen  Sie,  gnädige  Frau,  ist  es  nicht 
schon  zu  spät  geworden  —  für  heute?  Sie 
müssen  nach  Hause,  Ihr  Wagen  wartet  —  Sie 
hätten  sonst  nur  Verdrießlichkeiten  —  schade, 
vielleicht  ein  andermal  —  aber  ich  bin  Ihnen 
sehr,  sehr  dankbar!" 

Und  als  sie  ihn  mordsüchtig  ansah,  er¬ 
schauernd  'in  grenzenloser  Wut  und  Scham, 
setzte  er  hinzu:  „Ist  Ihnen  jetzt  kalt  —  soll  ich 
noch  Kohlen  nachlegen  ?" 

Nachher  sagte  der  gutmütige  Arzt  zu  Zaw: 
„Wissen  Sie,  wenn  ich  Sie  verstehe  —  warum 
haben  Sie  sie  eigentlich  sich  nicht  ganz  ausziehen 
lassen?"  — . 
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Jedem  seine  Chimäre. 

—  Charles  Baudelaire.  — 

Uebertragen  von  Heinrich  Horvät. 


Unter  einem  großen,  grauen  Himmel,  in 
einer  großen,  staubigen  Ebene,  ohne  Wege,  ohne 
Rasen,  ohne  eine  Distel,  ohne  eine  Nessel,  — 
begegnete  ich  einst  einer  Schar  von  Menschen, 
die  gebückt  dahinschritten. 

Ein  jeder  trug  eine  riesenhafte  Chimäre  auf 
dem  Rücken,  so  schwer  wie  ein  Sack  voll  Mehl 
oder  Kohle,  oder  wie  die  Feldrüstung  eines 
römischen  Soldaten. 

Doch  das  mißgestaltete  Untier  war  nicht 
bloß  eine  träge  Last  —  im  Gegenteil:  es  um¬ 
faßte  und  preßte  die  Träger  mit  seinen  mächtigen 
und  elastischen  Muskeln,  es  hakte  sich  mit  seinen 
großen  Krallen  in  seine  Brust  ein,  sein  märchen¬ 
haftes  Haupt  überragte  dieStirne  des  Menschen  wie 
furchtbare  Kopfbedeckungen,  mit  denen  die  alten 
Krieger  dem  Feinde  Grauen  erwecken  wollten. 

Ich  fragte  einen  dieser  Menschen,  wohin  sie 
also  gingen.  Er  antwortete  mir,  daß  er  nichts 
darüber  wisse  —  weder  er  noch  die  anderen  — 
doch  augenscheinlich  gingen  sie  irgendwohin, 
da  sie  sich  von  einem  unbezwingbaren  Drang 
zum  Schreiten  getrieben  fühlten. 


Sehr  auffallend  war  es,  daß  kein  einziger 
dieser  Wanderer  dem  wilden  Tiere  gegenüber, 
das  an  seinem  Halse  hing  oder  gegen  seinen 
Rücken  sich  preßte,  auch  nur  eine  unwillige 
Miene  zur  Schau  trug;  —  es  schien  vielmehr, 
als  betrachteten  sie  das  Scheusal  als  einen  Teil 
ihrer  selbst.  Auf  all  diesen  müden  und  ernsten 
Gesichtern  war  von  Verzweiflung  nichts  zu 
lesen;  unter  der  trübseligen  Kuppel  des  Himmels, 
ihre  Füße  versenkt  in  ebenso  verzweiflungs¬ 
grauen  Sand  wie  der  fahle  Himmel,  schritten 
sie  dahin  mit  der  resignierten  Miene  von 
Menschen,  die  verurteilt  sind,  ewig  zu  hoffen. 

Der  Zug  ging  an  mir  vorüber  und  ver¬ 
schwand  im  Luftkreis  des  Horizontes  in  der 
Richtung,  wo  sich  die  gewölbte  Oberfläche 
unseres  Planeten  der  Neugier  menschlicher  Blicke 
entzieht.  Und  während  einiger  Minuten  ver¬ 
bohrte  ich  mich  in  den  Wunsch,  dieses  Rätsel 
zu  verstehen,  —  doch  alsbald  ergriff  mich  die 
unwiderstehliche  Gleichgültigkeit,  und  diese 
lastete  noch  schwerer  auf  mir  als  auf  jenen  ihre 
bedrückenden  Chimären.  — 


Nachdruck  nur  auf  Grund  besonderer  Vereinbarung  gestattet.  -  Unverlangte  Manuskripte  werden  nur  zurückgesandt,  wenn  Rückporto  beiliegt. 
Verbindlichkeiten  für  die  Zeit  der  Erledigung  der  redaktionellen  Beiträge  übernehmen  wir  nicht.  -  Redaktion  und  Geschäftsstelle  Berlin-Wilmersdorf, 
Uhlandstr.  134.  —  Verantwortlich  für  die  Redaktion:  in  Deutschland:  Georg  Fuhrmann,  Berlin;  in  Oesterreich-Ungarn:  Derflinger  u.  Fischer,  Wien. 
Druck  von  Pass  &  Garleb  G.  m.  b.  H.,  Berlin  W.  35,  Steglitzerstr.  11.  —  Alleinige  Annoncen-Annahme  durch  Antioncen-Expedition  Reichmann  &  Co., 
G.  m.  b.  H.,  Berlin  W.,  Lützowufer  2.  —  Insertionspreis  für  die  45  mm  breite  viergespaltene  Nonpareillezeile  (Zeilenmesser  Mosse  4)  Mk.  1,50. 
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Hygienische  Artikel 

Phil.  Rümper,  FranKfurt  a.  M.  16. 

Anfragen  werden  prompt  erledigt. 

werden  Sie  mir 
sein  für  die  gratis 
u.  franko  Zusend 
meiner  ill.  Preisl. 

G  Engel,  Berlin73. 
Potsdamerstr.131. 

Nerven -Siech- 

tum  der  Männer,  dessen  Verhütung  und 
radikale  Heilung;  preisgekröntes, 
einziges  mich  neuesten  Ernährung  n 
bearbeitetes  Werk,  bereits  in  mehrere 
fremde  Sprachen  übersetzt,  340  Seiten, 
viele  Abbildungen  Aufrichtigster  Rat¬ 
geber  und  sicherster  Wegweiser  zur 
Heilung  bei  Nervenschwäche,  Folgen 
nervenzerrüttender  Gewohnheiten 
und  allen  >onst  gen  Leiden  FürM.  1,60 
Brietmaiken  franko  zu  beziehen  v.  m 
Verfasser  Spezialarzt  Dr.  RUMLER 
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Immer  wieder  gehen  uns  von  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  Anfragen  zu, 
in  welchen  Heften  denn|  frühere  Artikel  der  beliebtesten  Mitarbeiter  des 
Blattes  zu  finden  sind.  Wir  glauben,  diesen  Anfragen  am  besten  dadurch 
entsprechen  zu  können,  wenn  wir  im  folgenden  eine  Zusammenstellung  der 
bis  jetzt  von  den  Herren  Carl  Bleibtreu,  Prof.  Dr.  R.  Koßmann,  Paul  Leppin  und  Prof.  Dr,  Carl  Ludwig 
Schleich  erschienenen  Arbeiten  bringen.  Unsere  Leser  sind  dadurch  in  die  Lage  gesetzt,  mit  Leichtigkeit 
die  sie  interessierenden  Artikel  dieser  Mitarbeiter  nachbeziehen  zu  können.  Wir  werden  in  der  Folge 
solche  Zusammenstellung  auch  von  den  Artikeln  anderer  Mitarbeiter  unserer  Zeitschrift  bringen. 

Es  wird  sich  auch  durch  die  hier  gebrachte  Zusammenstellung  zeigen,  welchen  reichen  und 
wertvollen  Inhalt  die  bereite  publizierten  Hefte  des  »LEBEN*  aufweisen. 
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Bildnis  in  Blumen. 


COit  Beginn  öes  Oktoberquartals  öer  3eitscbrift  „Das  Geben“  er¬ 
scheint  eine  bocbbeöeutsame  Publikation  unter  öem  Titel: 

„Dreißig  und  eine  Nacht4' 

Versuch  einer 

Versöhnung  von  Glauben  und  Wissen. 

Immer  tiefer  sehen  wir  öie  grausame  Wahrheit:  öie  Wissen^ 
scbaft  hat  uns  keine  Crlösung  gebradot.  Der  alte  Glaube  sißt  noch 
fest  in  öen  köpfen  3usammen  mit  öem  alten  Aberglauben,  weil  öie 
Wissenschaft  vor  Öen  let5ten  Rätseln  versagen  muß  unö  nur  unser 
abnenöes  fühlen  imstanöe  ist,  sido  öen  großen  Geheimnissen  öes  Bits 
3U  nähern.  Wir  wollen  aber  öer  Wissenschaft  lassen,  was  öer  Wissen* 
scbaft  ist,  unö  öes  Glaubens,  was  öes  Glaubens  ist,  unö  uns  verlangt 
öanacb,  enölicb  einmal  öie  beulen  3U  3erscbmettern,  mit  öenen  Glaube 
unö  Wissen  stets  aufeinanöer  losgeschlagen  haben.  Wir  wollen,  ohne 
in  religiösen  oöer  wissenschaftlichen  Dogmenglauben  3U  verfallen, 
gleichermaßen  öie  Wahrheiten  öer  Religion  wie  öie  öer  Wissenschaft 
uns  retten. 

Wer  versteht,  solches  Werk  3U  vollbringen,  kann  mit  Recht  öer 
größte  Wohltäter  unserer  serrissenen  3eit  genannt  weröen.  Dicht 
aber  in  schwer  verstänölicher  Spradoe  oöer  in  vornehm  tönenöem 
Wortgepränge  öarf  öiese  Arbeit  einhergehen,  allen  vielmehr,  öie 
öas  Gicht  suchen,  muß  öie  neue  Beilsbotschaft  verstänölich  sein. 


(äj)w(8) 


Professor  Carl  Cubwig  Schleid:»,  öen  unsere  Ceser  schon  lieben 
unb  verehren,  unb  ber  überall  als  einer  ber  geistvollsten  unb  feinsten 
fcöpfe  ber  heutigen  Daturwissenscbaft  bekannt  ist,  hat  ein  Werk  bieser 
Rrt  für  „Das  Heben“  geschaffen. 

In  „Dreifeig  unb  eine  Dacht“  ersählt  ein  Weiser,  bem  alles  Werbenbe 
unb  Gewesene  vertraut  ist,  einem  fcönigssobn  von  ben  Wunbern  bes 
Hebens. 


Alle  Geheimnisse  der  Welt  tun  sich  auf 
in  diesen  Nächten. 

Unter  dem  Zeichen  der  Ehrfurcht  vor  dem  Leben  erfolgt 
so  die  Versöhnung  von  Religion  und  Wissenschaft. 

(Dit  ber  tiefen  Religiosität,  bie  im  forschen  anbetet,  wirb  allen 
fragen  nachgegangen,  bie  ben  mobernen  (Denseben  beschäftigen. 
So  wächst  bas  wunbervolle  Werk  von  Carl  Cubwig  Schleich  empor 
3u  bem  Such  bes  mobernen  (Denscben,  bas  alle  lesen  müssen,  bie 
über  ben  Rlltag  binausbenken,  so  wirb  es 

Das  Befreiungsbuch 
der  Zeit! 
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Verlag  und  Redaktion 
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Mit  dem  Beginn  des  Oktoberquartals  der  Zeitschrift 
,,DAS  LEBEN“  erscheint  ferner  ein  sozialer  Roman,  der  in 
seiner  Eigenart  weit  hinausreicht  über  alles,  was  seit  Jahren 
auf  dem  Gebiete  des  Romans  geschaffen  worden  ist. 

Unsere  Erde  bebt  unter  der  Wucht  unerhörter  politischer 
und  sozialer  Ereignisse.  Tausend  neue  Lebensformen  sind  ent¬ 
standen,  tausend  neue  Gruppen  und  Parteien  ringen  nach 
Macht  und  Betätigung.  Unter  allen  Kämpfen  aber,  die  heute 
toben,  ist  zweifellos  am  grandiosesten  und  bedeutungsvollsten 

der  Kampf  des  Proletariats  gegen  das  Bürgertum, 

der  Klassenkampf.  Hier  muss  über  kurz  oder  lang  die  Ent¬ 
scheidung  fallen.  Und  um  diese  letzte  Entscheidung  handelt 
es  sich  in  unserm  Roman.  Er  ist  betitelt: 

„DER  WELTSTREIK“ 

Als  Hauptwaffe  des  Proletariats  wird  immer  klarer  der 
Massenstreik  erkannt.  Das  Proletariat  der  ganzen  Welt  kündigt 
einmütig  der  Bourgeoisie  den  Gehorsam.  Der  Arbeiter  macht 
das  Wort  des  Dichters  wahr:  ,,Alle  Räder  stehen  still,  wenn 
Dein  starker  Arm  es  will.“  Der  alte  Staat  bricht  zusammen. 
Der  Verfasser  zeigt  uns  in  einer  gewaltigen  Dichtung,  die  von 
einem  Zola’schen  Feuer  durchglüht  ist,  diesen  Zusammenbruch. 
Gewiss  ist  das  eine  Utopie,  aber  nicht  eine,  die  mit  willkür¬ 
lichen  Ereignissen  operiert,  sondern  eine,  die  streng  logisch 
aus  dem  Heute  das  Morgen  und  das  Uebermorgen  schliesst. 


Auf  der  Linie,  auf  der  wir  uns  heute  bewegen, 

liegt  der  Weltstreih. 


So  ist  der  Verfasser  nicht  nur  ein  Seher  und  Deuter, 
sondern  auch  ein  Mahner  und  Warner.  Und  dazu  ein  grosser 
Dichter.  Denn  nicht  lederne  ökonomische  Theorien  führt  er 
uns  vor,  sondern  er  gibt  eine  spannende  Handlung  mit  Menschen¬ 
schicksalen  und  Menschenkonflikten. 

Die  Zeitschrift  „DAS  LEBEN“  bringt  hier  einen  Roman, 
der  auf  die  Anteilnahme  der  ganzen  Welt  rechnen  kann,  denn 
er  behandelt  in  vollendeter  Form  die  Zukunft  der  ganzen  Welt, 


das  Schicksal 

unserer  Kulturmenschheit. 


Der  Verfasser,  dessen  Name  weithin  bekannt  ist,  hat  ein 
starkes  und  sehr  berechtigtes  Interesse  daran,  dass  sein  Name 
in  Verbindung  mit  diesem  Buch  nicht  genannt  wird.  Sollten 
aber  die  Umstände  es  später  gestatten,  so  wird  die  Anonymität 
des  Verfassers  aufgehoben  werden.  Vielleicht  merken  unsere 
Leser  im  Verlaufe  der  Erzählung  an  manchen  Einzelheiten, 
welche  Persönlichkeit  den  „Weltstreik“  geschrieben  hat. 

Niemand  darf  an  dem  Roman  Vorbeigehen,  wes  Standes 
er  auch  sei.  Die  Sache  eines  jeden  wird  hier  verhandelt. 


Berlin-Wilmersdort 
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Morawe. 


Die  Sprache  des  menschlichen  Körpers. 

—  Dr.  C.  H.  Stratz. 


Wir  wissen,  daß  es  nicht  zwei  Menschen 
gibt,  die  einander  völlig  gleich  sind.  Selbst  bei 
zwei  scheinbar  täuschend  ähnlichen  Zwillingen 
wird  die  nähere  Umgebung  durch  sorgfältige 
Beobachtung  und  täglichen  Umgang  auf  ge¬ 
wisse  Unterschiede  aufmerksam  werden,  die 
ihnen  ein  sicheres  Urteil  ermöglichen. 

Dieses  Urteil  beruht  auf  feinsten  Abweichun¬ 
gen  in  der  Körperbildung,  welche  zusammen 
das  individuelle  Gepräge  des  betreffenden  In¬ 
dividuums  ausmachen.  Am  deutlichsten  und  am 
leichtesten  zu  erkennen  ist  dies  im  Gesicht,  es 
muß  sich  aber  ebensogut  in  jedem  Teil  des 
übrigen  Körpers  aussprechen,  da  der  mensch¬ 
liche  Körper  als  harmonischer  Mikrokosmus  in 
allen  seinen  Abschnitten  gleich  vollkommen,  be¬ 
ziehungsweise  unvollkommen  gebaut  ist. 

Diese  feinsten  Abweichungen  des  Körpers 
von  der  Norm  bilden  zusammen  seine  bestimmte 
Physiognomie.  Sie  können  angeboren  sein, 
wie  die  Familienähnlichkeit,  die  Rassenange¬ 


hörigkeit,  oder  auch  erworben,  wie  Krankheits¬ 
keime  und  besonders  starke  Ausbildung  ge¬ 
wisser  Organe,  Muskelgruppen  usw. 

Wir  wissen,  daß  jeder  Mensch 
eine  derartige  Körperphysiogno- 
m  i  e  besitzt,  weil  wir  ihn  dadurch 
von  seinen  sämtlichen  Mitmenschen 
unterscheiden  können. 

In  der  Praxis  können  wir  es  darin  durch 
fortgesetzte  Uebung  zu  einer  erstaunlichen 
Fertigkeit  bringen,  die  je  nach  dem  Standpunkt 
des  Beobachters  ein  besonderes  Ziel  im  Auge 
hat.  Der  Arzt  betrachtet  seine  Mitmenschen  auf 
das  Fehlen  oder  Vorhandensein  krankhafter  Ein¬ 
flüsse,  der  Künstler  auf  die  mehr  oder  weniger 
schöne  Ausbildung  der  Körperformen,  der 
Arbeitgeber  auf  die  größere  oder  geringere 
Körperkraft,  der  Gastwirt  auf  den  Grad  der 
Zahlungsfähigkeit,  der  Polizeidiener  auf  das 
mehr  oder  weniger  reine  Gewissen. 

Sie  alle  pflegen  sich  selten  zu  täuschen,  wenn 
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man  sie  aber  fragt,  auf  welchen  Gründen  sie 
in  einem  gegebenen  Falle  ihr  Urteil  aufbauen, 
dann  werden  sie  meist  die  Antwort  schuldig 
bleiben.  Es  ist  eben  ein  rein  empirisches,  auf 
Erfahrung  gegründetes  Urteil,  das  in  die  Masse 
der  von  früher  bekannten  Erinnerungsbilder 
jedes  neue  Bild  mit  sicherem  Instinkt  einzu¬ 
reihen  weiß,  ohne  sich  über  das  ,, Warum" 
Rechenschaft  zu  geben. 

Zur  Wissenschaft  wird  die  Physio¬ 
gnomik  erst  dann,  wenn  man  imstande  ist, 
gewisse  Naturgesetze  zu  finden  und  in  Worte 
zu  fassen,  nach  denen  eine  systematische  Ein¬ 
teilung  der  betreffenden  kennzeichnenden 
Körpermerkmale  untrüglich  ermöglicht  wird. 

Durch  die  phantastischen  Uebertreibungen 
der  Lavaterschen  Gesichtsphysiognomik  einer¬ 
seits,  der  Gallschen  Schädellehre  (Phrenologie) 
andererseits,  hat  die  Physiognomik  als  Wissen¬ 
schaft  überhaupt  einen  so  üblen  Beigeschmack 
bekommen,  daß  selbst  ernstere  Bestrebungen 
späterer  Gelehrter,  unter  denen  namentlich 
Piderit  zu  nennen  ist,  einer  unverdienten  Ver¬ 
gessenheit  verfallen  sind. 

Piderit,  der  erste,  der  auf  wirklich  wissen¬ 
schaftlicher  Basis  und  mit  nicht  zu  weit  gehen¬ 
den  Schlußfolgerungen  arbeitete,  beschäftigt 
sich  nur  mit  den  Muskeln  des  Gesichts. 

Aus  den  vorübergehenden  mimischen 
Gesichtsausdrücken  leitet  er  die  bleibenden  phy- 
siognomischen  Züge  ab.  So  äußert  sich  z.  B. 
nach  ihm  der  Schmerz  mimisch  in  einem  Senken 
der  Mundwinkel  und  einer  nach  unten  ziehenden 
Falte,  wie  sie  beim  Weinen  auf  tritt.  Bei  trüber 
Gemütstimmung  wird  der  herabgezogene 
Mundwinkel  und  die  Nasenmundfalte  jederseits 
nun  physiognomischer  bleibender  Gesichts¬ 
ausdruck. 

Piderit  selbst  macht  aber  bereits  darauf  auf¬ 
merksam,  daß  nicht  nur  seelische,  sondern  auch 
körperliche  Ursachen  den  Gesichtsausdruck  be¬ 
einflussen  können.  Ein  offener  Mund  findet  sich 
bei  gespannter  Aufmerksamkeit,  also  nament¬ 
lich  bei  geistiger  Beschränktheit,  bei  Menschen, 
die  vor  jeder  neuen  Erscheinung  ,,mit  offenem 
Munde"  dastehen.  Außerdem  aber  findet  er  sich 
bei  Schwerhörigen. 

Piderit  berücksichtigt  aber  nur  das  Gesicht, 
una  in  diesem  nur  die  Muskeln.  Unerörtert 
bleibt  der  Einfluß  des  Knochenbaues,  der  Haut, 
der  Gesichtsdrüsen,  gar  nicht  besprochen  wer¬ 


den  die  übrigen  Körperteile,  die  Hände,  die 
Füße,  der  Rumpf  und  die  physiologischen  Be¬ 
tätigungen  des  Körpers,  unter  denen  namentlich 
die  Bewegungen  für  die  Physiognomik  der  Zu¬ 
kunft  von  größter  Bedeutung  zu  werden  ver¬ 
sprechen. 

Für  eine  neuere  wissenschaftliche  Be¬ 
arbeitung  der  Physiognomik  sind  in  letzter 
Zeit  die  Wege  in  unbeabsichtigter  Weise 
geebnet  worden,  und  zwar  durch  die  un¬ 
geheuren  Fortschritte  der  vergleichenden  Ent¬ 
wicklungsgeschichte  und  Anatomie.  Hier  sind 
eine  Fülle  von  Beobachtungen  angehäuft,  die 
nur  der  fleißigen  Forscherhände  harren,  um 
auch  für  die  menschliche  Physiognomik  reiche 
Früchte  zu  tragen.  Von  anderer  Seite  wieder 
sind  die  durch  Krankheit  bedingten  Verände¬ 
rungen  der  Körpergestaltung  heutzutage  viel 
genauer  bekannt,  so  daß  auch  in  dieser  Hinsicht 
eine  breitere  wissenschaftliche  Basis  geformt  ist. 

Die  Forschungsart  dieser  Physiognomik  kann 
eine  doppelte  sein.  Entweder  kann  sie  die 
Menschheit  als  Ganzes  von  der  umgebenden 
Tierwelt  loslösen  und  von  oben  her  in  kleinere 
und  kleinste  zusammengehörige  Gruppen  ver¬ 
teilen  oder  sie  kann  sich  ins  volle  Menschenleben 
hineinstürzen  und  aus  der  Fülle  der  Einzel¬ 
beobachtungen  ein  immer  fester  sich  fügendes 
Ganze  aufbauen.  Dieser  letztere  Weg  führt  zwar 
unendlich  viel  langsamer,  aber  um  so  sicherer 
zum  Ziele,  vorausgesetzt  natürlich,  daß  die  ein¬ 
schlägigen  Beobachtungen  mit  der  peinlichsten 
Genauigkeit  ausgeführt,  und  die  daraus  sich  er¬ 
gebenden  Schlüsse  mit  der  größten  Sorgfalt  ge¬ 
zogen  sind.  Namentlich  aber  darf  man  nicht 
allzu  rasch  von  der  Körpergestaltung  auf  Cha¬ 
raktereigenschaften  schließen  wollen. 

Wie  gefährlich  das  ist,  möge  ein  Beispiel 
beweisen. 

Piderit  beschreibt  den  „prüfenden  Zug"  fol¬ 
gendermaßen  : 

„Wenn  man  im  Begriff  ist,  einen  schmeck¬ 
baren  Gegenstand  zu  prüfen,  z.  B.  Wein,  so 
bringt  man  ihn  zwischen  die  Fippen,  schiebt 
diese  rüsselartig  vor  usw.  —  Denselben 
Gesichtsausüruck  beobachte!:  man  bei  Menschen, 
welche  in  Gedanken  prüfend  den  Wert  oder 
Unwert  einer  Sache  untersuchen." 

Nach  Piderit  ist  dieser  Zug  kennzeichnend 
für  Feinschmecker  und  selbstgefällige  Menschen, 
„die,  im  Gefühl  eigener  Vortrefflichkeit,  sich 
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berufen  fühlen,  über  den  Wert  fremder  Men¬ 
schen,  Meinungen  und  Verhältnisse  abzuurteilen 
und  sich  gern  wichtig  machen." 

Diese  Beobachtung  mag  für  einzelne  Fälle 
zutreffend  sein,  allgemeingültig  aber  ist  sie 
nicht. 

Zunächst  tritt  der  „prüfende"  Zug  Piderits, 
•die  „rüsselförmig  vorgeschobenen  Lippen" 
auch  beim  Küssen  auf,  und  danach  könnte  man 
mit  demselben  Recht  wie  Piderit  die  Schluß¬ 
folgerung  machen,  daß  dieser  Zug  durch 
häufiges  Küssen  aus  dem  mimischen  in  den 
physiognomischen  Bestand  des  menschlichen 
Gesichtes  übergeht  und  kennzeichnend  wird  für 
zärtliche,  verliebte  oder  gar  lüsterne  Naturen. 

Nun  aber  kommt  der  Arzt  und  sagt:  Die 
rüsselartige  Verdickung  des  Mundes,  namentlich 
der  Oberlippe,  ist  ein  charakteristisches  Zeichen 
der  sog.  torpiden  Skrophulose,  die  gerade  von 
diesem  an  den  Rüssel  des  Schweines  (sars 
scropha)  erinnernden  Gesichtsausdruck  ihren 
Namen  hernimmt.  Der  Anthropologe  wiederum 
wird  sagen,  daß  die  rüsselartig  vorgewulsteten 
Lippen  ein  Kennzeichen  vieler  niederer  Men¬ 
schenrassen,  namentlich  der  Neger  und  Busch¬ 
leute  sind,  und  bei  andern  Rassen  den  Gedanken 
an  eine  Mischung  mit  derartigem  Blut  nahe¬ 
legen. 

Der  vergleichende  Anatom  kann  mit  ver¬ 
blüffender  Anschaulichkeit  dartun,  daß  der 
„prüfende"  Zug  bei  keinem  Tiere  deutlicher  in 
Erscheinung  tritt,  als  beim  Affen,  und  schließt 
daraus  auf  die  größere  oder  geringere  Affen¬ 
ähnlichkeit  des  Menschen. 

Somit  ergibt  sich,  daß  derselbe  Gesichtszug 
auf  mehrere  Charaktereigenschaften,  auf  Krank¬ 
heit,  auf  Rassenunterschiede,  und  endlich  auf 
Tierähnlichkeit  beziehungsweise  niedere  Ent¬ 
wicklungsstufe  zurückgeführt  werden  kann. 

Tritt  jedoch  zu  dem  prüfenden  Zug  in 
einem  gegebenen  Falle  die  betreffende  Cha¬ 
raktereigenschaft  oder  finden  sich  anderweitige 
Zeichen  von  Skrophulose,  wie  entzündete 
Augen,  geschwollene  Lymphdrüsen,  oder  er¬ 
geben  sich  noch  andere  Zeichen  einer  kümmer¬ 
lichen  oder  niederen  Entwicklung,  dann  kann 
dieser  Zug  in  Verbindung  mit  anderen  Körper¬ 
eigenschaften  unser  Urteil  in  wertvoller  Weise 
unterstützen,  und  sogar  entscheidend  sein  für  die 
Schlußfolgerung  nach  dieser  oder  jener  Rich¬ 
tung. 


Noch  schwieriger  als  die  Physiognomie  des 
Gesichts  ist  die  des  übrigen  Körpers  zu  beur¬ 
teilen.  Abgesehen  von  den  Uebertreibungen 
der  Chiromantie  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß 
es  künstlerisch  begabte  Menschen  gibt,  die  es 
durch  sorgfältige  Beobachtung  der  Hände  so 
weit  gebracht  haben,  um  aus  deren  Gestaltung 
gewisse  Rückschlüsse  auf  Charaktereigen¬ 
schaften  zu  machen.  Aber  auch  diese  Hand¬ 
kunde  bleibt  Empirie  und  ihre  Gesetze  sind 
noch  unerforscht.  Für  den  übrigen  Körper  ist 
schon  aus  dem  Grunde  die  Physiognomik  sehr 
schwierig,  weil  wir  ihn  unter  der  täglichen  Klei¬ 
dung  nicht  sehen  können  und  an  seinen  Anblick 
nicht  mehr  gewöhnt  sind. 

Auch  hier  fängt  aber  das  mittelalterliche 
Dunkel  an,  sich  aufzuhellen.  Wenn  man  auch 
nicht  zugeben  wird,  daß  Isadora  Duncans  Beine 
die  Gedanken  von  Chopin,  Mozart  und 
Beethoven  zu  verkörpern  imstande  sind,  so  ge¬ 
bührt  ihr  doch  der  Ruhm,  daß  sie  die  erste  war, 
die  Mut  genug  besaß,  ihre  nackten  Füße  und 
Knieein  der  Oeffentlichkeit  zu  zeigen,  eine  Be¬ 
freiungstat,  welche  der  höchsten  Anerkennung 
würdig  ist. 

Wenn  man  erst  wieder  gelernt  hat,  den 
menschlichen  Körper  völlig  unbefangen  zu  be¬ 
trachten,  wenn  man  dazu  in  der  Lage  ist,  dies 
häufig  tun  zu  können,  dann  erst  wird  die  Körper¬ 
physiognomik  sich  ausbilden  können,  und  dies 
um  so  mehr,  wenn  sich  zur  anatomischen  auch 
die  physiologische  Betrachtung  gesellt,  wenn 
nicht  nur  die  Körperform,  sondern  auch  die 
Körperleistungen  studiert  werden ;  neben  dem 
Auge  der  Blick,  neben  dem  Kopf  dessen  Hal¬ 
tung,  neben  den  Händen  deren  Bewegungen, 
neben  den  Beinen  der  Gang  usw. 

Es  wird  sich  dann  bald,  wie  bei  der  ärzt¬ 
lichen  Krankenbeobachtung,  herausstellen,  daß 
einzelne  physiognomische  Symptome  einen  aus¬ 
schlaggebenden,  andere  einen  geringen  Wert 
haben,  und  daß  man  durch  richtiges  Kombi¬ 
nieren  bei  einiger  Uebung  rasch  ein  Urteil  sich 
bilden  kann. 

Schon  jetzt  liegen  die  Keime  der  Physiogno¬ 
mik  in  uns  allen;  wir  sprechen  von  einer  hohen 
Denkerstirne,  einer  aristokratischen,  schmalen 
Hand,  einem  offenen  Blick,  einer  edlen  Hal¬ 
tung,  einem  stolzen  Gang,  und  bekennen  damit, 
daß  Verstand,  hohe  Geburt,  Offenheit,  edler 
Sinn  una  Stolz  in  Bildung  und  Bewegung  des 


Körpers  seinen  Ansdruck  findet.  Jedem  leuchtet 
dies  ein,  gute  und  schlechte  Eigenschaften  — 
man  denke  nur  an  den  bösen  Blick  der  Italiener 
—  prägen  sich  im  Körper  aus. 

Trotzdem  ist  Vorsicht  geboten.  Der  Schein 
trügt.  Man  weiß  schon  längst,  daß  nicht  alle 
großen  Denker  hohe  Stirnen  hatten  (Goethe 
hatte  keine),  und  daß  nicht  alle  hohen  Stirnen 
großen  Denkern  gehörten,  und  so  wird  sich 
bei  schärferem  Zusehen  so  manche  allgemein 
anerkannte  Wahrheit  als  Irrtum  erweisen.  Es 
ist  noch  viele  Spreu  aus  dem  Weizen  zu  sichten, 
bevor  das  Fundament  zur  Physiognomik  gelegt 
werden  kann. 

Andererseits  treten  verschiedene  körperliche 
Symptome  stets  zusammen  auf,  so  daß  man  aus 
der  Anwesenheit  des  einen  mit  Sicherheit  auf  die 
anderen  schließen  kann.  Sind  z.  B.  die  Hände 
schmal  und  lang,  dann  müssen  auch  die  Füße 
schmal  und  lang  und  der  Hals  schlank  sein. 
Ebenso  wenig  kann  man  sich  zu  einem  schmalen 
und  langen  Gesicht  einen  kurzen  und  gedrun¬ 
genen  Körper  denken. 

In  der  Krankenlehre  gelingt  es  in  einzelnen 
Fällen,  aus  einem  einzigen  Symptom  mit  Sicher¬ 
heit  eine  gewisse  Krankheit  zu  erkennen.  Aus 
den  eigentümlichen  Säckchen  unter  den  Augen 
in  einem  blassen,  gedunsenen  Gesicht  schließt 
der  Arzt  auf  eine  schleppende  Nierenkrankheit 
und  sagt  dem  erstaunten  Patienten:  Sie  haben 
gewiß  auch  geschwollene  Füße,  dumpfe  Kopf¬ 
schmerzen,  hie  und  da  Verdauungsstörungen 
usw. ;  an  dem  eigentümlichen  Gang  lassen  sich 
auf  den  ersten  Blick  verschiedene  Rückenmarks¬ 
erkrankungen  erkennen. 

In  anderen  Fällen  ist  es  auch  dem  geübtesten 
Arzt  trotz  sorgfältigster  Untersuchung  nicht 
immer  möglich,  eine  Krankheit  mit  Bestimmt¬ 
heit  zu  diagnostizieren. 

Viel  schwieriger  aber,  als  eine  Krankheit  zu 
erkennen,  ist  es,  in  einem  gegebenen  Falle  jeden 
Krankheitskeim  mit  Sicherheit  ausschließen  zu 
können.  Ein  Bekannter  von  mir,  der  bezüglich 
seines  leiblichen  Wohls  sehr  ängstlich  war,  ließ 
$ich  alle  zwei  Jahre  von  einem  beliebigen  Arzt 
für  eine  Febensversicherung  untersuchen. 
„Wenn  ich  zu  einem  Arzt  gehe  und  ihm  was 
vorklage,  dann  untersucht  er  mich  nur  auf  das, 
worüber  ich  klage,  der  Versicherungsarzt  aber 
untersucht  mich  wie  ein  Polizeispitzel,  und  wenn 


der  nichts  findet,  dann  weiß  ich,  daß  ich  ge¬ 
sund  bin." 

Um  völlige  Gesundheit  feststellen  zu  können, 
muß  eben  jeder  Körperteil,  jedes  Organ  aufs 
genaueste  geprüft  werden. 

In  der  gleichen  Fage  befindet  sich  auch  der 
Physiognomiker ;  er  muß  alles  Krankhafte  aus¬ 
schließen  können,  bevor  er  überhaupt  erst  an¬ 
fängt,  die  übrigen  Körpersymptome  physiogno- 
misch  zu  verwerten;  tut  er  das  nicht,  so  bleibt 
die  Untersuchung  oberflächlich. 

Aber  noch  mehr.  Der  Kranke,  der  zum  Arzt 
kommt,  will  geheilt  werden ;  er  hat  also  ein 
persönliches  Interesse,  den  Arzt  auf  seine  körper¬ 
lichen  Gebrechen  aufmerksam  zu  machen.  Für 
den  Physiognomiker  liegen  die  Verhältnisse  ge¬ 
rade  umgekehrt,  denn  die  meisten  Menschen 
sind  eitel  und  werden,  sobald  sie  merken,  worum 
es  sich  handelt,  bewußt  oder  unbewußt,  ihre 
guten  Eigenschaften  möglichst  hervorheben,  ihre 
schlechten  möglichst  verbergen.  Seinem 
menschlichen  Untersuchungsobjekt  gegenüber 
befindet  sich  der  Physiognomiker  ungefähr  in 
der  gleichen  Fage,  wie  der  Arzt  einem  Simu¬ 
lanten  gegenüber. 

Was  der  Betreffende  sagt,  hat  erst  Wert, 
wenn  es  mit  dem  objektiven  Untersuchungs- 
befund  stimmt,  und  die  Worte  sind,  wie  jener 
berühmte  Diplomat  sagte,  dazu  da,  um  die  Ge¬ 
danken  zu  verbergen. 

Wie  viele  Menschen  sind  durch  soziale  Ver¬ 
hältnisse  gezwungen,  ihr  ganzes  Feben  lang  eine 
physiognomische  Maske  zu  tragen,  und  ihre 
wahre  Natur,  vielleicht  sich  selbst  unbewußt, 
zu  verleugnen.  Man  denke  an  das  sterotype 
freundliche  Fächeln  des  Kellners,  des  Verkäufers, 
an  den  stumpfen  Blick  des  Arbeiters,  an  das  Ge¬ 
legenheitsgesicht  der  Weltdame,  des  Pfarrers, 
des  Schauspielers;  sie  alle  trügen,  und  wenn 
man  den  Schleier  lüftet,  findet  man  ganz  andere 
Eigenschaften,  als  in  dem  Aushängeschild  des 
Gesichts  verkündet  werden.  Schon  bei  den 
Kindern  werden  diese  Masken  anerzogen,  und 
deshalb  Ist  es  für  den  Physiognomiker  ein 
weiteres  Erfordernis,  außer  den  Krankheits¬ 
erscheinungen  im  gegebenen  Falle  auch  die  er¬ 
worbenen,  anerzogenen  Eigenschaften  von  den 
angeborenen  mit  Sicherheit  scheiden  zu  können. 

Weniger  täuschend,  dafür  aber  auch  viel 
schwieriger  zu  erkennen  und  zu  deuten  ist  die 
Physiognomik  des  übrigen  Körpers  und  der  Be- 
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weg  an  gen.  Gang  lind  Haltung  verraten  oft 
mehr  vom  Charakter  eines  Menschen,  als  der 
sorgfältig  überwachte  und  zurechtgelegte  Ge¬ 
sichtsausdruck.  Eine  Frau  mag  in  Männer¬ 
kleidern  noch  so  schwer  erkenntlich  sein ;  wenn 
sie  geht,  wird  sie  ihr  Geschlecht  verraten. 
Achill,  in  Mädchenkleider  gehüllt,  verriet  sich 
durch  die  hastige  Bewegung,  mit  der  er  zu  den 
Waffen  griff. 

Für  den  Physiognomiker  gilt  ebenso  wie  für 
den  Arzt  als  Grundregel,  daß  er  sein  Objekt 
bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  studiert,  daß 
er  sich  nicht  durch  dieses  oder  jenes  Symptom 
zu  einem  voreiligen  Schluß  hinreißen  läßt,  son¬ 
dern  durch  Zusammenstellung  der  jeweils  wich¬ 
tigsten  Zeichen,  durch  Ausschluß  der  unwesent¬ 
lichen,  durch  Krankheit,  Gewöhnung  und 
andere  vom  Charakter  unabhängige  Einflüsse 
bedingten  Aeußerlichkeiten  den  Kern  der  Phy¬ 
siognomie  bloßlegt.  Nicht  ein  Symptom  allein, 
sondern  die  Gesamtheit  aller  Symptome  muß 
das  Fundament  sein,  auf  dem  sein  Gebäude  sich 
erhebt. 

Sein  hoher  Gang,  Und  seiner  Rede 

Sein’  edle  Gestalt,  Zauberfluß, 

Seines  Mundes  Lächeln,  Sein  Händedruck 

Seiner  Augen  Gewalt,  Und  ach!  sein  Kuß! 

Das  sind  die  physiognomischen  Zeichen,  an 
denen  Gretchen  ihren  Geliebten  erkennt. 


Mit  feinem  Gefühl  gibt  Goethe  hiermit  ein 
Schema  der  physiognomisch  wichtigsten 
Zeichen :  Gang,  Haltung,  Ausdruck  des  Mundes 
und  der  Augen  und  die  Sprechweise.  Hände¬ 
druck  und  Kuß  sind  ausschließlich  Eigentüm¬ 
lichkeiten  des  Europäers,  haben  aber  für  diesen 
dann  auch  einen  hohen  physiognomischen 
Wert.  Dies  klassische  Beispiel  möge  ein  Hinweis 
darauf  sein,  daß  die  Physiognomik  in  erster  Linie 
die  Körperbewegungen  und  erst  in  zweiter  Linie 
die  Formen  des  Körpers  und  des  Gesichts  zu 
beachten  hat,  um  Irrtümer  möglichst  auszu¬ 
schließen. 

„Sage  mir,  mit  wem  du  umgehst,  und  ich 
werde  dir  sagen,  wer  du  bist!"  heißts  im  Sprich¬ 
wort.  Mit  noch  größerem  Rechte  könnte  man 
sagen :  Zeige  mir,  wie  du  gehst,  und  ich  werde 
dir  sagen,  wie  du  bist.  Der  Parademarsch  läßt 
sich  anerziehen,  ein  „hoher  Gang“  jedoch,  wie 
Goethe  sagt,  ist  angeboren,  und  unlösbar  mit 
einer  edlen  Gestalt  und  stolzen  Denkungsart 
verbunden.  Hier  haben  wir  ein  physiognomi- 
sches  Zeichen,  das  niemals  trügen  kann. 

Es  gibt  deren  noch  mehrere,  und  sie  alle  zu 
nennen  und  zu  umschreiben,  ist  der  Rahmen 
dieser  Arbeit  zu  klein.  Die  hier  gegebenen  An¬ 
regungen  werden  aber  —  hoffe  ich  —  zu  weite¬ 
rem  Denken  und  Finden  veranlassen.  — 


A'lorawe. 
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Der  Künstlerbund  in  Weimar. 

—  Bernhard  Köhler.  — 


Die  Gründung  des  Deutschen  Künstler¬ 
bundes  war  eine  Notwendigkeit.  Nicht  eine  Ge¬ 
meinde,  nicht  Gönner  und  Laienbrüder  scharten 
sich  hier  um  ein  Ideal  und  unter  dem  Namen 
eines  Großen  der  Vergangenheit  zur  Verfolgung 
einer  moralischen  Tendenz,  sondern  die  Be¬ 
drängten  selbst  schlossen  sich  zusammen  zur 
Abwehr  der  durch  breitesten  Standgrund 
starken  Gegner  und  zum  Schutze  der  Freiheit 
ihres  Geistes  und  Werkes.  Einzig  die  Tatsache 
künstlerischer  Ehrlichkeit  und  Eigenart,  das 
Künstlertum  sollte  Bedingung  des  Anschlusses 
und  Kennzeichen  der  Mitgliedschaft  sein.  (Die 
Nachricht  löste  manches  Gottseidank!  in 
deutschen  Landen  aus.)  Künstlertum  aber  ist 
das  eigenschöpferische  Hervorbringen  neuer 
Dinge.  Kunst  hat  immer  etwas  Ueberraschendes, 
Traumhaftes,  Unglaubliches,  ist  die  zum  ersten 
Male  möglich  gemachte  Neuverschränkung  vor¬ 
handener  Ur-Teile.  Das  ist  lang  schon  er¬ 
kannt  und  im  Bewußtsein  der  Zeit,  und  ebenso, 
daß,  wie  in  der  Natur  jede  Idee  ihre  eigene 


Form  sich  bildet,  in  der  Kunst  alles  Erscheinen 
auch  eine  neue  Erscheinung  fordert. 

So  ist  jeder  Gestalt,  wie  jeder  Kunst  mit 
ihrem  Auftreten,  ihrem  Zusammenschluß  aus  dem 
Chaos  freier  Ur-Teile  durch  diesen  Zusammen¬ 
schluß  etwas  Nachdrückliches,  ja  Angriffs¬ 
lustiges  und  Kämpferisches  eigen.  (Siehe  den 
Gemeinplatz,  daß  alle  Großen  Neuerer  gewesen 
sind.)  Und  muß  auch  der  Künstler  nicht  Um¬ 
stürzler,  Führer  des  Ver  sacrum  sein,  der  hinter 
sich  und  seiner  Schar  alle  Brücken  abbricht,  für 
den  trägen  Verzehrer  einer  (oft  recht  dürftigen) 
Erbschaft  ist  im  Vorwärts  der  Welt  wie  der 
Kunst  kein  Platz. 

Zur  Kennzeichnung  des  Standpunktes  sind 
leider  solche  Selbstverständlichkeiten  noch 
immer  nicht  überflüssig.  Die  menschliche  Ge¬ 
rechtigkeit  einer  Gegenwart  muß  ja  milder  sein 
als  die  Gerechtigkeit  der  Zeit;  sie  urteilt  weniger, 
als  'daß  sie  Plätze  verteilt,  und  sie  überläßt  es 
der  Zeit,  sie  den  Inhabern  zu  lassen  oder  zu 
nehmen.  Solange  noch  alle  Menschen  zur 
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Spezies  Homo  sapiens  L.  gerechnet  werden,  kann 
man  eben  nichts  dekretieren,  das  Gesetz  eines 
Menschen  ist  immer  eine  Ungerechtigkeit.  So 
weist  die  Ausstellung  des  Künstlerbundes  in 
Weimar  manche  Nachgiebigkeit  auf,  nach  allen 
Seiten  und  besonders  nach  rückwärts.  Das  wird 
im  Künstlerbund  wohl  immer  so  bleiben,  und 
darf  es,  da  er  die  ideale  Welt  darzustellen  sucht, 
in  der  nur  die  Kräfte,  nicht  die  Mittel  sich 
messen,  wo  die  Gerechtigkeit  etwas  weniger 
menschlich  ist.  Die  wird  ihren  Weg  schon  gehen. 

Schön  aber  ist  das  , Vorwärts!',  das  den  Ton 
angibt  am  Museums¬ 
platz  in  Weimar.  Und 
allen  voran  dieTriarier 
der  deutschen  Se- 
cessionen.  Wie  eine 
Gedächtnisfeierlich¬ 
keit  ist  es,  daß  Max 
Liebermann  neben 
der  neuen , Seilerbahn' 
den  , Fleischerladen' 
ausstellt,  dessen  Ent¬ 
stehunggenau  25  Jahre 
zurückliegt,  ln  dem 
kleinen  Bild  mit  dem 
tondunklen  Boden, 
der  messiipi  gelben 
Fleischerbank  und 
den  schmutzigbunten 
Fleischstücken  steckt 
ein  ungemein  fleißiges 
Suchen  und  Forschen, 
ein  wissenschaftlich 
scharfes  Insaugefassen 
der  Probleme  von 
der  Perspektive  der 
Farben  an  bis  zum 
letzten  Reflex;  dabei 
immerein  Zusammen¬ 
halten,  eine  bestän¬ 
dige  Fühlung  mit 
der  Absicht,  dem 
geistigen  Augen¬ 
punkt.  Eine  gesättigte 
Heiterkeit,  freudig  ge¬ 
übtes  Können,  den 
unrastfrohen  Selbst¬ 
genuß  des  souveränen 
Künstlers  erzählt  die 
, Seilerbahn'.  Das  Wie 


dieses  ganz  tiefschwarzvioletten  Bodens  allein  ist 
eine  Freude  und  das  schwere  Grün  des  Grases  und 
der  Kräuterdanebenam  Wasser;  dasZurückweichen 
der  bewegt  ruhevollen  Gestalten  und  die  vor¬ 
nehme,  ganz  leichte  Unterbrechung  der  Per¬ 
spektive  ganz  oben  erst,  das  alles  ist  sehr  fein, 
sehr  künstlerisch  und  so  neu,  daß  Liebermann, 
der  graue,  im  Vorwärtsgehen  tüchtig  sich  zeigt 
wie  ein  Lernender. 

Nicht  ausgelernt  haben  ist  alles.  Die  Per¬ 
spektive  (allgemein  gefaßt,  Komposition  und 
Rhythmus)  ist  nicht  nur  das  Feld  der  ur¬ 
sprünglichsten  und 
sichersten  Wirkung. 
Ueber  die  Schwierig¬ 
keit  und  Unendlich¬ 
keit  ihrer  Probleme 
kann  auch  die  ewige 
Ausschlachtung  eines 
billigen  Rezeptes  zu 
unfehlbarer  Aus¬ 
lösung  des  Interesses 
nicht  hinweghelfen. 
Es  ist  eine  rechte 
Freude,  daß  Walter 
Leistikow  (auf  den 
die  Schärfe  des 
letzten  Satzes  nicht 
gemünzt  war)  die 
leider  einige  Zeit  be¬ 
liebte  Wiederholung 
dergleichen  Lagerung 
seiner  Breiten  aufge¬ 
geben  hat.  Seine 
Herbstlandschaft  ist 
ein  in  Komposition, 
Farben  und  Malweise 
neues  Werk  und,  wie 
schon  seine  letzten  in 
Berlin  ausgestellten 
Bilder,  das  Zeichen 
eines  tüchtigen 
Schrittes  nach  vorn. 
Der  , Abend  in  Schwe¬ 
den'  erscheint  mir  im 
Gegenspiel  der  Nähe 
und  des  Hinter¬ 
grundes  nicht  so 
ausgeglichen.  Was 
Kunst  des  Pinsels 
selbst,  Gefühl  für  die 


Adam  uad  üva.  Wilhelm  Trübner. 
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Seilerbahn.  Max  Liebermann. 


Sprache  der  Luft,  der  Farben,  des  weichen 
Wassers  und  der  kühlen  Erde  wirkte,  ist  voll¬ 
kommen.  Der  , Herbst'  jedoch  ist  mir  lieber 
wegen  der  klaren,  bewußten  Ordnung  der 
Flächen,  wegen  des  (übrigens  ganz  norddeutsch 
gehandhäbten)  Zusammenführens  der  Farben 
und  Helligkeiten  in  einem  starkempfundenen 
Ton  der  Schwere  und  der  Ruhe. 

Die  große  und  düstere  Stille  gelang  (neben 
Geringerem)  Fritz  Overbeck,  der  in  den  , grauen 
Dünen'  ein  mehr  als  tüchtiges  Werk  geschaffen 
hat.  Die  gewaltigen  Linien,  die  diese  aus  klein¬ 
sten  Teilen  bestehenden  Ungeheuer  ihrer  Fähig¬ 
keit,  sich  zu  bewegen,  verdanken,  die  Wucht 
des  Geheimnisvollen,  nicht  nur  die  Farben, 
braungelb  und  graugrün,  erinnern  an  Feuer¬ 
bachs  heroische  Landschaften.  Ueberragend 
aber  ist  Graf  Kalkreuths  , Schneesturm',  wo  die 
Ungetüme  Wolke  steil  und  schrecklich  aus  dem 


Abgrunde  über  die  Hochebene  steigt.  Das  ist 
gar  nicht  gemalt,  sondern  nur  gesehen,  der 
Pinsel  glitt  wie  ohne  Führung  über  die  Lein¬ 
wand,  einzig  auf  dem  drohenden  kolossalen 
Bild  der  Landschaft  haftete  das  Auge,  und  die 
Stöße  des  Windes,  das  Klirren  der  ersten  An¬ 
griffe  aus  der  riesigen  Brandung  dahinten 
blieben  auch  im  Gemälde  gebannt.  —  Kalkreuths 
, Selbstporträt'  ist  das  klassische  Herrenbildnis 
unserer  Zeit.  Die  Lösung  der  von  ungünstigsten 
Verhältnissen  gestellten  farbigen  und  räum¬ 
lichen  Aufgaben  (ganze  Figur  in  Lebensgröße, 
gleichgültigfarbener  Anzug,  Körperproportionen, 
die  jedenfalls  nicht  an  sich  malerisch  sind)  ist 
einfach  vollendet. 

Eine  , Schneestimmung'  Hans  Peter  Fedder- 
sens  ist  Kalkreuths  , Schneesturm'  sehr  verwandt. 
Nur  nimmt  Feddersen  den  Vorgang  ruhiger, 
mehr  natürlich  denn  als  Aufruhr  der  Natur,  weil 
er  inniger  mit  ihr  verbunden,  ich  möchte  sagen, 


Tigerdogge.  Louis  Corinth. 
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pantheistisch  empfindet.  Das  Unaufhörliche 
aber  des  Ankommens  der  Wogen,  das  Schießen, 
Branden,  Gurgeln  und  Wirbeln,  das  Sprühen 
über  Riffe  und  das  letzte  Schwingen  der  tang¬ 
beschwerten  Wellen  an  der  Steilküste,  das  ist 
wundervoll  in  seinem  , Regenschauer  in  der  Ein¬ 
öde'.  Einsamkeit,  Fürchterlichkeit,  Uebermächte, 
wo  der  Mensch  vergeht. 


Und  dann  tritt  der  Mensch  wieder  an  der. 
Stränd  und  blickt  nach  der  Höhe  des  Meeres, 
iyon  wo  sich  die  breiten  Wogen  heranschieben, 
:'wie  sie  sich  brechen,  hört,  wie  sie  zischen  und 
orgeln.  Ein  flinkes  Spiel  hin  und  her,  Kräfte 
und  Kämpfe,  bis  sich  aus  der  Unruhe  ein  mäch¬ 
tiges  Gefühl  wölbt,  sich  spannt  und  plötzlich 
aufsteht  zum  hohen  Gedanken  der  Größe ; 
Wunsch,  Weite,  Kraft.  Das  ist  Max  Beckmanns 
Bild  Junge  Männer  am  Meer'.  Und  vorgetragen 
mit  trotziger  Angriffslust,  jung  mit  der  hellen 
Freude  an  Ecken  und  Härten,  am  Stoßen  und 
sich  breit  Hinstellen,  ein  großes  Versprechen,  das 
es  einzulösen  gilt. 

Angriffslust,  Derbheit  und  doch  Rasse, 
schneller  Atem  und  schnelle  Tat,  —  so  steht 
Louis  Corinths  , Tigerdogge'  da,  ein  Selbst¬ 
bekenntnis  (künstlerisch  und  seelisch),  wie  der 
Maler  es  unmittelbarer  noch  nicht  gegeben  hat. 
Die  kaum  gebändigte  Wildheit  der  prächtigen 
Bestie,  der  feste  breite  Stand,  die  atemlose, 
sprungbereite  Spannung  und  Corinths  robustes 
Temperament,  seine  erdsichere  Kraft,  sein  male¬ 
risches  Draufgängertum  erscheinen  mir  wie 
Spiegelbilder.  Das  Bild  ist  mit  Begeisterung  ge¬ 
malt,  während  die  , Achtzigjährige',  das  zweite 
von  Corinth  in  Weimar,  wesentlich  kühler  ist, 
malerisch  sehr  interessant,  aber  im  wesentlichen 
Experiment. 

Immer  wieder  sehr  liebenswürdig  berührt 
Fritz  von  Uhdes  ehrliche  Kunst.  Trocken,  nein, 
aber  so  gewissenhaft,  unpersönlich,  eigener 
Wünsche  ledig  und  ganz  in  der  Erscheinung 
aufgegangen,  stellt  er  sich  mit  der  .Hundefütte¬ 
rung'  dar.  Ein  glänzendes  Beispiel  für  die  bild¬ 
mäßige  Auflösung  einer  immer  wiederkehrenden 
Farbe  (braun  und  gelb),  eine  Perspektive  der 
Farbe  ist  da  gegeben.  Und  diese  Sachlichkeit, 
Sicherheit  und  Ruhe  ist  rein  entzückend. 

Einer,  der  aufs  angenehmste  zu  überraschen 
versteht,  ist  Otto  Greiner.  Weniger  sein  .Her¬ 
kules  bei  Omphale'  als  der  wundervolle  Frauen¬ 
kopf  und  die  Hände,  die  auf  blauer  Schale  eine 
Zitrone  halten.  Die  Zeichnung  ist  bei  ihm 
(natürlich)  hervorragend,  gleichzeitig  aber  be¬ 
weist  er  ein  feinstes  farbiges  Empfinden  und 
und  Können.  Trübners  bestes  Bild  diesmal, 
,Adam  und  Eva',  ist  mehr  der  Ordnung  der 
Farben  als  dem  Studium  ihrer  Entstehung  ge¬ 
widmet.  Der  hell  beschienene  Körper  des 
Weibes  ist  dem  dunkel,  beinahe  violett  beschat- 


teten  des  Mannes  gegenübergesetzt,  beides  durch 
glücklich  verschlungene  Farben,  Lichter  und 
Schatten  zusammengeführt.  Der  Pinselstrich  ist 
allerdings  noch  ganz  der  alte,  aber  der  lange 
schmerzlich  vermißte  Fortschritt  ist  begonnen. 

Ludwig  von  Hofmann  wurde  bei  seinen 
.badenden  Jungen'  durch  das  Streben  nach  deko¬ 
rativer  Ordnung  der  Bewegungen  zu  einem 
allzu  absichtlichen  Stellen  der  Akte  und  zu  einer 


ihm  ganz  ursprünglich  eigen.  Jedenfalls  führte 
ihn  seine  Entwicklung  immer  mehr  zu  einer  zu¬ 
gespitzten  Feinfühligkeit,  zu  der  sein  früheres 
Aeußere  nicht  länger  paßte.  Die  Beichte  einer 
endlichen  ganzen  Erkenntnis,  die  aus  dem  Bild¬ 
nis  in  Blumen'  spricht,  die  ist  es  wohl,  die  es 
trotz  seiner  Mängel  so  anziehend  macht.  Sein 
anderes  Gemälde  in  Weimar  dürfte  man  nicht 
erwähnen,  wenn  nicht  jenes  wäre.  Wie  aus 


Die  grauen  Dänen. 


Fritz  OverbecK. 


etwas  weiblichen  Grazie  verleitet.  Dagegen  sind 
seine  Entwürfe  zn  dekorativen  Malereien  das 
Schönste,  was  seit  langem  hier  geschaffen  ist. 
Die  vier  Tafeln,  nicht  ausdrücklich,  aber  dem 
Wesen  nach  den  Jahreszeiten  entsprechend  (die 
hier  reproduzierte  würde  Frühherbst  sein),  sind 
ein  einziger  Tanz  der  Natur,  ein  Fliegen  und 
Wiegen,  Auf  und  Nieder  der  Linien,  Farben, 
Lichter  und  Töne,  Stunden  und  Zeiten. 

Ich  glaube  heute  eher,  daß  Oskar  Zwint- 
schers  frühere  Malweise  der  harten  Linien,  der 
schweren  Farben  und  gewalttätigen  Kontraste 
die  Frucht  einer  ästhetischen  Neigung  war,  als 


einem  Lied  von  Regnier  sind  jenes  Bildes  feine, 
tiefe  Symbolismen  (nicht  .Symbole'),  seine  Zart¬ 
heit  und  neue  Reinheit,  die  Liebe,  deren  Ver¬ 
ehrung  die  ganze  schöne  Verderbnis  einer  Frau 
umfaßt.  — 

Bedauerlicherweise  ließ  mich  die  Freude  über 
die  hervorragenden  Gemälde  der  Ausstellung 
ausführlicher  werden,  als  der  mir  zur  Verfügung 
gestellte  Platz  erlaubt.  Die  Plastiken:  Hermann 
Hallers  .Gehendes  Mädchen',  mit  einer  ur¬ 
sprünglichen,  wirklich  plastischen  Empfin¬ 
dung  gearbeitet,  und  Hermann  Längs  ,Fann', 
eine  prächtige  so  sehr  gesehene,  gar  nicht 
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akademisch-fabelhafte  Wirklichkeit,  hätten  mehr 
Würdigung  verdient.  Von  den  bekannten 
Habermann,  Pankok,  Zügel  sei  nur  erwähnt,  daß 
von  ihnen  bewährte  ältere  Bilder  da  sind,  von 
Hodler,  daß  sein  grandioser  , Rückzug  von  Ma- 
rignano'  endlich  einmal  gut  gehängt  ist.  Hans 
Nadler,  Adolf  Hoelzel,  Hans  Völcker,  Theo  von 
Brockhusen,  Mohrbutter,  Alfred  Sohn-Rethel, 
Alexander  Olbricht,  Markus  Behtner,  mit  Ein¬ 
schränkung  Kandinsky,  Else  Oppler,  Dreydorff, 
Hummel  und  der  feine  Sieck  seien  als  die  fort¬ 
schrittlichen,  zum  Teil  ganz  jungen  Kräfte  ge¬ 
nannt.  Nur  von  wenigen  der  übrigen  tut  mirs 
wirklich  leid,  daß  ich  nicht  mehr  über  sie  sagen 
kann.  Die  Herrschaften  aber,  denen  man  mehr 
Schlechtes  als  Gutes,  nur  Schlechtes  oder  gar 
nichts  nachzusagen  hat  —  requiescant  in  pace. 

Die  Unentwegten,  die  alles,  was  auf  der 
Ausstellung  des  deutschen  Künstlerbundes  zu 
sehen  ist,  mindestens  als  interessant  bezeichnen, 


stehen  auf  derselben  Stufe  wie  die  Herrschaften, 
denen  nichts  außer  dem  Impressionismus  heilig 
ist.  Schon  aber  beginnt  auch  vielleicht  die 
Götterdämmerung  des  Impressionismus.  Die 
Franzosen  sind  wieder  voran.  Zuerst  nur  in 
dekorativen  Malereien,  jetzt  bereits  in  wirklichen 
Bildern  ringt  sich  bei  ihnen  ein  Stil  herauf,  der 
ein  strenges  Liniengefüge  mit  impressionistischem 
Sehen  verbindet.  So  gelangt  man  vom  zu¬ 
fälligen  Naturausschnitt  aufs  neue  zum  ge¬ 
formten  Bild. 

Auch  in  Deutschland  hat  diese  Richtung  ihre 
Vertreter.  Kandinsky  etwa  will  nichts  anderes. 
Und  wie  lange  wird  es  noch  dauern,  bis  wir  zur 
strengen  Stilistik  zurückgekehrt  sind?  Wenn  man 
das  Wort  , Zurückkehren'  hier  anwenden  darf. 
Denn  die  leere  Form  vom  Anfang  des  neun- 
zehntenjahrhunderts  wird  niemals  mehr  herrschen 
—  dazu  haben  wir  in  der  letzten  Periode  zu 
tief  der  Schöpfung  ins  Auge  geblickt.  — — 


Junge  Männer  am  Meer.  Max  BecKmann. 
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Johannes. 

Ludwig  Huna. 


Er  trug  einen  geheiligten  Namen  und  sein 
Herz  lohte  in  weltlicher  Glut.  Er  hatte  viel  an 
der  Liebe  gelitten  und  war  nahe  daran,  unter 
den  Fängen  dieses  Dämons  zusammenzu¬ 
brechen.  Schöne  Frauen  hatten  ihn  betrogen 
und  sich  an  dem  Wimmern  seines  verwundeten 
Herzens  geweidet.  Er  hatte  sich  immer  wieder 
aufgerafft  und  seine  Wunden  in  neuer  Liebe 
geheilt.  Aber  die  Narben  bedeckten  doch  seine 
Seele  und  raubten  ihr  langsam  die  Widerstands¬ 
kraft,  die  die  Liebe  stark  und  selbstbewußt  macht. 
Die  Ideale  verblaßten  von  Weib  zu  Weib,  und 
jedes  folgende  war  kaum  der  Abglanz  des 
früheren.  Und  dennoch  versuchte  er  weiter  zu 
lieben.  Mit  jener  Kraft  der  Verzweiflung,  die 
den  Glauben  nicht  verlieren  will.  Das  letzte 
Weib  war  darnach  angetan,  nicht  mehr  viel  Reize 
in  ihm  zu  erwecken.  Sie  war  ein  glänzend  Ding 
mit  schönen  Augen  und  lichtübergossenem 
Haar,  hatte  Heimlichkeiten  und  Sünden  hinter 
sich,  die  sie  wohl  zu  verbergen  gewußt,  die  aber 
Johannes  in  heißen  Nächten  instinktiv  heraus¬ 
gefühlt  hatte.  Endlich  gestand  sie,  und  Johannes 
—  liebte  sie  weiter.  Aber  mit  verhaltener 
Bitterkeit,  mit  einer  Gezwungenheit,  die  in  dem 
Bestreben  gipfelte,  nicht  der  erste  zu  sein,  der 
das  Verhältnis  lösen  sollte.  So  kämpften  sie  sich 
eine  Zeit  durch.  Sie  stammelten  unwahre  Worte 
und  durchdachten  fremde  Gedanken.  Es  war 
eine  uneingestandene  Qual,  die  beide  verband 
und  die  früher  oder  später  unhaltbar  werden 
mußte.  Es  geschah  früher.  Das  kluge  Weib 
tat,  was  kluge  Weiber  im  entscheidenden  Augen¬ 
blick  immer  tun :  sie  spielte  sich  auf  die  Starke 
hinaus  und  kündigte  den  ungeschriebenen  Ver¬ 
trag.  Johannes  stand  bei  der  Tür  und  blickte 
noch  einmal  in  das  Auge,  das  ihn  bereits  kalt 
und  fremd  ansah.  Es  dünkte  ihm  noch  immer 
schön,  aber  er  fühlte  eben  die  Bedeutung  dieses 
„noch  immer".  Sein  Herz  ward  schwer  und 
er  wußte  nichts  zu  sagen.  Er  dachte  wohl 
an  seinen  heiligen  Namen  und  was  er  ihm 
schuldig  sei.  Als  er  die  Treppe  hinabstieg,  fühlte 
er,  wie  sich  ein  neuer  schwarzer  Schleier  über 
das  Ding  zog,  das  sich  Seele  nennt,  und  wie 


es  ihm  schwer  wurde,  dieses  Ding  als  das  seinige 
wahrzunehmen.  Er  erkannte  es  kaum  mehr. 
Von  da  an  begannen  die  endlosen  Zweifel  an 
einer  Wiedergeburt  der  Liebe.  Denn  er  sah,  daß 
sich  sein  Leben  rasch  nach  abwärts  entwickelte 
und  fühlte  nun  die  Nähe  der  Abgründe. 

Eines  Tages  verirrte  er  sich  in  ein  häßliches 
Viertel,  wo  sich  die  Häuser  aus  Kotlachen 
emporzwängten  und  der  Schmutz  in  den  Tor¬ 
fahrten  lag,  sich  sogar  in  den  Gesichtern  und 
Seelen  der  Menschen  spiegelte.  In  dem  düstern 
Licht  der  Straßenlaterne  nahm  sich  die  Gasse 
eigentümlich  kalt  und  wie  ein  in  Verwesung 
begriffener  großer  Körper  aus.  Und  in  der 
kalten  Gasse  regte  sich  das  Leben.  Hinter  den 
Mauern  und  Scheiben  kroch  es  herum.  Jo¬ 
hannes  dachte  an  Gewürm  und  Kröten,  als  er 
an  den  Häusern  vorbeischritt.  Denn  alles 
drückte  sich  an  ihm  scheu  vorüber,  verschwand, 
tauchte  wieder  auf,  schnellte  plötzlich  aus  Türen 
heraus  oder  lächelte  sich  vorbei  und  sprach 
gleißende,  flüsternde  Worte.  Nun  wußte  er,  daß 
er  in  ein  heimliches  Reich  getreten,  wo  die 
Sünde  keine  Sünde  mehr  ist. 

Als  er  so  dahinging  und  mit  seinen  trüben 
Gedanken  kämpfte,  trat  plötzlich  ein  Weib  auf 
ihn  zu  und  sah  ihm  ins  Gesicht.  Sie  sprach 
kein  Wort,  und  als  Johannes  weiterging,  schritt 
sie  an  seiner  Seite  und  flüsterte  zu  ihm  hinauf: 
„Komm,  in  meinem  Zimmer  ist  es  warm." 

„Ich  will  dein  Zimmer  nicht,  deine  Wärme 
nicht." 

„Es  kostet  nicht  viel.  Komm!"  sagte  sie  und 
drückte  ihren  Arm  an  den  seinen.  Da  war  ihm 
plötzlich,  als  hätte  er  den  Hunger  und  die  Ver¬ 
zweiflung  reden  gehört. 

„Du  bist  eine  Dirne,"  sagte  er. 

„Ja." 

„Mir  graut  vor  dir." 

„Komm  nur  erst.  Du  wirst  nicht  daran 
denken."  Und  s'ie  zog  an  seinem  Aermel  und 
drängte,  denn  sie  fühlte,  daß  er  leicht  entwischen 
könnte. 

Johannes  erstickte  den  Ekel  und  sah  sie  an, 
als  sie  in  den  Schein  der  Laterne  traten.  Es 
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war  ein  junges,  warmes  Gesicht  mit  schon  halb 
erloschner  Augenglut.  Daraus  leuchtete  die  un¬ 
geschminkte  Begierde  und  stachelte  den  Zögern- 
den  auf.  Johannes  blieb  bei  dem  Hause  stehen, 
wo  sie  stehen  blieb  und  sagte  unwillig:  „Was 
für  ein  häßliches  Haus  das  ist!  Darin  wohnst 
du?"  „Ja.  Es  ist  nicht  so  häßlich.  Komm  nur!" 

Er  sah  ihr  wieder  ins  Gesicht,  um  sich  an 
ihren  Anblick  zu  gewöhnen.  Ihm  war,  als  müßte 
er  mit  Gewalt  ein  wenig  Reinheit  aus  den  Zügen 
lesen,  einen  letzten  Ueberrest  der  unverdorbenen 
Jugend.  Aber  es  ging  nicht.  Das  Mädchen  sah 
ihn  etwas  geängstigt  an  und  glaubte,  ihn  ver¬ 
loren  zu  haben.  Johannes  aber  zögerte.  Er 
dachte  an  die  vielen  Weiber,  die  er  besessen  und 
die  seinem  Leben  eine  gewisse  Fülle  gegeben. 
Jede  hatte  etwas  für  ihn  bedeutet.  Jede  hatte  an 
ihm  entwickeln  geholfen.  Er  hatte  ihnen  viel 
zu  danken,  Erkenntnisse  und  Erfahrungen.  Und 
trotzdem  sie  grausam  mit  ihm  umgegangen, 
so  mußte  er  ihnen  doch  das  Zeugnis  ausstellen,  daß 
sie  in  einer  genialen  Weise  sich  den  Sieg  über  ihn 
erschwindelt  hatten.  Und  nun  stand  diese  Dirne  vor 
ihm  und  bat  ihn  um  Geld.  Um  dieses  Geldes 
willen  würde  sie  ihm  das  gewähren,  was  er  bei 
den  Geliebten  der  Vergangenheit  mit  un¬ 
gezählten  Tränennächten  und  zerrissenem 
Herzen  erkauft  hatte.  Und  wenn  sie  ihn  dann 
erwachen  ließen  aus  der  mondenlangen 
Hvpnose,  stießen  sie  ihn  von  sich,  indem  sie 
lächelten  und  weinten  und  ihn  betrogen.  In  dem 
Lächeln  lag  die  Wahrheit,  in  dem  Weinen  lag 
die  Lüge.  Und  er  hatte  dieses  seltsame  Amal¬ 
gam  immer  verstanden,  freilich  oft  zu  spät,  und 
die  Konsequenzen  daraus  gezogen.  .  .  Ob  diese 
Dirne  auch  lachen  und  weinen  würde,  wenn  er 
ihr  Bett  verlassen?  Blöder  Narr!  Sie  wird  eben 
an  ihren  Beruf  denken,  der  die  Liebe  entstellt, 
und  von  der  Miete  sprechen,  die  sie  der  Matrone 
schuldig  ist.  Aber  das  wird  sie  wohl  mit  einer 
unendlichen  Aufrichtigkeit  tun.  Oder  mit  einer 
Lüge,  die  eben  Geschäftslüge  ist?  Mit  einer 
äußerlichen  Lüge  und  keiner  Gefühlslüge.  Das 
ist  alles.  Und  nach  dem  Genüsse  wird  kein 
Seelenbetrug  vor  sich  gehen.  Bei  diesen  Er¬ 
wägungen  war  sein  Entschluß  gefaßt. 

„Komm,"  sagte  er  ernst  und  trat  ins  Haus. 

Sie  lief  die  Treppe  hinauf,  ungeschickt  und 
plump.  Das  Kleid  paßte  ihr  nicht  und  war  von 
einer  erschreckenden  Uneleganz.  Und  hier  in 
dem  dumpfen  Stiegenhaus  mit  den  morschen 


Stufen  und  den  matt  beleuchteten  Wänden 
nahm  sich  das  Rauschen  und  Rascheln  des 
Kleides  wie  das  unheimliche  Geräusch  eines 
giftigen  Tieres  aus,  das  aus  einem  Winkel  her¬ 
vorschießt,  um  in  einem  andern  zu  verschwin¬ 
den.  Johannes  ekelte  wieder  und  er  blieb  stehen. 

„Laß  mich  doch  wieder  gehen,"  sagte  er 
halblaut. 

„Komm!"  sagte  sie  flehend.  „Du  wirst  es 
nicht  bereuen." 

Da  tappte  er  hinauf  und  trat  in  die  kleine 
Stube. 

Das  Mädchen  zündete  Licht  an  und  ent¬ 
kleidete  sich.  Er  bemerkte,  wie  ihr  Gesicht  ernst 
und  beinahe  starr  war  und  wie  die  Augen  nicht 
mehr  recht  hineinpaßten.  Er  sah  die  entblößten 
Hände  nicht,  nur  ihr  Gesicht.  In  das  Gesicht 
war  plötzlich  ein  Zauber  gekommen.  Der 
Zauber  ungekannterWahrheit.  Die  Notwendigkeit 
ihres  Lebensweges,  der  zur  seltsamen,  nur  ihr 
selbst  verständlichen  Wahrheit  führte,  brannte 
fast  auf  dieser  sündigen,  entweihten  Stirn  und 
machte  sie  zum  Schiboleth  der  geprüften  Seele. 
Johannes  empfand  plötzlich  kein  Grauen. 

„Hast  du  nicht  viel  durchgemacht?"  fragte 
plötzlich  die  Dirne. 

„Wie  meinst  du  das?" 

„In  bezug  auf  uns.  Mir  scheint,  sie  haben 
dich  fest  in  ihren  Zähnen  gehabt,  die  Weiber." 

„In  den  Zähnen  nie.  Da  hätte  ich  mich  los¬ 
gerissen.  Aber  sie  besitzen  und  spinnen  Ge¬ 
spinste,  die  fein  und  fest  sind.  Und  darin  lag 
ich  gefangen." 

„Und  konntest  sie  nicht  zerreißen?" 

„Sie  selbst  zerrissen  sie.  Aber  immer  noch, 
bevor  ich  es  selbst  wollte." 

„Ja  ...  so  sind  wir.  Alle,  .  .  .  alle."  Der 
Haß  tönte  aus  der  rauhen  Stimme. 

„Freilich  seid  ihr  so.  Drum  ekelt  mich  jetzt 
vor  dem  Weib." 

„Und  auch  vor  mir?" 

„Vor  dir? - Was  weiß  ich  !"  Er  fühlte, 

wie  alles  in  ihm  brach  wie  Eis  und  morsche 
Trümmer. 

„Du  willst  dir  und  mir  nicht  eingestehen, 
daß  dich  nicht  ekelt.  Siehst  du,  ich  überfalle 
dich  auf  der  Straße  und  schenke  dir  Genuß, 
ohne  mit  der  Wimper  zu  zucken.  Lind  ich 
breche  dabei  deine  Seele  nicht  .  .  ." 

„Wie  sprichst  du  sonderbar,  Weib?!"  Er 
starrte  sie  an. 
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„Laß  mich  ...  ich  heuchle  dir  nichts  vor 
und  bin  doch  ein  Weib.  Freilich  das  schlech¬ 
teste.  Ich  sage  dir  nur,  daß  du  kommen  magst, 
um  zu  genießen,  und  dann  wieder  gehen  kannst 
und  wieder  kommen  und  wieder  genießen  und 
wieder  gehen,  wie  du  eben  willst  ...  so  oft  du 
willst  .  .  .  immer  ...  Ich  sage  dir  nichts  von 
Liebe,  die  dich  zerstört  und  gemartert  hat.  Ich 
sage  dir  nichts  von  Treue  und  von  einer  schönen 
Zukunft,  die  doch  nie  sein  wird.  Ich  öffne  nur 
meine  Arme,  um  deinen  Leib  zu  umfangen, 
wiege  dich  in  ein  Entzücken  ein,  das  wir  beide 
empfinden.  Und  wenn  es  vorbei  ist,  verläßt 
du  mich,  ohne  eine  Träne  zu  weinen,  ohne  Leid 
im  Herzen.  Du  bezahlst  meinen  seelischen  und 
körperlichen  Dienst  mit  kleiner  Münze  und  gehst 
wieder  an  die  Arbeit.  Es  steht  in  keinem  Ver¬ 
hältnis,  was  du  gibst  und  was  du  mir  raubst. 
Nicht  du  allein  ...  ihr  alle  .  .  .  alle  .  .  ." 

„Woher  hast  du  diese  Betrachtungen  ?" 
fragte  Johannes  wie  betäubt. 

„Aus  meinen  einsamen  Tagesstunden." 

„Ich  fürchte,  du  hast  eine  entsetzliche  Er¬ 
fahrung  hinter  dir." 

„Gar  nicht.  Ich  bin  eben  gemein  geworden, 
wie  man  eben  so  gemein  wird.  Durch  euch. 
Aber  aus  dieser  Gemeinheit  habe  ich  meine  Ge¬ 
danken  gerettet.  Die  stehen  außerhalb  meiner 
Seele.  Zu  mir  kommen  meist  Menschen,  die 
sich  an  der  allgemeinen  Liebeslüge  satt  gegessen. 
In  mir  finden  sie  den  Schlußstein  ihres  Ge¬ 
bäudes,  das  sie  sich  aus  Phantasie,  Träumen, 
Heuchelei  und  Schwärmerei  erbaut.  Und  der 
Gedanke  macht  mich  glücklich  und  .  .  ." 

„Du  zögerst?" 

„Ich  muß  es  dir  sagen  ...  er  macht  mich 
auch  groß.  Und  die  mit  Fingern  auf  mich  zeigen 
und  mich  mit  Worten  schlagen  und  hetzen,  das 
sind  die  Mittelmäßigkeiten  und  die  Larven  und 
Masken."  Sie  schlug  die  Worte  heraus  und 
drückte  mit  Gewalt  seine  Hände. 

„Wenn  du  recht  hättest,  Kind!"  Johannes 
sah  ihr  verzückt  ins  Gesicht. 

„Dann  würdest  du  mich  gar  vielleicht 
lieben,"  lächelte  sie,  während  ihre  Augen  in 
matter  Resignation  auf  ihm  ruhten. 

„Ich  weiß  nur  das  eine:  daß  man  sich  bis 
zu  dir  durchringen  muß,  um  dich  zu  verstehen 


und  dich  ein  wenig  zu  achten.  Durch  die  Liebe 
durchringen.  Denn  am  Ende  der  Liebe  steht  dein 
entweihter  Leib." 

„Und  wer  hat  ihn  entweiht?"  fragte  sie,  in¬ 
dem  sie  ihn  mit  aufgerissenen  Augen  anstarrte. 

„Du  nicht.  Die  Menschen.  Die 
Mittelmäßigkeiten  ...  die  Larven 
.  .  .  d  i  e  M  a  s  k  e  n."  Wie  ein  qualvoller  Jammer 
drang  es  aus  seiner  Brust.  Er  streichelte  plötz¬ 
lich  ihr  Gesicht  und  küßte  ihre  glatten  Hände. 
Sie  saß  regungslos  da,  wie  ein  reiner  antiker 
Marmorleib,  den  Künstlerhände  eben  formen. 
Ein  wundersames  Begreifen  zog  in  beider 
Seelen  ein  und  verband  sie. 

„Willst  du  mich  gebrauchen?"  fragte  sie 
tonlos. 

„Ich  berühre  dich  nicht,  denn  ich  liebe  deine 
Gedanken."  Er  stand  auf  und  alle  wilden 
Wünsche  waren  in  ihm  ertötet. 

Als  er  auf  der  Straße  stand,  blickte  er  zu 
ihrem  Fenster  empor.  Er  glaubte,  die  große 
Siegerin  zu  sehen,  wie  sie  lächelte  und  weinte. 
Aber  sie  lächelte  und  weinte  nicht.  Sie  hatte 
in  einer  großen  Stunde  einen  Mann  gefunden, 
der  sie  nicht  schlug  und  schalt,  indem  er  sie 
gebrauchte.  Sie  war  einem  Menschen  begegnet, 
der  in  ihr  seine  relative  Wahrheit  gefunden,  die 
für  ihn  vielleicht  der  Ausgangspunkt  eines  neuen 
Lebens  bilden  konnte.  Auch  zu  solchen  Men¬ 
schen  mußte  man  sich  durchringen.  In  der  Ehe 
hätte  sie  ihn  nicht  gefunden,  in  der  Liebe  nicht, 
im  Genüsse  nicht.  Aber  in  jener  heißen  Sphäre, 
die  kein  Begriff  qualifiziert,  vermählen  sich  die 
Sinne,  die  zusammengehören,  und  zwischen  Ge¬ 
meinheit  und  Größe  erglänzt  plötzlich  das 
Gleichheitszeichen. 

In  jener  Nacht  hatte  die  Dirne  einen  gar 
wundersamen  Traum  von  Lilien,  die  auf  dem 
Felde  standen.  .  .  . 

Und  Johannes  trug  seinen  geheiligten 
Namen  nicht  mehr.  Er  schalt  sich  Hans.  Und 
sein  Leben  schenkte  er  der  Arbeit  und  tiefem 
Sinnen.  Die  Frauen  bemühten  sich  weiter  um 
ihn,  aber  er  mied  sie  wie  Spinnen.  Nur  in 
jenes  düstere  Haus,  wo  man  die  Sünde  be¬ 
schimpft,  sandte  er  nächtlicherweise  die  Grüße 
seiner  gereinigten  Seele.  — 
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Türkischer  Harem  2.50. 
Intimer  Ratgeber  2. — ,  allen  Werke  zus.  für 
nur  3,50  franc.dazu  gratis 
Ein  Blick  in’s  Jenseits,  Eine 
Hochzeitsnacht  u.  versch.  andere. 
Umsonst  erhalten  Sie  gegen 
20Pf.  in  Mark,  illustr.pieijliste  über 
interess. Bücher  und  weibl.  Act-Stu¬ 
dien  in  verschlossenem  Couvert. 
Versandhaus  R.  Lehmann, 

Berlin  0,  Blücher-Str.  37a. 


Herren! 

Nur  d.  grosse  Er¬ 
folg  verbreitet 
Dr.  Ltlckesch 

Floricithin- 
Tabletten 

Garantie 
3  fach  Geld 
zurück  I  Probe 
[  u.  Belehrung8clir. 
.  r  nur  3  Mk.  d.  daa 

Bot.  Laboratorium  Dresden  30. 


Frauen! 

Blutstockung,  Weißfluß  usw.  behandelt 
Harrich,  Köln-Braunsfeld  134. 
Frau  B.  in  N.  schreibt:  „Ihre  Kur  hat 
großartig  gewirkt.“  (Rückporto  erbeten.) 


HERREN! 

Bei  Schwächezuständen  bewährte  Be¬ 
handlung.  —  Man  verlange  Prospekt. 

E.  Herrmann,  Apotheker, 
Berlin  NO.,  Neue  Königstrasse  7,  1. 


W 


Herren! 


Hygienische 


n 

Bedarfs  -  Artikel 

bezieh.  Sie  am  preiswertesten 
durch  das  Hygien.  Versandhaus,  Wies¬ 
baden  E.  9.  Belehr,  illustr.  Schrift  von 
Dr. Philantropus,  f.  Ehegatt,  unentbehrl. 
50  Pf.  (Port. 20  Pf.)  Illustr.  Preisliste  grat. 


Sofort  und 
dauernde 

K|1f  a  bei  Schwächezimänden. 

*  Gegen  Einsendung  von  3  Mk. 

Probekarton  u.  Belehrungsschrift  franko. 

Corynantbin-Gesellschaft,  Köln  54. 


^Hygienische 


Bedarfsartikel.  JNeue st.  Katalog 

m.  Empfehl.viel. Aerzte  u.Prof.  grat.  u.fr. 
H.  Unger,  Gummiwarenlabrik 
Berlin  NW-,  Friedrichsirasse  yt/y». 


Dankbar 


werden  Sie  mir 
sein  für  die  gratis 
u.  franko  Zusend, 
meiner  ill.  Preisl. 

G. Engel,  Berlin 73, 
Potsdamerstr.131. 


Akt-Photos 


nach  d.  Leben,  nur  f. 

_ _ Kunstinteressent,  üb. 

18  J.  alt.  3000  neue  Kabin.-  u.  Stereo¬ 
skopbild.  Katalog  u.  Mustersend.  geg. 
1,30M.  Verlag  „Novitas"  München  X80 


Welt-DedeKtiv 


Preiss-Berlin,  Friedrichstr.  57  f 
Ecke  Leipzigerstrasse. 
Beobachtungen,  Ermittelungen  in 
allen  Privatsachen!  Ueberall! 

(Vorleben,  Ruf, 
Vermögen  etc.) 

In-  u.  Ausland! 

Diskret! 


Heirats 


Auskünfte. 


Dr.  Leonhardis  Selbstbehandiung 

aerNervenschwäehe 

u.  aller  Mämierkrankkeiten. 

40  Abbild.  Preis  M.  1,80.  Ausführl.  Prosp. 
Nr.  4  mitärztl.  Gutacht,  u  Dankschr.  grat 

Hygienischer  Verlag,  Wiesbaden. 

Nervenschwäche 

der  Männer! 

Unerreicht  in  ihr.  Wirkungen  sind 

Gorynantbin  -  Cabkttcn. 

Probekarton  und  Belehrungschrift 
geg.  Einsend,  von  3.00  Mk.  franko. 

novitas-ßeseilschaft,  Brohl  a.  Rh. 


Schwache 

pnner! 

lehrung  danken. 

medizinischer 


Eine  besondere  Art  der  Elektrizität  -  ..der  milde  galvanische 
Gleichstrom“  hat  Tausende  geheilt,  wo  alle  anderen  Mittel 
versagten!  -  Man  hüte  sich  jedoch  vor  ausländ,  unlauteren  An¬ 
preisungen  und  verlange  gratis  und  franko  die  neueste  Auf¬ 
klärungsschrift  ,  bearbeitet  von  hervorragenden  Aerzten  und 
Männern  der  Wissenschaft.  —  Sie  werden  derselben  reiche  Be- 
Nur  Selbstbehandlung.  Schreiben  Sie  sofort  an  Fabr. 
Apparate,  G.  m.  b.  H.,  Berlin  C.  13,  Oranienburgerstr.  27 


NOTIZ. 


Immer  wieder  gehen  uns  von  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  Anfragen  zu, 
in  welchen  Heften  denn  frühere  Artikel  der  beliebtesten  Mitarbeiter  des 
Blattes  zu  finden  sind;  Wir  glauben,  diesen  Anfragen  am  besten  dadurch 
entsprechen  zu  können,  wenn  wir  im  folgenden  eine  Zusammenstellung  der 
bis  jetzt  von  den  Herren  Carl  Bleibtreu,  Prof.  Dr;  R.  Koßmann,  Paul  Leppin  und  Prof.  Dr.  Carl  Ludwig 
Schleich  erschienenen  Arbeiten  bringen.  Unsere  Leser  sind  dadurch  in  die  Lage  gesetzt,  mit  Leichtigkeit 
die  sie  interessierenden  Artikel  dieser  Mitarbeiter  nachbeziehen  zu  können.  Wir  werden  in  der  Folge 
solche  Zusammenstellung  auch  von  den  Artikeln  anderer  Mitarbeiter  unserer  Zeitschrift  bringen. 

Es  wird  sich  auch  durch  die  hier  gebrachie  Zusammenstellung  zeigen,  welchen  reichen  und 
wertvollen  Inhalt  die  bereits  publizierten  Hefte  des  j» LEBEN«  aufweisen. 
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Von  CAHL  BLElBTREfl 

Sexuelle  Mond  und  Schamgefühl. 
Reformkaiser. 

Zur  Psychologie  des  Herrscherprunks 
Psychologie  der  Schlacht. 
Empfindungen  des  Berufssoldaten  in 
der  Schlacht 
Ursache  von  Größe  und  Untergang 
der  Völker. 

Die  künftige  Landkarte  der  Erde. 

Aristokraten, 

Die  künftige  Landkarte  der  Erde 
Schottisches  Hochland.  [(Forts.). 


sind  bisher  erschienen: 


Französische  Schlachten  bilden 
Genie  und  Größenwahn. 
Geistesriesen. 

Die  Zufälligkeit  des  Kriegsruhms. 
Die  Zufälligkeit  des  Kriegsruhms 
Fürstliche  Mariagen.  [(Forts.). 
Seekrieg  mit  England. 

Europa  in  Waffen. 

Europa  in  Waffen  (Forts.). 

Onkel  England  und  Neffe  Deutsch¬ 
land 


Von  PROFESSOR  ML  KOSSMANN  sind  bisher  erschienen: 


Jahrgang 

II  . 


Beschränkung  des  Kinderreichtums. 

Nacktheit  und  Keuschheit. 

Was  kann  der  Staat  zur  Veredlung 
der  Rasse  tun? 

Von  PAUL  LEPPIM  sind  bisher  erschienen: 


Heft 

5  Wie  kann  der  Staat  die  Körper¬ 
eigenschaften  der  Bevölkerung 
veredeln? 


Tanz  und  Erotik. 

Grausamkeit  in  der  Kunst. 

Das  jüngste  Gericht 
Feste  des  Lebens. 

Wie  ist  das  Märchen  entstanden? 
Rassenhaß. 

Modernes  Asketenium. 

Von  PROFESSOR,  1)1.  LS 
Aphorismen  über  den  'Schlaf. 
Aphorismen  über  die  Frau. 

Sitz  der  Seele, 

Hygienisches, 

Die  zehn  Tugenden  des  Mannes. 
Instinkt. 

Die  zehn  Tugenden  der  Frau. 
Temperament 

Aphorismen  über  das  Kind, 

Glaube  und  Wissenschaft. 

Zur  Physiologie  der  Freude. 
Aphorismen  über  den  Traum. 


IÜLEICH  sind 

Heft 
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Frühlings-Mythen. 

Geschichte  der  Politik, 
Liebestollheiten  frommer  Seelen. 
Liebestollheiten  frommer  Seelen 
Lied  des  Millionärs.  [(Forts.). 
Erotik  der  Kleidung. 

Liebeszauber  und  Liebestrank. 

bisher  erschienen: 

Tierseele  und  Menschenseele. 
Aphorismen  über  die  Einsamkeit. 
Aphorismen  über  Genie  und  Talent 
Das  Kind. 

Aphorismen  über  die  Schönheit. 
Wie  Träume  entstehen. 

Zum  Kampf  um  das  Virchowdenkmal. 
Die  rassenbiologische  Bedeutung 
der  menschlichen  Schönheit. 
Wie  Träume  entstehen. 

Gedanken  über  Musik, 
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KSniggriixer  Strasse  I 


und  70  H.  P. 


Heue  mainzer- Strasse  20 1 


Dann  empfehlen 
wir  Ihnen 


Vollen  Sie  etwas  feines  rauchen? 

Garantiert  naturell-  *3TÄ1 


omatlsebe,  rein 


tOrklsehe  Cigarette 


Diese  Cigarette  wird  nur  lese,  ohne  Kork,  ohne  Goldmundstück  verkauft. 
Bei  diesem  Fabrikat  sind  Sie  sicher,  dass  Sie  Qualität,  nicht  Kon¬ 
fektion  bezahlen.  Die  Nummer  auf  der  Cigarette  deutet  den  Preis  an : 

No.  3  Kostet  3  Pf.,  No.  4t  4  Pf.,  No.  St  5  Pf.. 

No.  6s  6  Pf..  No.  8s  3  Pf.,  No.  !0: 10 Pf.  por  StftcK. 

Nur  echt,  wenn  auf  jeder  Cigarette  die  volle  Firma  steht: 

Orientalische  TabaH«  tmd  CigarettenfahriK  „YENIDZE“ 

Inhaber:  Hugo  Zletz,  Dresden. 

Eu  haben  in  den  Clgnrrongonefaftften. 


Gegründet  1851 


Hofpianoforte  -  Fabrikant  Ihrer  König!.  Hoher 
der  Frau  Prinzessin  Friedrich  Carl  von  Preussen 


Berlin  SW.,  Schützenstr.  57  § 

Telephon;  Amt  I,  18ä&  ;|j.  ä 

V 

%•§ 

Spezialität: 

Pianinos  in  allen  Holz-  und  Stilarten.  $ 

Auf  verschiedenen  Weltausstellungen  2 

mit  ersten  Preisen  ausgezeichnet.  » 

Illustrierte  Kataloge  gratis  und  franko.  4 
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Die  Parole 


Das  Leben. 


-**Ä 

i  •„  ' 


Johannes  Bossard. 


Wie  bereits  ausführlich  in  Ho.  38  her  3eitscbrift  „Das  Geben“ 
angekünbigt,  beginnen  wir  3u  Rnfang  bes  Oktoberquartals  3wei 
Publikationen,  hie  3weifellos  bas  stärkste  Interesse  erregen  werben. 
Os  sinb: 

Der  Weltstreik 

Ein  sozialer  Roman  von  *** 

unb 

Dreißig  und  eine  Nacht 

Versuch  einer  Versöhnung  von  Glauben  und  Wissen. 

Von  Prof.  C.  L.  Schleich. 

Wir  bitten  unsere  Abonnenten,  insbesonbere  bie  Postabonnenten, 
bie  Weiterbestellung  auf  bas  vierte  Quartal  1906  gefälligst  sogleich 
bewirken  3u  wollen,  bannt  in  bem  Besug  ber  3eitscbrift  keine  Ver* 
3Ögerung  eintritt. 

Die  3eitscbrift  „Das  Geben“  wirb  künftig  in  erhöhtem  (Dafee 
werben,  was  sie  bisher  schon  war:  Die 

Interessanteste  und  vielseitigste  deutsche  Wochenschrift 
Das  Blatt  der  Gebildeten  aller  Stände. 

§ür  bie  bisher  erschienenen  Hummern  ber  3eitscbrift  werben  wir 
Cinbanbbecken  berstellen  lassen,  auf  bie  wir  Bestellungen  schon  jefet 
entgegennebmen.  Den  Qinbanbbecken  wirb  ein  genaues  Inhalts* 
ver3eicbnis  beigegeben  werben. 


Berlin  -Wilmersdorf 
Uhlandstr.  134. 


Der  Verlag  der  Zeitschrift 
„DAS  LEBEN“. 


Max  Fröhlich. 


Dichtertum  und  Germanentum. 

— —  Karl  Bleibtreu.  - 


Sowohl  für  Laien  als  für  einseitige 
Aesthetikdogmatiker  Lallt  ein  wirkliches  Unter¬ 
scheiden  der  Dichterwerte  weg.  Denn  man  muß 
tief  graben,  wenn  man  beim  Ueberschauen  der 
Weltliteratur  ein  Fundament  für  Einteilung  der 
poetisch  Schaffenden  in  verschiedene  Klassen 
gewinnen  will.  Im  Grunde  gibt  es  drei  Klassen. 
Die  erste  und  zahlreichste  scheidet  sich  wieder 
in  zwei  Wesensrichtungen,  hat  aber  das  Ge¬ 
meinsame,  daß  ihre  Mitglieder  wesentlich  mit 
dem  Verstände  arbeiten.  Bei  den  einen  geht 
dieser  Kunstverstand  auf  formale  Technik  aus, 
meist  im  Freskostil,  während  die  anderen  als 
reine  Reflexionsmenschen  eine  bestimmteTendenz 
ausdrücken  wollen.  Oft  vermischen  sich  beide 
Bestrebungen.  Prachtexemplare  dafür  haben  wir 
in  Schiller,  Racine,  Corneille,  V.  Hugo,  Milton, 
Dante,  Tasso,  Wolfram  v.  Eschenbach,  Lamartine, 
Browning.  In  gewissem  Sinne  wären  auch 
Aeschylos  und  Euripides  hierher  zu  rechnen, 
jedenfalls  der  letztere.  In  neuerer  Zeit  Leopardi, 
Alfieri,  Carducci,  d’Annunzio.  Muster  für  bloße 
Tendenzpropaganda  in  literarischer  Form  bieten 
Voltaire  und  Rousseau,  denen  sich  bezeichnender¬ 
weise  der  Pathetiker  Milton  in  seiner  Prosapolemik 
beigesellt,  oder  Lessing  und  Gutzkow,  die 
innerlich  ganz  vom  Kritischen  ausgingen,  ähnlich 
Spielhagen,  in  weiterem  Sinne  auch  Stendhal, 
Balzac  und  G.  Sand.  Doch  auch  Bulwer 
gehört  hierher,  dem  bei  aller  realistischen  Schärfe 
doch  immer  nur  etwas  Gedankliches  vorschwebte, 


und  G.  Freytag,  dessen  kalter  Kunstverstand 
sich  stets  mit  vorgefaßter  Tendenz  verquickte. 
Ja,  man  darf  auch  Moliere  zu  dieser  Klasse  zählen 
samt  der  ganzen  Gefolgschaft  der  Satiriker  und 
modernen  Lustspieldichter,  Pfleger  des  bürger¬ 
lichen  Schauspiels  und  der  Salonkomödie  von 
Sheridan  bis  Sudermann,  von  Beaumarchais  bis 
Sardou  und  Dumas  fils.  Erreichen  sowohl  der 
Kunstverstand  als  das  begeisterte  Pathos  eine 
besondere  Höhe,  so  kommen  so  ungewöhnliche 
Leistungen  heraus  wie  bei  Schiller  und  Dante, 
die  sich  von  sauberer  Verstandesdialektik  eines 
Lessing,  Voltaire,  Balzac,  oder  von  Geschwollen¬ 
heit  eines  Hugo,  Sand,  Carducci  zu  unterscheiden 
scheinen.  Doch  der  Tieferblickende  findet  hier 
gleichwohl  die  nämlichen  Merkmale  Verstandes- 
mäßig  tendenziöser  Rhetorik.  Selbst  bei 
Lenau  und  der  Romantischen  Schule  überwiegt 
im  Mischmasch  verschiedener  Elemente  bei 
weitem  die  gestaltungslose  Reflexion  oder 
artistische  Tendenz,  ähnlich  bei  englischer  und 
französischer  Romantik,  welch  letztere  noch 
einen  merkwürdigen  Ableger  in  dem  angeblichen 
Realisten  Flaubert  gewann.  Denn  wo  immer  das 
l'Art  pour  l'Art  sich  breitmacht,  da  arbeitet  der 
Verstand  und  erdrückt  die  naive  Empfindung. 
Aber  Byrons  Spruch:,  »Poesie  ist  nur  Leidenschaft" 
bleibt  so  wahr,  daß  wir  neben  einem  absoluten 
Nicht-dichter,  wie  dem  einst  bewunderten  Pope, 
den  genialsten  Satiriker  Swift,  obschon  in  gewöhn¬ 
lichem  Sinne  jedes  poetischen  Anhauchs 
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entbehrend,  schon  nicht  mehr  zu  dieser  Klasse 
künstelnder  Akademiker  oder  maniiierter  Artisten 
rechnen  möchten,  weil  hier  den  ätzenden  Ver¬ 
stand  eine  wilde  vulkanische  Leidenschaft 
beflügelt,  nach  der  man  z.  B.  bei  Moliere  ver¬ 
geblich  suchen  wird. 

Die  zweite  höhere  Klasse  nun,  in  welche 
ein  Swift  hinüberspielt,  arbeitet  wesentlich  mit 
dem  Gemiite,  freilich  diesen  Begriff  in  sehr 
weitem  Sinne  gefaßt,  insofern  die  ihr  Zu¬ 
gehörigen  nicht  wie  jene  aus  einer  bildungs¬ 
mäßig  angelesenen  oder  erdachten  Gedanken¬ 
welt,  sondern  aus  unmittelbaren  eigenen 
Lebenseindrücken  schöpfen.  Bei  ihnen  kann 
das  sogenannte  Künstlerische  zwar  sehr  fein, 
sogar  dem  akademischen  Formkultus  der  anderen 
überlegen  sein,  aber  auch  ohne  dies  Zubehör 
erhebt  sie  der  Lebensduft  ihrer  mitschwingenden 
Leidenschaft  und  Herzenstiefe  hoch  über  akade¬ 
misches  Dichtertum.  Hier  haben  wir  nicht  nur 
echte  Volkspoeten,  wie  Burns,  Petöfi,  Beranger, 
sondern  auch  Künstler  wahren  Naturgefühls,  wie 
Gottfried  v.  Straßburg,  Heine,  Müsset,  leiden¬ 
schaftliche  Tragiker,  wie  Kleist,  kraftvollste  Wirk- 
lichkeitsdurchdringer,  wie  Thackeray,  Turgeniew, 
Dostojewski,  düster  ironische  Stimmungsmaler, 
wie  Maupassant  und  Kipling,  homerische  Er¬ 
zähler,  wie  Homer,  Scott,  Cervantes,  Ariost. 
Einzelne  schwanken  zwischen  beiden  Klassen 
wie  Grillparzer,  in  gewissem  Sinne  auch  zwischen 
natürlicher  Leidenschaft  und  reflektivem  Verstand 
hin  und  her  gezerrte  Geister,  wie  Marlowe,  Lenz, 
Grabbe,  während  uns  der  tiefsinnige  und  ge¬ 
staltungsmächtige  Hebbel  trotzdem  geradeso 
zur  ersten  Klasse  zu  gehören  scheint,  wie  etwa 
Klinget*  und  jene  anderen  alten  Stürmer  und 
Dränger.  Dickens  und  Tolstoi,  ursprünglich 
wohl  zur  zweiten  Klasse  zählend,  schnellten 
allmählich  ganz  in  die  erste  zurück:  sozial- 
reformerische  Tendenz  machte  ihr  Wirken  zu 
reiner  Verstandesarbeit.  Aus  Calderotis  Gesamt¬ 
bild  kann  man  nicht  klug  werden,  da  seine 
übrigen  Werke  unverkennbare  Reflexions-  oder 
Artistenmache,  sein  „Richter  von  Zalamea"  aber 
ihn  fast  schon  in  die  auserwählte  dritte  Klasse 
stellt,  wo  tiefstes  und  höchstes  Gedankliches 
zwanglos  aus  treuester  Lebensempfindung  sprießt. 
Als  ein  Zwitter  stellt  sich  auch  Ibsen  dem  forschen¬ 
den  Blicke  dar,  da  manches  ihn  in  die  zweite, 
das  Ganze  aber  durchaus  in  die  erste  Klasse 
verweist.  Seine  als  realistisch  ausgegebenen 


Symbolismen  werden  zuletzt  geradeso  blaß 
didaktisch  und  blutarm  wie  die  pathetischen 
Fresken  der  akademischen  Rhetoriker,  ihre  äußere 
technische  Glätte  gleicht  aufs  Haar  den  Effekt¬ 
haschereien  der  Verstandesartisten. 

Während  es  der  ersten  Klasse  an  Lebens¬ 
kraft  und  wahrer  Empfindung  fehlt,  mangelt  der 
zweiten,  selbst  in  ihren  erlauchtesten  Vertretern, 
die  große  Linie.  Letzteres  wollen  wir  keineswegs 
unterschätzen,  zumal  eine  besondere  Unterart 
der  zweiten  Klasse  zeigt,  worin  ihre  Schwäche 
und  Gefahr  besteht.  Es  sind  dies  jene  aus¬ 
schließlich  auf  familiäre  Empfindung  und  sinniges 
Gefühlsbehagen  gestimmten  Epigonen  eines  miß¬ 
verstandenen  Goethe,  wie  Keller  und  Heyse, 
Storni,  Ebner- Eschenbach  usw.,  die  förmlich 
absichtlich  großen  Konflikten  und  Gegenständen 
aus  dem  Wege  gehen  und  Goethes  gegen 
Tendenzbarden  gerichtetes  „Ein  garstig  Lied, 
pfui,  ein  politisch  Lied!"  so  verstehen,  als  ob 
einzig  das  kleinliche  Liebes-  und  Familienleben, 
das  ewig  Alltägliche  auch  das  ewig  Poetische 
bedeute.  Bei  ihnen  hat  sich  das  Artistentum 
der  formvollendeten  weihevollen  Phrase,  wie  es 
die  erste  Klasse  auszeichnet,  in  ein  gleichfalls 
leeres  Künsteln  ästhetisch  maßvoller  Natürlichkeit 
umgewandelt,  das  allerdings  reichere  artistische 
Meriten  hat  als  das  erstere,  aber  vom  naiv  Ge¬ 
staltenden  innerlicher  Leidenschaft  sich  nicht 
minder  entfernt.  Auch  Scheffel  und  C.  F.  Meyer 
benutzen  den  Historienstoff,  der  vor  allem 
grosse  Freskolinie  verlangt,  zu  knifflichen  Gold¬ 
schmiedekünsten  episodischer  Idylle,  die  uns 
den  Vergleich  mit  Willibald  Alexis  nahelegen, 
der  zwar  artistisch  ungleich  tiefer  steht  und 
unzweifelhaft  mit  reflektierendem  Verstände 
arbeitet,  aber  das  Geschichtliche  viel  schärfer 
und  mächtiger  anpackt,  sich  geistig  selbst 
über  den  naiv  genialen  Scott  erhebt.  Denn 
wohl  möchten  wir  festhalten,  daß  Gottfried  von 
Straßburgs  Spott  über  den  mystischen  Allegoriker 
Eschenbach,  den  „Finder  wilder  Märe",  den 
ästhetischen  Vorrang  des  naiv  gestaltungsfrohen, 
lebensfrischen  Empfindungspoeten  vor  dem  re¬ 
flektierenden  Verstandesdichter  für  immer  fest¬ 
legt.  Aber  Literatur  hat  nicht  nur  ästhetische, 
sondern  auch  soziale  Aufgaben,  und  die  hoch¬ 
fliegende  Pathetik  eines  Schiller,  Dante,  Milton 
übt  auf  die  Masse  eine  breitere  Wirkung  als 
ästhetische  Subtilitäten,  Kleists  reicheres  Dichter¬ 
tum  kann  Schillers  fortreißende  Theatralik  nicht 
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verdrängen.  Und  wenn  wir  der  zweiten  Klasse 
sowohl  naive  Humoristen,  wie  Fritz  Reuter  oder 
Gogol,  bewußte  Künstler,  wie  G.  Eliot,  Daudet, 
den  Versziselierer  Tennyson  beizählen,  so  werden 
wir  für  das  Unbefriedigende  dieser  ganzen 
Klasse  durchweg  das  Gleichnis  brauchen  dürfen: 
Dostojewskis  Rascolnicow  ist  noch  lange  kein 
Macbeth! 

Nun  gibt  es  aber  eine  dritte  oberste  Klasse, 
in  welcher  das  Genie  sich  aus  dem  Bannkreis 
der  Verstandes-  wie  Gefühlspoesie  derart  empor¬ 
ringt,  daß  es  nur  ihre  Vorzüge  verschmilzt, 
während  der  modernste  eklektische  Symbol- 
und  Naturalismus  eines  Hauptmann,  Hofmanns¬ 
thal,  Wedekind  nur  die  Unarten  beider  Klassen 
zu  einem  angeblich  neuen  Ragout  vereint.  Frei¬ 
lich  unterscheidet  man  auch  in  dieser  schmalen 
Reihe  der  wahrhaft  Großen  merkliche  Ab¬ 
stufungen.  Zola,  bei  dem  man  nicht  weiß,  ob 
er  ursprünglich  von  der  ersten  Klasse  (Balzac, 
Flaubert)  oder  der  zweiten  (Maupassant,  Daudet) 
ausging,  vereint  Danteske  Allegorie  mit  blut¬ 
vollster  Lebenswärme,  bleibt  aber  in  unfreier 
Beschränkung  hängen  und  vermag  bei  engem 
Horizont  doch  nicht  die  große  Linie  zu  finden. 
So  bildet  er  den  Uebergang  zu  Goethe,  der 
naturartig  aus  der  zweiten  Klasse  stammte,  aber 
vermöge  höchster  Kulturbildung  zugleich  das  Beste 
der  Reflexionspoesie  gewann  und  so  den  Fresko¬ 
stil  mit  intimstem  Lebensgefühl  erfüllte.  Um¬ 
gekehrt  stieg  Byron  ursprünglich  aus  der  ersten 
Klasse  auf,  welcher  er  während  seiner  ersten 
pathetisch -rhetorischen  Periode  angehörte,  dann 
aber  auf  einen  Schlag  die  Glut  unmittelbarer 
Empfindung  erlangte  und  nun  den  höchst- 
voliendeten  Pathosstil  mit  naturfrischer  Lebens¬ 
fülle  im  Kain  uud  Don  Juan  verschmolz.  Die 
wahre  große  Linie,  welche  nur  Philologen  in 
Flomers  liebenswürdigen  Kunstvortrag  hinein¬ 
legen,  waltet  ferner  im  Nibelungenlied  trotz  der 
reflexionslosen  Naivität  seiner  urwüchsigen  Ge¬ 
staltung.  Auch  vieles  in  Firdusi  und  den  in¬ 
dischen  Dichtern,  obschon  von  minderer  Stärke, 
darf  hier  nicht  vergessen  werden.  Denn  bei 
den  ganz  Großen,  den  wahren  Schöpfern,  stellen 
sowohl  Kunst  der  technischen  Ausdrucksmittel 
als  Tiefe  der  Gedanken  sich  ganz  von  selber 
vermittels  der  naiv  schauenden  und  selbt- 
erlebenden  Empfindung  ein,  Können  des  Genies 
bedarf  weder  des  großspurigen  Wollens  der 
Pathetiker  noch  des  beschränkten  Stimmungs¬ 


schwelgens  der  Gemütsartisten  und  äußerlichen 
Lebensdarsteller.  Deshalb  sehen  wir  den  Ur- 
begriff  des  Dichtertums  verkörpert  in  Shake¬ 
speare,  der  gleich  von  Anfang  an  weder  zur 
ersten  noch  zur  zweiten  Klasse  zählt,  sondern 
überlegenen  Kunsverstand  und  treibende  Leiden¬ 
schaft,  reinste  Idealität  des  Gedankenschwungs 
und  reifste  Fülle  der  Lebenskenntnis  als  un¬ 
trennbar  eins  auf  die  Welt  brachte.  Ein  Jüngling, 
der  gleichzeitig  neben  Romeo  und  Julia  schon 
den  Schlußmonolog  Richard III.  verschwenderisch 
hinschüttete,  das  Süßeste  und  Herbste  in  gleicher 
Lebenserkenntnis,  ließ  schon  beim  ersten  Regen 
seiner  Schwingen  hinter  sich  in  wesenlosem 
Scheine  alle  bloßen  Idealpathetiker  und  alle 
bloßen  Naturalisten  versinken. 

Untersuchen  wir  nun  diese  Staffeln  der 
Dichterpyramide  von  ihrer  Basis  bis  zur  höchsten 
Spitze,  so  entdecken  wir  überall  das  Rhetorische, 
Akademisch-Künstelnde,  die  Formpflege  als  etwas 
vorwiegend  Antikes  und  Romanisches,  das 
eigentlich  Lebensvolle,  Stimmungsduftige,  Leiden¬ 
schaftliche  als  durchschnittlich  Germanisches. 
Und  das,  was  wir  „die  große  Linie"  nannten, 
findet  sich,  den  Slaven  durchaus  mangelnd,  in 
seiner  ganzen  Fülle  und  Kraft  nur  bei  germanischen 
Dichtern.  Die  große  Linie  eines  Dante  oder 
selbst  eines  Aeschylos  läuft  im  Grunde  nur  auf 
hochtrabende  Allegorien  hinaus,  auf  statueske 
Wortplastik,  während  die  Naturgröße  einer  von 
Sphärenharmonie  umspielten  Alpenhöhe,  eines 
denkerischen  Uebermenschentums,  nur  in  den 
Schöpfungen  der  Shakespeare,  Goethe,  Byron 
emporwächst.  Und  so  lebensvolle  Anschaulich¬ 
keit  in  Homers  Gesängen  sich  auslebt,  wieviel 
mächtiger  bauen  germanische  Kraft  und  Leiden¬ 
schaft  die  Gigantomachie  des  Nibelungenliedes 
auf!  Angesichts  solcher  unvergleichlichen 
Schätze  germanischer  Dichtung  scheint  es  eine 
Versündigung  am  nationalen  Empfinden,  wenn 
deutsche  Jugend  ihren  Geschmack  mit  Pflege 
der  Antike  verbilden  soll,  zu  welcher  nur  die 
Romanen  innere  Beziehung  haben.  Sowohl  der 
deutschen  und  englischen  Literatur  als  den 
akademisch  Gebildeten  dieser  Länder  hat  Studium 
der  antiken  Poesie  unberechenbaren  Schaden 
getan,  nicht  minder  fremdtümelnde  Neigung  für 
Gallisches  und  Italienisches.  Wir  Germanen 
sind  eine  neue  Welt  für  sich,  unser  Nibelungen¬ 
hort  wiegt  schwerer  als  die  moderigen  Schätze 
von  Argos  und  Troja!  — - 


Monumentalhunst. 

- *  Adolf  GrabowsKy.  — 

Durch  die  Weiten  geht  heute  die  Sehnsucht  nach  dem  Meister,  dem  alle 
sich  beugen.  Nach  dem  Manne,  der  mit  gewaltiger  Kraft  Welten,  seien  es 
geistige,  seien  es  körperliche,  sich  untertan  macht.  Je  kleinlicher  und  kraft¬ 
loser  die  Zeit  wird,  desto  sehnsüchtiger  verlangt  uns  nach  Helden.  In  jeder 
Heldenverehrung  steckt  ja  die  Dekadenz.  Ein  kraftvolles  Volk  liebt  seine 
großen  Männer  und  liebt  damit  zugleich  sich  selbst,  weil  es  stolz  darauf  ist, 
daß  aus  seinem  Stamm  dieser  Riese  erwuchs.  Helden  kennt  es  nicht.  Das 
Nibelungenlied  wurde  geschrieben,  als  die  Heldenzeit  vorbei  war.  Heute  erst 
ersteht  uns  Bismarck  als  der  Roland  des  Reiches. 

Wer  Helden  verehrt,  will  Monumente  für  die  Helden.  Und  er  will 
Monumentalität  für  die  Monumente.  Es  ist  die  ewige  Tragik  der 


Holzfäller  (Lithographie). 


Johannes  Bossard. 
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Monumentalität,  daß  sie  von  einem  kraftlosen 
Zeitalter  begehrt  wird.  Sie  ist  deshalb  so  selten 
an  den  Kunstwerken,  durch  die  große  Männer 
verherrlicht  werden  sollen,  und  sie  ist  so  häufig 
an  den  Nutzwerken,  die  in  dem  Heldenzeitalter 
selbst  ungesucht  aus  ursprünglichem  Sinne  er¬ 
stehen.  Mit  anderen  Worten:  die  Architektur, 
die  zu  allen  Zeiten  erschaffen  wird,  weil  man 
sie  zu  allen  Zeiten  braucht,  hat  viel  mehr  Aus¬ 
sicht,  monumentale  Werke  zu  'besitzen,  als  die 
Bildnerei  oder  die  Malerei.  Nichts  ist  in  Deutsch¬ 
land,  was  dem  Turme  des  Freiburger  Münsters 
gleicht.  Ihn  erschuf  die  kraftvollste  Gotik. 
Konnte  so  etwas  emporwachsen,  als  man  später 
gotischen  Träumen  nachjagte?  Und  können 
Helden  würdig  geehrt  werden,  wenn  die  Kraft 


Der  Greis. 


Der  Mann. 


der  Helden  und  derer,  die  mit  ihnen  lebten, 
verraucht  ist?  Heldenzeiten  haben  keine  Zeit 
zu  überflüssiger  Monumentalität  (überflüssig  ist 
hier  alles,  was  über  den  Nutzen  hinausgeht) 
und  Epigonenzeiten  haben  keine  Kraft,  Monu¬ 
mentales  hervorzubringen.  Darum  unsere 
Kriegerdenkmäler,  darum  unsere  Siegesallee¬ 
kunst. 

Ist  der  Impressionismus,  der  heute  herrscht, 
nicht  die  Kunst  der  Schwachen?  Ich  biege  mir 
meine  Welt  nicht  zurecht,  sondern  lasse  mich 
biegen  von  der  Welt.  Vielleicht  kommt  man 
mir  mit  der  Demut  vor  der  Natur.  Wie  je- 
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Brunnen  mit  JanusKopl. 


doch  der  wahre  Herrscher  der  demütigste  Mensch  ist,  weil  er 
vor  seiner  eigenen  Naturgröße  am  tiefsten  erschauert,  so  beweist 
auch  erst  der  Künstler  die  rechte  Demut  vor  der  Schöpfung,  der 


seine  ganze  Persönlichkeit  als 
mächtig  wirksamen  Teil  der 
Natur  betrachtet.  Vielleicht  ist 
der  Impressionismus  in  der  Tat 
die  gute  Malerei  unserer  Zeit, 
wie  man  gemeint  hat,  dann 
liegt  dies  aber  an  der  Zeit,  die, 
wenn  man  nicht  eine  bessere 
sagen  will,  doch  mindestens 
keine  gleichwertige  Malerei 
hervorbringen  kann. 

Und  doch  gibt  es  auch  in. 
unserer  Zeit,  wie  in  jeder  Zeit, 
Künstler,  die  ihre  Sehnsucht  in 
mächtigere  Gefäße  bergen  als 
die  anderen.  Aber  sie  stehen 
da  als  verirrte  Fremdlinge.  Weit 
entfernt  davon,  daß  man  sie  in 
suchender  Freude  auf  den  Schild 
erhebt,  man  geht  einfach  an 
ihnen  vorüber.  Denn  das  ist 
weiter  bezeichnend  für  die 
Zeiten  der  Schwäche:  was 
man  hier  unter  Monumental¬ 
kunst  versteht,  ist  ein  ba- 


Das  Leben  (Seitenansicht). 
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Die  Liebe.  (Detail  aus  der  Gruppe  Das  Leben.) 
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rockes  Sichüberschlagen,  ein  eilfertiges  U eber¬ 
einandertürmen  großer  Formen.  Und  es  ist 
schon  beinahe  eine  Trivialität  geworden,  daß 
große  Kunst  mit  großen  Dimensionen  zunächst 
nicht  das  geringste  zu  tun  hat.  Monumentale 
Kunst  wird  nach  ihrem  Wert  und  nach  ihrer 
Art  in  der  Regel  erst  erkannt,  wenn  einmal 
wieder  eine  „Heldenzeit"  gekommen  ist  —  vom 
traditionellen  Ruhm  spreche  ich  nicht.  Dann 
jedoch  ist  der  Künstler  meist  schon  lange  tot. 
Fatal,  höchst  fatal  und  gar  nichts  für  fixe  Leute. 

Man  wird  also 
von  vornherein  einige 
Hochachtung  haben, 
sieht  man  einen  Künst¬ 
ler  auf  nicht  gerade 
ausgetretenen  Wegen 
nach  großer  Kunst 
suchen.  In  der  Schweiz 
lebt  da  ein  gewisser 
Hodler,  der  uns  eine 
Malerei  geschenkt  hat, 
die  ehern  ist  zum  Hin¬ 
schlagen,  den  „Rück¬ 
zug  der  Schweizer 
nach  der  Schlacht  von 
Marignano«.  Und  aus 
der  herben  Alpenluft 
kam  nach  Berlin  ein 
junger  Künstler,  Jo¬ 
hannes  Bossard,  der 
malerische,  zeichne¬ 
rische,  vor  allem  aber 
plastische  Werke 
schafft,  von  einer  in¬ 
brünstigen  Strenge,  daß 
man  die  Seele  der 
Schöpfung  jauchzen 
hört.  Wer  kennt  ihn, 
wer  nennt  ihn?  Er 
hat  eine  Skulptur  ge¬ 
macht,  die  das  Leben 
ist  und  „Das  Leben« 


heißt.  Mann  und  Weib  stehen  einander  gegenüber, 
schlingen  die  gestreckten  Arme  ineinander.  Sehen 
sich  fest  in  die  Augen.  Sie  wissen,  in  ihnen  liegt 
der  Kampf  und  die  Zweieinigkeit,  in  ihnen  liegt 
der  Tod  und  die  Zukunft.  Zwischen  ihnen 

Funkelgeglitzer  und  Sternenschwall :  die  ganze 
Welt.  An  den  Seiten  zwei  Gruppen :  die  Weiter¬ 
führung,  wenn  man  will  die  Erläuterung:  die 

Liebe  und  der  Tod.  Das  Werk  steigt  aus  der 

Erde.  Auf  der  Erde  vier  Steinmasken  von 
Riesen :  die  ewigen  Bilder.  Mann  und  Weib 

aus  schwarzem  Erz, 

die  Gruppen  aus 
spiegelnder  Terrakotta. 
Eine  merkwürdige  Ver¬ 
bindung.  Auf  vollen¬ 
dete  Art  drängt  sich 
so  das  Bewegliche, 
Blutvolle  an  das  Starre, 
Urweltliche. 

Gigantisch  das 
Werk  auch  in  den 
Dimensionen,  doch 
diese  Dimensionen 
dringen  mit  Gewalt 
aus  der  inhaltlichen 
Fülle  hervor.  Ebenso 
selbstverständlich  wirkt 
die  Stilisierung,  die  auf 
alle  kleinlichen  Einzel¬ 
heiten  verzichtet.  Nicht 
auf  Kosten  der  „Wahr¬ 
heit«  der  Formen. 
Bossard  ist  kein  soge¬ 
nannter  Höhenmensch, 
der  statt  anständiger 
Kunst  billige  „Ideale« 
bietet.  So  etwas  liegt 
dem  trotzigen  Schwei¬ 
zer  meilenfern.  Er  ist 
von  der  Töpferei  aus¬ 
gegangen,  und  das 
Handwerkliche  steckt 
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ihm  noch  heute,  wie 
jedem  echten  Künstler, 
in  allen  Gliedern.  Wird 


seine  Kunst  —  man 
verzeihe  das  harte  Wort 

—  symbolistisch,  so  hat 
er  das  wahrhaftig  nicht 
mit  Absicht  getan. 

Die  Vorliebe  Bos- 
sards  für  die  Terrakotta 
etwa  ist  der  rein  ge¬ 
danklichen  Freude  an 
dem  wunderbar  bieg¬ 
samen  Material  ent¬ 
sprungen.  Eine  Anzahl 
seiner  schönsten  Werke 

-  die  Mutter  mit  dem 
Kind,  der  Brunnen  mit 
dem  Januskopf  (das 
Wasser  sprudelt  aus  den 
Sockelecken  hervor)  — 
sind  in  Terrakotta  ge¬ 
bildet. 

Noch  sei  des  ein¬ 
zigen  großen  Auftrages 
gedacht,  den  Bossard 
bisher  erhalten  hat:  es 
ist  der  plastische 
Schmuck  für  ein  Mauso¬ 
leum,  das  sich  auf  einem 
Berliner  Friedhof  be¬ 
findet.  Ueber  dem  Altar 
erhebt  sich  die  Pieta, 
rechts  und  links  vom 
Altar  recken  sich  in  stolzer  Schlankheit  zwei 
leuchtertragende  Engel,  an  den  Langseiten  stehen 
vier  Figuren  der  Lebensalter.  Unter  ihnen  fällt 
auf  ein  Greis  mit  Händen,  die  ein  ganzes  Leben 
erzählen,  und  ein  reifer  Mann,  der  unbezwinglich 
mit  hartem  Mund  in  die  Weiten  sieht. 


Mutter  und  Kind. 

Im  Leuchterring  der  seligen  Engel  flammen 
die  Kerzen.  Vielleicht  erinnert  man  sich  flüchtig 
an  Rosen  und  Weihrauch  und  weiße  Mädchen. 
Der  leichte  Zauber  huscht  vorbei.  Man  denkt 
an  die  Liebe,  die  den  Tod  überwindet.  Denn 
Liebe  ist  Kraft.  - - 
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Morawe. 


Epidemien  der  Volksseele. 

- —  Privatdozent  Dr.  Willy  Hellpach.  — — 


Mit  unbezwinglichem  Grauen  kehrt  gerade 
das  Auge  des  modernen  Menschen  vom  An¬ 
blick  der  Geisteskrankheit  sich  ab.  Geistes¬ 
störung  eines  Angehörigen  gilt  als  die  schwerste 
Heimsuchung  einer  Familie.  Es  bedrückt  uns 
ungeheuerlich,  daß  es  Kulturstufen  gegeben 
hat  (und  neben  uns  noch  gibt),  wo  der  Irre 
als  ein  Heiliger  verehrt  ward ;  wir  vergessen  es 
fast,  daß  auch  über  unser  Land  einstens  Horden 
.von  Geisteskranken  sich  gewälzt  haben  und 
daß  sie  immer  neues  Volk  mit  ihrem  Wahn 
anzustecken  vermochten  ;■  und  wo  uns,  in  Wort 
oder  Bild,  der  Schrecken  dieser  geistigen  Epi¬ 
demien  'entgegentritt,  dort  umweben  wir  ihn 
gern  mit  dem  Schimmer  der  Romantik  —  wie 
alles  längst  Vergangene.  Die  Arbeit  der  Wissen¬ 
schaft  aber  darf  solchen  Empfindungen  und 
Stimmungen  keinen  Raum  geben.  Und  wie  sie 
den  Irren  als  den  Träger  eines  krankhaft  ver¬ 
änderten  Gehirns  uns  ruhig  und  sachlich  be- 
trachten  lehrt,  so  sucht  sie  auch  zu  den  in 
geheimnisvolles  Dunkel  gehüllten  Krankheiten 


derVolksseele  mit  ihrem  erprobten  Rüstzeugunserm 
nüchternen  Verständnis  einen  Weg  zu  bahnen. 

Geistige  Epidemien  .  .  .  !  Das  Mitteialter 
steigt  unwillkürlich  vor  unseren  Augen  empor, 
das  greise  Mittelalter,  das  im  Todeskampfe  zuckt, 
dem  vor  der  scharfen  Luft  einer  neuen  Zeit  der 
Lebesodem  ausgeht:  das  Mitteialter,  dem  Columbus, 
Gutenberg  und  Luther  tödliche  Streiche  versetzt 
haben.  Es  war  innerlich  schon  morsch  und 
gebrochen.  Die  Phantasie,  einstens  so  erhaben 
schöpferisch  in  Glaube  und  Kunst,  verwilderte, 
künstlich  überschmückt  von  der  Kirche,  die  das 
Alte  krampfhaft  zu  retten  sich  mühte  und  dem 
zweifelnden  Gemüt  die  Lust  der  Seligkeit  und 
die  Qual  der  Verdammnis  in  gleich  grellen 
Tinten  malte.  Die  natürlichen  Bande  des  sozialen 
Lebens  lösten  sich,  und  gewaltsame  Klammern, 
die  ilue  Stelle  ersetzen  sollten,  erzeugten  Druck 
und  Unlust.  Gärung  und  Zersetzung  griffen 
Platz.  In  diese  Krisis  fällt,  aus  dieser  Krisis 
schlägt  empor  die  flackernde  Glut  der  großen 
hysterischen  Epidemien.  Weiber  und  Kinder, 
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Nonnen  und  Priester  werden  von  dem  Furor  erfaßt. 
Die  einen  wälzen  sich  in  Zuckungen  am  Boden, 
stoßen  gellende  Schreie  aus  und  rollen  die 
Augen;  andere  liegen  apathisch  da,  in  Visionen 
verzückt,  und  weder  der  Stich  der  Nadel  noch 
die  Glut  heißen  Eisens  tut  ihnen  wehe;  Sehende 
erblinden,  Gelähmte  wirbeln  im  Tanz  umher, 
verhärtete  Sünderinnen  empfangen  Verheißungen 
und  bluten  aus  den  Malen  des  Erlösers  .  .  . 
Eiysterie !  Sie  zieht  sich,  in  immer  erneuten 
Krämpfen,  durch  zwei  Jahrhunderte  und  ermattet 
langsam  erst  in  der  Morgenkühle  des  Zeitalters 
der  Aufklärung,  die  nach  den  Schrecken  des 
dreißigjährigen  Krieges  vom  Westen,  von  England 
und  Frankreich,  herüberweht. 

Eiysterie.  Der  Name  sagt  auch  dem  Ge¬ 
bildeten  wenig.  Wir  reden  so  leichthin  von 
hysterischer  Art,  wo  unleidliche  Launen  uns 
lästig  fallen  und  die  Sinnenliebe  darin  ihr  Spiel 
zu  treiben  scheint.  Aber  wie  wenig  von  der 
echten  Hysterie  trifft  doch  diese  Deutung. 
Hysterie  ist  eine  geistige  Erkrankung,  die  viel¬ 
gestaltigste,  bunteste  freilich,  die  es  gibt;  sie 
kann  sein  wie  eine  Laune,  in  der  Tat,  aber  sie 
kann  werden  wie  die  finsterste  geistige  Um¬ 
nachtung  und  ihr  Opfer  ans  Irrenhaus  ketten. 
Und  zwischendrinnen  gibt  es  alle  Nuancen. 
Was  ist  das  Wesentliche,  das  sie  alle  verbindet, 
sie  alle,  samt  den  äußersten  Enden,  uns  Hysterie 
nennen  heißt? 

Es  läßt  sich  hier  nur  kurz  andeuten.  Das 
Wesentliche  ist,  daß  die  Hysterischen  stärker  als 
andere  Menschen  Suggestionen  unterworfen  sind. 
Das  heißt,  was  sie  sich  einbilden,  das  geschieht 
an  oder  in  ihnen  wirklich.  Die  Macht  der 
Phantasie  ist  bei  ihnen  krankhaft  entwickelt. 
Wir  wissen,  daß  gereizte  Phantasie  uns  bloße 
Vorstellungen  zu  wirklichen  Erlebnissen  um¬ 
gestalten  kann.  In  dieser  Verfassung  sind  die 
Hysterischen  dauernd.  Sie  kultivieren  oft  in  sich 
eine  förmliche  zweite  Welt,  die  der  Phantasie 
ihr  Dasein  verdankt,  und  leben  darin  wie  in  der 
Wirklichkeit.  Ganz  besonders  aber  werden 
ihnen  allerhand  abnorme  Erscheinungen  am 
eigenen  Körper  zu  Erlebnissen.  Auch  der  Ge¬ 
sunde  verspürt  wohl  ein  Jucken,  wenn  er  eine 
Ameise  nur  sieht.  Der  Hysterische  bringt  es 
zu  einer  Lähmung  des  Armes,  wenn  er  einen 
anderen  beobachtet,  der  sich  an  dem  Arm  stößt. 
Das  meiste,  was  uns  an  Hysteriekranken  in 
Staunen  setzt,  ist  im  Keime  auch  bei  Gesunden 


da,  aber  dort  nimmt  es  groteske  Dimensionen 
an.  Und  nun  das  Allerwichtigste:  wie  das  im 
einzelnen  zugeht,  darüber  vermag  der  Hysterische 
weder  anderen  noch  sich  Rechenschaft  zu  geben. 
Die  Ordnung,  die  in  der  Seele  des  Gesunden 
herrscht,  ist  bei  ihm  mangelhaft.  Er  übersieht 
seine  eigene  Seele  nicht.  Tausenderlei  treibt 
sich  da  im  Hintergründe  herum,  das  ihm  zu 
schaffen  macht  und  ihn  beherrscht,  ohne  daß 
er  es  fassen  kann.  So  ist  auch  der  Zusammen¬ 
hang  zwischen  den  Gemütsbewegungen  und 
ihrem  Ausdruck  im  Gesicht  unsicher.  Der 
Hysterische  lacht,  schluchzt,  zittert,  ohne  daß 
Freude,  Trauer,  Angst  ihn  beseelt.  Dies  macht 
sein  Wesen  noch  dunkler  für  seine  Umgebung; 
damit  erscheint  der  Hysterische  launisch,  unbe¬ 
rechenbar,  unbegreiflich. 

Alles  dies  erinnert  recht  sehr  an  Menschen 
mit  überreizter  Phantasie  und  von  schlechter 
Erziehung,  d.  h.  mit  ungeordnetem,  sprunghaftem 
Seelenleben.  Was  wir  weibisch  oder  kindisch 
nennen,  nämlich  das  Wesen  des  Weibes  und 
Kindes,  ins  Nachteilige  übertragen,  hat  eine  starke 
Verwandschaft  mit  der  echten  Hysterie  und  ist 
mit  ihr  denn  auch  durch  lauter  Uebergänge 
verbunden.  Wir  erleben  es  gelegentlich  heute 
noch,  daß  in  Schulklassen  oder  Pensionaten  ein 
hysterisches  Kind  die  übrigen  Kinder,  zuerst 
und  am  stärksten  aber  die  phantasievolleren, 
„ansteckt";  so  entstehen  noch  jetzt  hysterische 
Epidemien.  Im  Mittelalter  lag  nun  die  Sache 
recht  ähnlich.  Die  Kirche  hatte  die  Phantasie 
der  Gläubigen  aufs  ärgste  überspannt  und 
zudem  der  Seele  schwere  Kämpfe  (um  Glaube 
und  Zweifel,  Seligkeit  und  Verdammung)  zu- 
gemutet;  und  der  Mensch  war  im  Mittel- 
alter,  weil  einfacher,  so  ohnedies  schon 
phantasiehafter  in  seinem  Innenleben,  als  wir 
heutigen  es  sind;  auch  die  Selbstzügelung  war 
geringer.  Die  von  Anfang  an  Hysterischen 
andererseits,  deren  es  damals  wohl  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  gab  als  zu  allen  Zeiten  und 
an  allen  Orten,  warfen  sich  mit  Vorliebe  auf 
das  Religiöse,  weil  es  ihnen  die  Phantasienahrung 
und  die  phantastische  zweite  Welt,  die  der 
Hysterische  braucht,  in  ergiebigster  Reichlichkeit 
darbot.  Im  Umgang  mit  diesen  Kranken  liessen 
sich  die  anderen  auf  ihrem  gefährlichen  Wege 
immer  weitertreiben.  So  übten  die  echten 
Hysterischen  auf  alle  in  religiöse  Phantastik  ver¬ 
strickten  Gemüter  eine  magnetische  Anziehungs- 
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kraft  aus;  um  einen  Kern  von  wirklicher  Hysterie 
kristallisierten  sich  Schichten  von  hysterieähn¬ 
lichem  Wesen  und  Getue:  und  eine  hysterische 
Epidemie  war  fertig.  Solche  Massenerregungen 
brachen  zuerst  in  Klöstern  aus;  man  begreift, 
daß  dort,  wo  noch  dazu  vielfach  Fasten  und 
Kasteien  die  Nonnen  ermattet  hatte,  der  Boden 
besonders  günstig  dafür  war.  Nachher  ergossen 
sie  sich  auch  über  Stadt  und  Land.  Die  Re¬ 
formation  hat  daran  zuerst  nichts  geändert,  im 
Gegenteil;  und  das  ist  verständlich,  denn  sie 
riss  ja  die  Menschen  noch  stärker  in  den  Wirbel 
religiöser  Kämpfe  hinein.  Erst,  wie  gesagt,  mit 
der  Erschöpfung  des  religiösen  Fanatismus,  die 
am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  eintrat,  damit, 
daß  die  Gemüter  nüchterner  wurden  und  sich 
der  Aufklärung  und  den  Wirklichkeitsinteressen 
zuwendeten,  haben  sich  die  hysterischen  Massen- 
erkrankungen  auf  religiöser  Grundlage  verloren. 
Wo  aber  urwüchsige  Art  im  Glauben  und  Leben 
noch  fortbesteht,  wie  in  manchen  weltentlegenen 
Gegenden,  dort  bringt  auch  heute  noch  das 
Auftreten  eines  religiösen  Schwärmers  von  hyste¬ 
rischer  Art  eine  ganze  Epidemie  zum  Aufflackern. 
Die  Psychopathologen  wenden  solchen  Vor¬ 
kommnissen  ihr  lebhaftes  Interesse  zu,  da  ihre 
Beobachtung  uns  die  großen  geistigen  Volks¬ 
krankheiten  sozusagen  im  kleinen  verstehen  läßt. 

Hat  man  aber  ein  Recht,  diese  Dinge  Krank¬ 
heiten  der  Volksseele  zu  nennen?  Mit  dieser 
Bezeichnung  wird  heute  viel  Mißbrauch  getrieben. 
In  der  Politik,  ein  jeder  weiß  das  aus  seiner 
Zeitung,  wird  tagtäglich  etwas  als  Krankheit  der 
Volksseele  bezeichnet,  was  gar  keine  Krankheit 
ist.  Alle  möglichen  politischen  Bekenntnisse 
hören  wir  als  Krankheiten  bekämpfen.  Natürlich 
kann  die  Wissenschaft  das  nicht  mitmachen. 
Sie  wird  sich,  wenn  sie  von  geistigen  Epidemien, 
von  geistigen  Massenkrankheiten,  von  Krank¬ 
heiten  der  Volksseele  redet,  genau  klarzumachen 
haben,  was  sie  darunter  verstanden  wissen  will. 

Die  „Volksseele"  selber  ist  ja  eben  solch 
ein  mystisches  Ding,  von  dem  wir  täglich  reden, 
ohne  uns  was  Rechtes  dabei  zu  denken.  Das 
Volk  besteht  aus  seinen  einzelnen  Volksgliedern, 
und  es  gibt  natürlich  keine  geheimnisvolle  Volks¬ 
seele,  die  außer  den  Seelen  aller  einzelnen  noch 
da  wäre.  Wenn  wir  hier  trotzdem  das  Gefühl 
nicht  loswerden,  daß  das  Ganze  mehr  sei  als 
die  bloße  Summe  der  Teile,  so  haben  wir  uns 
das  so  zu  erklären.  Unter  Volksseele  darf 


eben  auch  nicht  die  einfache,  mechanische 
Gesamtheit  aller  einzelnen  Seelen  verstanden 
werden.  Sondern  Volksseele  ist  dasjenige 
Geistige,  was  der  überwältigenden  Mehrheit 
der  Volksgenossen  gemeinsam  ist  und  sie  in 
entscheidenden  Augenblicken  zu  gemeinsamer 
Handlung  verbindet.  In  gewöhnlichen  Tagen 
braucht  dieses  Gemeinsame  nicht  so  sichtbar 
zu  werden,  indem  allerlei  Unterschiede  es  über¬ 
tönen.  Aber  oft  unvermutet  bricht  es  durch, 
„offenbart“  sich  die  Volksseele,  und  darum 
scheint  es,  als  sei  es  etwas  neben  oder  über 
dem  Volke  Lebendes. 

Aehnlich  werden  wir  überall  von  geistigen 
Volkskrankheiten  oder  Krankheiten  der  Volks¬ 
seele  reden  dürfen,  wo  einzelne  im  Volke  von 
einer  echten  geistigen  Störung  befallen  sind,  und 
diese  Störung  sich  eben  mittels  der  Volksseele, 
mittels  des  allen  oder  vielen  Volksgenossen 
gemeinsamen  Empfindens,  Fühlens,  Wünschens, 
Vorstellens  usw.,  auf  weite  Kreise  ausbreitet. 
Denken  wir  an  unsere  mittelalterlichen  Epi¬ 
demien!  Die  Geistesstörung  der  wenigen  war 
die  Hysterie;  dadurch  aber,  daß  die  Volksseele 
phantastisch  überreizt  war,  daß  Tausende  und 
Abertausende  von  Volksgenossen  sich  in  einem 
gemeinsamen  Zustande  von  hocherregtem  Phan¬ 
tasieleben  und  zugleich  von  religiöser  Gemüts¬ 
unsicherheit  befanden  —  dadurch  war  der  Hy¬ 
sterie  der  wenigen  die  Möglichkeit  gegeben, 
sich  „epidemisch"  zu  verbreiten.  Und  nun 
mögen  noch  ein  paar  andere  Beispiele  solcher 
Erkrankungen  gezeichnet  werden. 

Der  Hysterie  des  sterbenden  Mittelalters 
entspricht  genau  die  allgemeine  Nervosität  der 
letzten  Jahrzehnte  unseres  modernen  Lebens. 
Die  Haupsache  an  der  Nervosität  sind  seelische 
Veränderungen  krankhafter  Art,  wie  Ueber- 
empfindlichkeit  gegen  Sinnesreize,  übermäßig 
rascher  Wechsel  des  Gemütslebens,  übermäßig 
schnellegeistige  Abspannung  u.  dgl.  Ja,  auch  die 
Hauptursachen  dieserVeränderungen  sind  geistige: 
Sorge,  geistige  Abhetzung,  Ehrgeiz  und  anderes. 
Wie  konnte  nun  die  Nervosität  zu  einer  geistigen 
Volkskrankheit  werden?  Wiederum  so,  wie  wir 
es  uns  vorher  klar  gemacht  haben.  Ein  paar 
nervöse,  neurasthenische,  nervenschwache  Leute 
gab  es  immer.  Nun  brach  das  moderne  Zeit¬ 
alter  über  uns  herein,  mit  seinem  aufs  höchste 
erregten  Existenzkämpfe,  mit  seinem  Großstadt¬ 
leben,  dem  Hasten  und  Jagen  unserer  Sorgen 
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und  Pläne,  dem  Hasten  und  Jagen  aber  auch 
des  uns  umgebenden  Verkehrs.  Damit  wurde 
zunächst  eine  weitere  Zahl  von  Leuten  nervös, 
die  in  ruhigeren  Zeitläuften  gesund  geblieben 
wären.  (Auch  im  Mittelalter  wurde,  außer  den 
ursprünglich  Hysterischen,  wahrscheinlich  eine 
Zahl  von  Leuten  hysterisch,  deren  hysterische 
Veranlagung  in  minder  phantasiestarken  Zeiten 
schlummernd  geblieben  wäre!)  Endlich  aber 
gruppierte  sich  um  diesen  Kern  nur  die  Masse 
derer,  die  gar  nicht  nervenschwach  sind,  sondern 
die  nur  durch  die  Zeitumstände  einzelne  seelische 
Eigenschaften  erhalten  haben,  die  auch  die  Neur¬ 
asthenie  auszeichnen:  stärkere  Empfindlichkeit, 
rascherer  Wechsel  der  Stimmung  —  Eigen¬ 
schaften  also,  die  für  den  Kampf  ums  Dasein 
heute  geradezu  notwendig  sind,  bei  einiger 
Ueberspannung  aber  nun  leicht  in  wirklich 
krankhaft  nervöse  Zustände  umkippen.  Man 
sagt  ja  oft,  und  nicht  ganz  mit  Unrecht,  es  sei 
„Mode“  geworden,  sich  für  nervös  zu  halten. 
Darin  steckt  eben  des  Pudels  Kern!  Die  Volks¬ 
seele  ist  wieder  einmal  in  ein  Stadium  getreten, 
wo  wesentliche  Züge  von  ihr  gewissen  Haupt¬ 
zügen  einer  echten  Geistesabnormität  ähneln. 
Und  wieder  ist  auch  ein  gemeinsamer  Lebens¬ 
faktor  da,  der  die  Kranken  und  die  Krankheit- 
Aehnlichen  zusammenbringt:  nicht  der  religiöse 
diesmal,  sondern  der  wirtschaftliche,  die  Sorge 
um  die  Existenz,  die  heute,  allem  steigenden 
Wohlstand  zu  Trotz,  Dimensionen  wie  selten 
zuvor  angenommen  hat.  So  ward  Nervosität 
die  Krankheit  der  Volksseele  in  unserer  Zeit. 

Und  diese  Erkenntnis  vom  Wesen 
und  Werden  geistiger  Massenerkrankungen 
stöbert  nun  in  allen  Ecken  und  Winkeln  der 
Geschichte  die  interessantesten  Dinge  auf  und 
verheißt  Rätsel  zu  lösen,  an  denen  sich  bisher 
vergebens  die  Gelehrten  die  Zähne  ausgebissen 
haben.  So  ist  zweifellos  der  Alkoholismus,  die 
Trunksucht,  zu  manchen  Zeiten  eine  echte  geistige 
Volkskrankheit  gewesen  —  wieder  so,  daß  die 
ewig  vorhandene  Trunksucht  weniger  mit  dem 
durch  irgend  etwas  verursachten  übermäßigen 
seelischen  Erregungs-  und  Betäubungsbedürfnis 
vieler  zu  einem  Ganzen  verschmolz.  Vielleicht 
leiden  wir  daran  auch  heute?  Denn  es  ist  doch 
sicher,  was  den  noch  immer  wachsenden 
Verbrauch  berauschender  Getränke  verschuldet, 
ist  nicht  deren  Wohlgeschmack  oder  Billigkeit, 
sondern  ist  für  Tausende  der  seelische  Drang, 


Sorgen  zu  verscheuchen,  den  Alltagskummer  zu 
vergessen  und  auch  über  eine  gewisse  Oede 
und  Leere  unseres  von  materiellen  Strebungen 
einseitig  erfüllten  Daseins  hinwegzuhelfen. 
Weiter:  besonders  aus  dem  A'tertum  kennen  wir 
Epochen,  in  denen  eine  Verderbnis  des  sinnlichen 
Liebeslebens  sich  breit  machte,  die  krankhafte 
Dimensionen  erreichte,  und  heute  bieten  ähnlicher 
Beobachtung  das  Leben  in  Frankreich  und  den 
Vereinigten  Staaten  ein  hinreichendes,  wenn 
auch  dem  antiken  nicht  ganz  ebenbürtiges  Feld. 
Der  ständige  Rückgang  der  französischen  Volks¬ 
vermehrung  wird  ja  oft  als  Krankheit  in  dem 
mißbräuchlichen  Sinne  bezeichnet,  wie  eben 
andere  wieder  andere  rein  politische  Dinge,  die 
unerfreulich  sind,  Krankheiten  nennen.  Es  ist 
doch  aber  fraglich,  ob  das,  was  dahinter  steckt, 
nämlich  die  Abneigung  oder  Gleichgültigkeit 
gegen  Nachkommenschaft,  nicht  mindestens  bei 
der  Frau  ein  wirklich  pathologischer  Seelenzug 
ist?  Endlich:  die  Hysterie  ist  auch  noch  einmal 
wieder  erwacht;  in  der  Arbeiterschaft  sehen  wir 
im  Anschluß  an  Ansprüche  auf  Unfalls-  oder 
Invalidenrente  massenhaft  hysterische  Ver¬ 
änderungen  auftreten  und  um  sich  greifen  — 
ein  Symptom,  das  ja  schon  Gegenstand  ernstester 
Erwägungen  unserer  Sozialpolitiker  geworden  ist. 

Das  wären  nur  ein  paar  Beispiele  dafür, 
wo  überall  krankhafte  Veränderung  der  Volks¬ 
seele  sich  entwickeln  kann.  An  der  Forschung 
ist  es,  diesen  Problemen  ins  einzelne  hinein 
nachzuspüren.  Fesselnd,  wie  durch  solche  neue 
Fragen,  die  da  auftauchen,  sich  auch  neue  Bande 
zwischen  den  Wissenschaften  knüpfen!  Denn 
es  ist  ja  klar,  daß  ohne  eifersuchtsloses  Zusammen¬ 
arbeiten  des  Psychopathologen  mit  dem  Ge¬ 
schichtsforscher,  dem  Nationalökonomen,  dem 
Ethnologen  jene  Rätsel  ihrer  Lösung  nicht  näher 
gebracht  werden  können.  Da  schlagen  sich 
Brücken,  die  unsere  Väter  nicht  ahnten,  und 
über  sie  wogt  ein  lebendiger  Austausch  von 
Kräften  hin  und  her.  Alles  im  Dienste  fort¬ 
schreitender  Erkenntnis  und,  hoffen  wir  es 
wenigstens,  auch  im  Dienste  fortschreitenden 
menschlichen  Wohlbefindens.  Denn  es  ist  ein 
altes  Wort,  daß  Krankheiten  nur  gut  heilt,  wer 
sie  gut  erkennt,  und  das  ernste  Studium  der 
geistigen  Völkerkrankheiten  wird  vielleicht  auf 
die  pädagogischen  und  politischen  Rezepte,  die 
dagegen  verordnet  zu  werden  pflegen,  nicht 
ohne  wohltätigen  Einfluß  bleiben!  — — 
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Willy  Belling. 


Das  Geheimnis  des  Blutes. 

-  Anatole  France.  — 

Autorisierte  Uebersetzung  von  Beatrice  Sacks. 


Die  Stadt  Sienna  glich  dem  Kranken,  der 
in  seinem  Bett  vergeblich  eine  bequeme  Lage 
sucht,  und  sich  durch  Wälzen  und  Wühlen 
über  die  Schmerzen  zu  täuschen  glaubt.  Sie 
hatte  mehrere  Male  die  Regierung  der  Repu¬ 
blik  geändert,  die  aus  den  Händen  der  Kon- 
sule  zur  bürgerlichen  Gesellschaft  übergegangen 
war,  und  die  ehemals  nur  edlem  Blute  an  ver¬ 
traut,  heute  von  Wechslern,  Tuchfabrikanten, 
Apothekern,  Kürschnern,  Seidenhändlern  und 
allen  Leuten,  die  den  höheren  Künsten  ergeben 
waren,  vertreten  wurde.  Aber  da  sich  diese 
Bürger  schwach  und  kurzsichtig  gezeigt,  jagte 
das  Volk  sie  fort,  und  verlieh  kleinen  Hand¬ 
werkern  die  Macht.  Im  Jahre  1368  nach  der 
heiligen  Menschwerdung  des  Gottessohnes, 
wurde  die  Regierung  aus  einem  vierzehn¬ 
köpfigen  Magistrat  zusammengesetzt,  gewählt 
von  Mützenmachern,  Schlächtern,  Schlossern, 
Schustern  und  Maurern,  die  einen  großen  Rat 
bildeten,  der  sich  der  „Berg  der  Reformatoren" 
nannte.  Es  waren  rauhe  Plebejer,  dem  bron¬ 
zenen  Wolf  gleich,  dem  Wappen  der  Stadt,  den 


sie  mit  kindlicher  und  fürchterlicher  Liebe 
liebten.  Aber  das  Volk,  das  sie  über  die  Re¬ 
publik  eingesetzt,  hatte  die  Zwölf  unter  ihnen 
f ortbestehen  lassen,  die  der  Klasse  der  Bankiers 
und  reichen  Kaufleute  angehörten.  Diese  ver¬ 
schworen  sich  auf  Antrieb  des  Kaisers  mit  dem 
Adel,  die  Stadt  an  den  Papst  zu  verkaufen. 

Der  deutsche  Kaiser  war  die  Seele  des 
Komplottes,  er  versprach  seine  Landsknechte, 
um  dessen  Erfolg  zu  sichern.  Sein  Eifer,  die 
Sache  zu  fördern,  war  groß,  da  er  darauf  rech¬ 
nete,  mit  dem  Preis  des  Verkaufes  die  Krone 
Karls  des  Großen,  die  bei  florentinischen  Ban¬ 
kiers  um  1620  Gulden  verpfändet  war,  wieder 
einlösen  zu  können. 

Indessen  hielten  jene  vom  „Berge  der  Re¬ 
formatoren",  die  die  Regierung  bildeten,  die 
Zügel  straff  und  wachten  über  dem  Wohle  der 
Republik.  Diese  Handwerker,  der  Magistrat 
eines  freien  Volkes,  hatten  dem  Kaiser  bei  seinem 
Einzuge  in  die  Stadt  Salz  und  Brot,  Wasser 
und  Feuer  versagt,  sie  hatten  ihn  stöhnend  und 
zitternd  hinausgejagt  und  verhängten  über  die 
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Verschwörer  die  Todesstrafe.  Als  Hüter  der 
vom  alten  Remus  gegründeten  Stadt  ahmten 
sie  die  Strenge  der  ersten  Konsule  Roms  nach. 
Aber  ihre  Stadt,  in  Gold  und  Seide  gekleidet, 
entglitt  ihren  rauhen  Händen  gleich  einer 
lüsternen,  hinterlistigen  Courtisane.  Und  die 
Besorgnis  machte  sie  schonungslos. 

Im  Jahre  1370  erfuhren  sie,  daß  ein  Edel¬ 
mann  aus  Perugia,  Ser  Nikolas  Tuldo,  vom 
Papst  mit  Uebereinstimmung  des  Kaisers  ent¬ 
sandt  worden  war,  die  Sieneser  für  die  Aus¬ 
lieferung  der  Stadt  an  den  Sankt  Peter  zu  ge¬ 
winnen.  Dieser  Edelmann  war  in  der  Blüte  der 
Jugend  und  Schönheit  und  hatte  im  Kreise  von 
Frauen  diese  Kunst,  zu  gefallen  und  zu  ver¬ 
führen  gelernt,  die  er  sowohl  im  Palast  der 
Salembeni  wie  in  der  Wechselstube  übte.  Und 
obgleich  er  leichten  Herzens  und  eitlen  Sinnes 
war,  gewann  er  der  Sache  des  Papstes  Bürger 
in  Menge  und  auch  einige  Arbeiter.  Der  Ma- 
gistrat  des  „Berges  der  Reformatoren“,  von 
diesen  Intrigen  unterrichtet,  ließ  ihn  vor  ihren 
allerhöchsten  Rat  führen,  und  nachdem  sie  an¬ 
gesichts  des  Banners  der  Republik,  auf  dem 
ein  sprungbereiter  Löwe  dargestellt  war,  ihn 
verhört  hatten,  erklärten  sie  ihn  für  des  Atten¬ 
tats  auf  die  Freiheit  der  Stadt  überführt. 

Er  hatte  diesen  Schustern  und  Schlächtern 
nur  mit  einem  Lachen  der  Verachtung  geant¬ 
wortet.  Als  er  sein  Todesurteil  aussprechen 
hörte,  war  er  so  erstaunt,  daß  er  sich  wie  be¬ 
täubt  in  das  Gefängnis  abführen  ließ.  Aber  so¬ 
bald  er  dort  eingeschlossen  war,  und  aus  seiner 
Betäubung  erwachte,  verlangte  er  nach  dem 
Leben  mit  der  ganzen  glühenden  Sehnsucht 
jungen  Blutes  und  einer  ungestümen  Seele;  die 
Bilder  seiner  Leidenschaften :  Waffen,  Frauen, 
Pferde  gaukelten  ihm  vor  den  Augen,  und  bei 
dem  Gedanken,  daß  er  das  alles  nimmer  ge¬ 
nießen  sollte,  ergriff  ihn  solch  wütende  Ver¬ 
zweiflung,  daß  er  mit  den  Fäusten  und  der 
Stirn  gegen  die  Mauern  seines  Kerkers  rannte 
und  ein  Geschrei  ausstieß,  daß  es  ringsumher 
bis  in  die  Häuser  der  Bürger  und  die  Schuppen 
der  Tuchmacher  hörbar  war.  Der  Kerkermeister, 
der  auf  dieses  Geschrei  herbeigelaufen,  fand 
ihn  ganz  mit  Blut  und  Schaum  bedeckt. 

Drei  Tage  und  drei  Nächte  lang  fuhr  Ser 
Nicolas  Tuldo  in  seinem  Wutgeschrei  fort. 

Dem  ,,Berg  der  Reformatoren"  wurde  es 
berichtet.  Nachdem  die  Mitglieder  des  hohen 


Rates  die  wichtigsten  Geschäfte  erledigt,  prüften 
sie  den  Fall  des  unglücklichen  Verurteilten. 

Leone  Rancati,  Ziegelbrenner  von  Beruf; 
sagte : 

„Dieser  Mann  soll  sein  Verbrechen  gegen 
die  Republik  Sienna  mit  seinem  Kopf  bezahlen, 
und  niemand  kann  ihn  davon  loskaufen,  ohne 
die  heiligen  Rechte  der  Stadt,  unserer  Mutter, 
zu  verletzen.  Er  muß  sterben.  Aber  seine  Seele 
gehört  Gott,  der  sie  geschaffen  hat,  und  es 
geziemt  sich  nicht,  daß  er  durch  unsere  Schuld 
in  Verzweiflung  und  Sünde  sterbe !  Sichern  wir 
ihm  also  das  Heil  seiner  Seele  durch  alle  Mittel, 
die  in  unserer  Macht  sind." 

Matteino  Renzano,  der  Bäcker,  der  ob  seiner 
Klugheit  bekannt  war,  erhob  sich  und  sagte: 

„Du  hast  recht  gesprochen,  Leone  Ran¬ 
cati.  Darum  ziemt  es  sich,  dem  Verurteilten 
Catherinas,  die  Tochter  des  Tuchwalkers,  zu 
schicken." 

Dieser  Vorschlag  wurde  vom  Rate  ein¬ 
stimmig  angenommen,  der  beschloß,  Catherina 
aufzufordern,  Nicola  Tuldo  im  Gefängnis  zu 
besuchen. 

Zu  jener  Zeit  erfüllte  Catherina,  die  Tochter 
des  Tuchwalkers  Giacomo,  die  Stadt  Sienna  mit 
dem  Dufte  ihrer  Tugenden.  Sie  bewohnte  eine 
Kammer  im  Hause  ihres  Vaters  und  trug  das 
schlichte  Gewand  der  Betschwestern.  Unter 
ihrem  weiß-wollenen  Kleid  hatte  sie  eine  eiserne 
Kette  um  den  Leib  geschlungen,  mit  der  sie 
sich  jeden  Tag  eine  Stunde  lang  geißelte.  Dann 
ihre  mit  Wunden  bedeckten  Arme  zeigend,  sagte 
sie:  Das  sind  meine  Rosen!  Sie  pflegte  in  ihrem 
Zimmer  Lilien  und  Veilchen,  von  denen  sie  Gir¬ 
landen  für  die  Altäre  der  Jungfrau  und  der 
Heiligen  wand.  Und  während  dieser  Zeit  sang 
sie  Hymnen  in  schlichter  Sprache  zum  Lobe 
Jesu  und  Maria.  In  jenen  traurigen  Jahren,  wo 
die  Stadt  Sienna  zugleich  eine  Herberge  des 
Schmerzes  und  ein  Freudenhaus  bildete,  be¬ 
suchte  Catherina  die  Gefangenen  und  sagte  zu 
den  Prostituierten :  „Liebe  Schwestern,  daß  ich 
euch  in  den  Wunden  verbergen  könnte,  die 
die  Liebe  dem  Erlöser  schlug!"  Eine  so  reine 
Jungfrau,  von  so  viel  Nächstenliebe  durchglüht, 
hatte  sich  nur  in  Sienna  erschließen  und  blühen 
können,  in  Sienna,  das  unter  all  seinem  Schmutz 
und  Verbrechen  die  Stadt  der  heiligen  Jung¬ 
frau  blieb. 

Vom  Magistrat  benachrichtigt,  begab  sich 


S45 


Catherina  am  Morgen  des  Tages,  da  Ser  Nicolas 
Tuldo  sterben  sollte,  ins  Gefängnis.  Sie  fand 
ihn  mit  lautem  Geschrei,  fluchend  auf  dem 
Boden  der  Kerkers  liegen.  Da,  den  weißen 
Schleier  zurückschlagend,  den  ihr  St.  Domi¬ 
nikus,  vom  Paradies  herabgestiegen,  selbst  auf 
die  Stirn  gelegt,  enthüllte  sie  dein  Gefangenen 
ein  Antlitz  von  himmlischer  Schönheit.  Als  er 
sie  erstaunt  anblickte,  beugte  sie  sich  über  ihn, 
um  den  Schaum,  der  ihm  vor  dem  Munde  stand, 
zu  entfernen. 

Mit  noch  scheuen  Blicken  wandte  sich 
Nicola  Tuldo  ihr  zu  und  sagte: 

„Geh  fort!  Ich  hasse  dich,  du  bist  aus 
Sienna,  dieser  Stadt,  die  mich  tötet.  O  Sienna, 
du  bist  in  Wahrheit  ein  Wolf,  der  seine  elenden 
Zähne  an  die  Kehle  eines  edlen  Mannes  aus 
Perugia  setzt!  O,  du  Wolf,  o  schmutzige,  wilde 
Dirne !" 

Catherina  antwortete  ihm : 

„Lieber  Bruder,  was  ist  eine  Stadt  und  was 
sind  alle  Städte  der  Welt  neben  der  Stadt  Gottes 
und  der  Engel?  Ich  bin  Catherina  und  will 
dich  zur  ewigen  Hochzeit  einladen." 

Die  Sanftheit  ihrer  Stimme  und  die  Rein¬ 
heit  ihres  Antlitzes  erfüllten  die  Seele  Nicola 
Tuldos  plötzlich  mit  Licht  und  Frieden. 

Es  erinnerte  ihn  an  die  Tage  seiner  Un¬ 
schuld,  und  er  begann  wie  ein  Kind  zu  weinen. 

Die  Sonne,  die  über  den  Apenninen  auf¬ 
gegangen,  erhellte  den  Kerker  mit  ihren  ersten 
Strahlen.  Catherina  sagte: 

„Das  ist  das  Morgenrot!  Stehe  auf,  zur 
ewigen  Hochzeit,  lieber  Bruder!  Stehe  auf!" 

Und  ihn  aufhebend,  führte  sie  ihn  in  die 
Kapelle,  wo  Fra  Cattaneo  seine  Beichte  hörte. 

Ser  Nicola  Tuldo  wohnte  darauf  ehrfürchtig 
der  Messe  bei  und  empfing  den  heiligen  Leib. 
Dann  wandte  er  sich  zu  Catherina  und  sagte: 

„Bleibe  bei  mir,  verlasse  mich  nicht,  dann 
werde  ich  gut  sein  und  zufrieden  sterben." 

Die  Glocken  begannen  zu  läuten  und  kün¬ 
digten  den  Strafvollzug  an. 

Catherina  antwortete  ihm  : 

„Mein  geduldiger  Bruder,  ich  werde  am 
Richtplatz  auf  dich  warten." 

Da  lächelte  Nicola  Tuldo  und  sagte  wie 
entzückt : 

„Wie!  Der  Balsam  meiner  Seele  will  mich 
auf  dem  heiligen  Richtplatz  erwarten !" 


Catherina  sann,  dann  betete  sie  und  sprach 
die  Worte: 

„Großer  Gott!  Du  hast  Licht  in  seine  ver¬ 
finsterte  Seele  gesandt,  da  er  den  Richtplatz 
heilig  nennt." 

Nicola  fügte  hinzu: 

„Ja  ich  werde  stark  und  freudig  gehen. 
Ich  sehne  mich  danach,  als  müßte  ich  schon 
tausend  Jahre  lang  warten,  dorthin  zn  gelangen, 
wo  ich  dich  wiederfinden  werde." 

„Zur  Hochzeit!  Zur  ewigen  Hochzeit!" 
wiederholte  Catherina  als  sie  aus  dem  Gefäng¬ 
nisse  schritt. 

Man  reichte  dem  Verurteilten  ein  wenig 
Brot  und  Wein ;  man  gab  ihm  einen  schwarzen 
Mantel,  dann  wurde  er  unter  Trompeten¬ 
geschmetter  zwischen  Stadtwächtern,  die  das 
Banner  der  Republik  trugen,  durch  die  bergigen 
Straßen  geführt.  Die  Straßen  waren  voll  von 
Neugierigen  und  die  Frauen  hoben  die  Säug¬ 
linge,  die  sie  in  den  Armen  hielten,  hoch,  um 
ihnen  den  Mann  zu  zeigen,  der  zum  Tode  ge¬ 
führt  wurde. 

Währenddessen  dachte  Nicola  Tuldo  an 
Catherina,  und  seine  Lippen,  solange  bitter, 
spitzten  Sich,  wie  um  das  Bild  der  Heiligen 
zu  küssen. 

Nachdem  sie  einige  Zeit  die  holprige  Straße 
hinaufgeklommen,  erreichte  der  Zug  eine  der 
Höhen,  die  die  Stadt  überragen,  und  der  Ver¬ 
urteilte  sah  plötzlich  vor  seinen  Angen,  die  bald 
verlöschen  sollten,  die  Dächer,  Kuppeln  und 
Türme  von  Sienna  auftauchen  und  in  der  Ferne 
die  Mauern,  die  sich  an  den  Abhang  des  Hügels 
schließen.  Bei  diesem  Anblick  gedachte  er 
seiner  Vaterstadt,  des  lachenden  Perugia,  um¬ 
geben  von  Gärten,  wo  lustige  Wasser  zwischen 
Blumen  und  Früchten  singen.  Er  sah  die  An¬ 
höhe  wieder,  die  das  Tal  des  Trasimenischen 
Sees  beherrscht,  wo  der  Blick  den  Tag  mit  Ent¬ 
zücken  trinkt. 

Und  der  Schmerz  über  das  verlorene  Leben 
schnitt  ihm  von  neuem  in  die  Seele. 

Er  seufzte : 

„O  Vaterstadt!  O  Vaterhaus! 

Dann  kehrte  der  Gedanke  an  Catherina  in 
seine  Seele  zurück  und  füllte  sie  mit  eitel  Freude 
und  Frieden. 

Endlich  gelangten  sie  auf  den  Marktplatz, 
auf  dem  die  Bäuerinnen  aus  Camiano  und 
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Granayola  jeden  Sonnabend  Zitronen,  Trauben, 
Feigen  und  Aepfel  verkaufen  und  den  Haus¬ 
frauen  mit  freundlichen,  oft  auch  mit  unver¬ 
schämten  Reden  anhängen;  dort  war  das  Schaffot 
errichtet.  Nicola  Tuldo  sah  dort  Catherina,  die 
auf  den  Knien  betete,  das  Haupt  auf  den  Block 
gelegt. 

Er  stieg  die  Stufen  mit  ungeduldiger  Freude 
hinauf. 

Catherina  erhob  sich  bei  seinem  Kommen 
und  wandte  sich  zu  ihm  mit  der  Haltung  der 
mit  ihrem  Gatten  wieder  vereinten  Gattin,  sie 
wollte  ihm  selbst  den  Hals  entblößen  und  ihren 
Freund  auf  den  Block  wie  in  das  Hochzeits¬ 
bett  legen. 

Dann  kniete  sie  neben  ihm  nieder.  Als  er 
dreimal  mit  Inbrunst:  „Jesus,  Catherina!"  ge¬ 
rufen,  zog  der  Henker  das  Schwert  und  die 
Jungfrau  hielt  den  Kopf  des  Hingerichteten  in 
den  Händen.  Dann  schien  es  ihr,  als  ob  das 


ganze  Blut  des  Opfers  sich  in  sie  ergieße  und 
ihre  Adern  mit  einer  milden  Flut,  gleich  noch 
warmer  Milch,  erfüllte;  ein  köstlicher  Duft  ließ 
ihre  Nasenflügel  beben;  vor  ihren  feuchten 
Augen  tauchten  die  Schatten  der  Engel  auf. 
Erstaunt  und  in  sich  gekehrt  sank  sie  sanft  in 
die  Tiefe  himmlischer  Verzücktheit. 

Zwei  Frauen  des  Dominikanerordens,  die 
sich  am  Fuße  des  Schafotts  aufhielten,  eilten, 
als  sie  sie  leblos  liegen  sahen,  sie  aufzuheben 
und  zu  stützen.  Die  Heilige,  zu  sich  kommend, 
sagte  zu  ihnen : 

„Ich  habe  den  Himmel  gesehen !" 

Als  eine  dieser  Frauen  sich  anschickte,  das 
Blut,  das  das  reine  Kleid  der  Jungfrau  bedeckte, 
mit  einem  Schwamm  abzuwaschen,  hielt  sie 
Catherina  lebhaft  zurück: 

„Nein,"  rief  sie,  „nehmet  mir  nicht  dieses 
Blut,  nehmet  mir  nicht  meinen  Purpur  und 
meinen  Weihrauch!"  — 


Sonnenuntergang:  Cornwall. 

. .  Renneil  Rodd.  — 

Autorisierte  Ueberset^ung  von  R.  Ilse. 


Weit  westwärts  icb  auf  steilem  Rbbang 

stanb, 

Rls  überm  (Deer  dasTageslicbt  entschwand:  — 
Die  großen  Wogen  rollten  seewärts  her 
Ruf  einem  Pfad,  von  flüssgem  Golde  schwer, 
Die  dunkeln  felsen  glän3ten,  wo  das  Hofe 
Sie  überscbäumt,  wie  13ron3e,  und  das  Gras 
Stand  abendlich  geschmückt;  stark  schwellend 

hob 

Sich  Well  um  Welle,  stür3te  und  3erstob 
In  irisfarbnem  Sprübn;  des  Himmels  Glan3 


Schuf  Wunder  über  Wunder  -  einen  ftran3 

Von  Purpurinseln  über  blauer  flut, 

Hell  sah  ein  Stern  durch  roter  Gitter  Glut, 

Der  Hacht  Scbildwacbe;  —  und  des  CPeeres 

Sang 

Verstummte,  und  das  Cicbt  ging  seinen  Gang, 
Begleitet  von  der  Sonne  Rbscbiedsblick, 
Dann  überm  Berge  sank  auch  sie  3urück 
Und  liefe  die  See  in  dunkler  Einsamkeit, 
Stets  weiter  wuchs  der  Schatten  himmelweit 
Bis  in  die  Dämmerung  und  Ewigkeit. 
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Hygienischer  Verlag,  Wiesbaden. 


Hygienische  Artikel 

Phil.  Rümper,  Frankfurt  a.  M.  16. 

Anfragen  werden  prompt  erledigt. 
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o  Herren! 

bei  Schwächezuständen. 

Gegen  Einsendung  von  3  Mk. 
Probekarton  u.  Belehrungsschrift  franko. 

Corynanthin-Besellscbatt,  H8ln  I. 


uch 


über  die 


Ehe 


Bi 

von  Dr.  Retau,  m.  39  Abb.,  statt 
M.  2,50  nur  M.  1,—.  Preisl.  üb. 
int.  Bücher  u.  hyg.  Bedarfsartikel 

gratis.  R.Oschmann,  Konstanz  L.  58. 


Nerven -Siech- 

tum  der  Männer,  dessen  Verhütung  und 
radikale  Heilung;  preisgekröntes, 
einziges  nach  neuesten  Erfahrungen 
bearbeitetes  Werk,  bereits  in  mehrere 
fremde  Sprachen  übersetzt,  340  Seiten, 
viele  Abbildungen.  Aufrichtigster  Rat¬ 
geber  und  sicherster  Wegweiser  zur 
Heilung  bei  Nervenschwäche,  Folgen 
nervenzerrüttender  Gewohnheiten 
und  allen  sonstigen  Leiden.  FürM.  1,60 
Briefmarken  franko  zu  beziehen  vom 
Verfasser  Spezialarzt  Dr.  RUMLER 
in  Genf  No.  494  (Schweiz).  Briefporto 
nach  der  Schweiz  20  Pf. 


Dankbar 


werden  Sie  mir 
sein  für  die  gratis 
u.  franko  Zusend, 
meiner  ill.  Preisl. 

G. Engel,  Berlin73, 
Potsdamerstr.131. 


Herren! 

Nur  d.  grosse  Er¬ 
folg  verbreitet 
Dr.  Lückesch 

Floricithin- 
Tabletten 

Garantie 
3  fach  Geld 
zurück  1  Probe 
i.  Belehrungsehr. 
nur  3  Mk.  d.  daa 
Bot.  Laboratorium  Dresden  30. 


HERREN! 

Bei  Schwächezuständen  bewährte  Be¬ 
handlung.  —  Man  verlange  Prospekt. 

E.  Herrmann,  Apotheker, 
Berlin  NO.,  Neue  Königstrasse  7,  I. 


R.  Stürzbecher  &  F.  Büttner 

Pianoforte  -  Fabrik 

-  BERLIN.  Mariannenstrasse  32.  - 


Viel  2u  teuer sin(* meistens  hygien.  Artikel. 

Lassen  Sie  sich  meine  Preisliste  6  b  senden 

über  konkurrenzlos  billig.  Preise.  Otto  Walter,  Gummimanufakt.,  Bremen. 


S2ESS0 


Bedarfsartikel.  Neuest. Katalog 
m.  Empfehl.viel.  Aerzte  u.Prof.  grat.  u.fr. 
H.  ünger,  Gummiwarenfabrik 
Berlin  NW-,  Friedrichs  rasso  91/92- 


Schwache 

jViänner! 

lehrung  danken. 

medizinischer 


Eine  besondere  Art  der  Elektrizität  -  ..der  milde  galvanische 
Gleichstrom“  hat  Tausende  geheilt,  wo  alle  anderen  Mittel 
versagten!  —  Man  hüte  sich  jedoch  vor  ausländ,  unlauteren  An¬ 
preisungen  und  verlange  gratis  und  franko  die  neueste  Auf¬ 
klärungsschrift,  bearbeitet  von  hervorragenden  Aerzten  und 
Männern  der  Wissenschaft.  —  Sie  werden  derselben  reiche  Be- 
Nur  Selbstbehandlung.  Schreiben  Sie  sofort  an  Fahr. 

Apparate,  G.  m.  b.  H.,  Berlin  C.  13,  Oranienburgerstr.  27. 


NOTIZ. 


Immer  wieder  gehen  uns  von  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  Anfragen  zu, 
in  welchen  Heften  denn  frühere  Artikel  der  beliebtesten  Mitarbeiter  des 
Blattes  zu  finden  sind.;  Wir  glauben,  diesen  Anfragen  am  besten  dadurch 
entsprechen  zu  können,  wenn  wir  im  folgenden  eine  Zusammenstellung  der 
bis  jetzt  von  den  Herren  Carl  Bleibtreu,  Prof.  Dr.  R.  Koßmann,  Paul  Leppin  und  Prof.  Dr.  Carl  Ludwig 
Schleich  erschienenen  Arbeiten  bringen.  Unsere  L^ser  sind  dadurch  in  die  Lage  gesetzt,  mit  Leichtigkeit 
die  sie  interessierenden  Artikel  dieser  Mitarbeiter  lachbeziehen  zu  können.  Wir  werden  in  der  Folge 
solche  Zusammenstellung  auch  von  den  Artikeln  anderer  Mitarbeiter  unserer  Zeitschrift  bringen. 

Es  wird  sich  auch  durch  die  hier  gebrachte  Zusammenstellung  zeigen,  welchen  reichen  und 
wertvollen  Inhalt  die  bereits  publizierten  Hefte  des  »LEBEN«  aufweisen. 
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Von  CARL  BLEIBTREU  sind  bisher  erschienen: 


Sexuelle  Moral  und  Schamgefühl. 
Reformkaiser. 

Zur  Psychologie  des  Herrscherprunks 
Psychologie  der  Schlacht 
Empfindungen  des  Berufssoldaten  in 
der  Schlacht. 

Ursache  von  Größe  und  Untergang 
der  Völker. 

Die  künftige  Landkarte  der  Erde. 
Aristokraten. 

Die  künftige  Landkarte  der  Erde 

[(Forts.). 


Jahrgang  Heft 

II  10  Französische  Schlachten  bilden 

II  16  Genie  und  Größenwahn. 

II  17  Geistesriesen. 

II  21  Die  Zufälligkeit  des  Kriegsruhms. 

II  22  Die  Zufälligkeit  des  Kriegsruhms 

II  27  Fürstliche  Mariagen.  [(Forts.). 

II  28  Seekrieg  mit  England. 

II  32  Europa  in  Waffen. 

II  33  Europa  in  Waffen  (Forts.). 

II  35  Onkel  England  und  Neffe  Deutsch¬ 

land 


Schottisches  Hochland. 

Von  PROFESSOR  DR.  KOSSMANN  sind  bisher  erschienen: 


Beschränkung  des  Kinderreichtums. 
Nacktheit  und  Keuschheit. 

Was  kann  der  Staat  zur  Veredlung 
der  Rasse  tun? 


Jahrgang 

II 


Heft 

5  Wie  kann  der  Staat  die  Körper¬ 
eigenschaften  der  Bevölkerung 
veredeln  ? 


Von  PAUL  LEPPIN  sind  bisher  erschienen: 

Jahrgang  Heft 


Tanz  und  Erotik. 

Grausamkeit  in  der  Kunst. 

Das  jüngste  Gericht. 

Feste  des  Lebens. 

Wie  äst  das  Märchen  entstanden? 
Rassenhaß. 

Modernes  Asketentum. 
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II 

II 

II 

II 

II 


Von  PROFESSOR  DR.  C.  L.  SCHLEICH 

Aphorismen  über  den  Schlaf. 

Aphorismen  über  die  Frau. 

Sitz  der  Seele. 

Hygienisches. 

Die  zehn  Tugenden  des  Mannes. 

Instinkt. 

Die  zehn  Tugenden  der  Frau. 

Temperament 

Aphorismen  über  das  Kind. 

Glaube  und  Wissenschaft. 

Zur  Physiologie  der  Freude. 

Aphorismen  über  den  Traum. 


1 5  Frühlings-Mythen. 

17  Geschichte  der  Politik. 

24  Liebestollheiten  frommer  Seelen. 

25  Liebestollheiten  frommer  Seelen 
2S  Lied  des  Millionärs.  [(Forts.). 
29  Erotik  der  Kleidung. 

35  Liebeszauber  und  Liebestrank. 

sind  bisher  erschienen: 
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Tierseele  und  Menschenseele. 
Aphorismen  über  die  Einsamkeit. 
Aphorismen  über  Genie  und  Talent. 
Das  Kind. 

Aphorismen  über  die  Schönheit. 
Wie  Träume  entstehen. 

Zum  Kampf  um  dasVirchowdenkmal. 
Die  rassenbiologische  Bedeutung 
der  menschlichen  Schönheit. 
Wie  Träume  entstehen. 

Gedanken  über  Musik. 
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Was  ist  der  Unterschied 
zwischen  Mann  und  Weib  ? 


Es  war  einmal  ein  Mann.  Der  hiess  Adam.  Der  dachte  so  lange  und  schwer  über 
den  Unterschied  zwischen  Mann  und  Weib  nach,  bis  es  ihm  eine  Rippe  kostete. 

Wir  denken  heute  noch  lange  und  schwer  über  das  gleiche  Problem  nach,  ohne 
dabei  immer  so  billig  wegzukommen,  wie  der  selige  Urgrossvater. 

Über  die  einfachsten  Dinge  werden  die  dicksten  Bücher  geschrieben.  Damit  ist 
jedoch  nicht  gesagt,  dass  sich  dasselbe  nicht  auch  oft  mit  wenigen  Worten  ausdrücken 
liesse.  Wir  setzen  einen 

===========  preis  von  25  Mk. 


aus  für  die  geistreicheste,  prägnanteste  Form,  in  der 
Männiein  oder  Weiblein  innerhalb  eines  einzigen  Satzes 
den  Unterschied  zwischen  Mann  und  Weib  präcisieren 

und  behalten  uns  vor,  weitere  gute  Einsendungen  für  je  1  M.  zu  erwerben. 

Wir  hoffen  auf  rege  Beteiligung.  Auch  für  den  espritvollen  Humor  ist  ein  Platz 
freigehalten. 

Die  Einsendungen  müssen  wie  gewöhnlich  in  geschlossenem  Umschlag  mit 
Kennwort  bis  zum  31.  Oktober  in  der  Redaktion  des  „LEBEN“,  Berlin-Wilmersdorf, 
Uhlandstrasse  134,  eintreffen. 


Der  WeltstreiK. 

Sozialer  Roman  von  ??? 


Ohne  allzu  großes  Erstaunen  hörte  man 
diesen  Ruf.  Es  war  bekannt,  daß  der  Prinz 
ein  großer  Verehrer  Abbes  war,  mit  dem  er 
eine  Zeitlang  in  regem  Briefwechsel  gestanden, 
den  er  mehrfach  offenkundig  in  seinem  Heim 
besucht,  an  dessen  intimen  Diskussionsabenden 
er  öfter  teilgenommen  hatte.  Es  waren  Gerüchte 
in  der  Stadt  umgegangen,  daß  dem  zwanzig¬ 
jährigen  Thronfolger  neben  seiner  schwärme¬ 
rischen  Verehrung  Abbes  eine  glühende  Nei¬ 
gung  zu  dessen  Enkeltochter,  der  jungen  Erika, 
ins  Haus  des  Gelehrten  zog,  Gerüchte,  die  den 
König  veranlaßt  hatten,  die  Besuche  seines 
Sohnes  bei  Abbe  streng  zu  verbieten.  Der  Prinz, 
zu  stolz,  das  Verbot  seines  Vaters  heimlich  zu 
umgehen,  war  jetzt  ein  volles  Jahr  nicht  bei 
Abbe  gewesen  —  nun  kam  er  heute  an  dessen 
Ehrentage,  nicht  heimlich  —  nein  —  in  voller 
Offenheit  —  die  Galakutsche  stand  unten  vor 


Fortsetzung. 

dem  Haustor,  der  Adjutant  hatte  die  könig¬ 
liche  Hoheit  vor  den  Ohren  eines  Haufens  von 
Sozialisten  laut  angemeldet  —  und  nun  kam 
der  Prinz  selbst  —  im  schlichten  Gehrock,  aber 
den  blitzenden  Stern  seines  höchsten  Haus¬ 
ordens  an  der  Brust,  zum  Zeichen  dessen,  daß 
er  nicht  nur  als  Mensch  und  Privatmann,  son¬ 
dern  auch  als  hoher  Repräsentant  des  Staates 
glückwünschend  zu  dem  geliebten  Lehrer  kam. 
Die  Anwesenden  hatten  einen  Halbkreis  ge¬ 
bildet,  aus  dessen  Mitte  jetzt  Abbe  hochauf- 
gerichtet  an  dem  salutierenden  Adjutanten  vor¬ 
bei  dem  Prinzen  entgegenschritt.  Dieser,  eine 
hohe  schlanke  Jünglingsgestalt,  war  auffallend 
bleich.  Aus  dem  edlen  bartlosen  Träumer¬ 
gesicht  mit  der  hohen  gebietenden  Stirn  seines 
Vaters  leuchteten  die  großen  tiefen  blauen 
Märchenkinderaugen  seiner  Mutter,  die  als  Fünf¬ 
undzwanzigjährige  den  Tod  im  Wasser  gesucht, 


873 


in  den  sie  eine  Opheliastimmung  namenloser 
Schwermut  getrieben  hatte.  Dieser  jähe  Tod 
einer  jungen  schönen  und  gütigen  Königin,  die 
kurze  Jahre  zuvor  als  übermütige  junge  Braut 
ins  Land  gekommen  und  der  Abgott  der  Jugend 
und  der  Frauen  gewesen  war,  hatte  die  gegen 
den  finsteren  strengen  und  bigotten  König  ge¬ 
richteten  Antipathien  maßlos  gesteigert,  wäh¬ 
rend  all  das  Mitleid,  daß  das  traurige  Los  der 
armen  Königin  erweckt  hatte,  sich  in  Liebe  für 
ihren  einzigen  dreijährigen  verwaisten  Knaben 
wandelte,  der  mutterlos  aufwuchs.  Heut  war 
er  ein  Jüngling,  den  die  ganze  rührende  Schön¬ 
heit  seiner  unglücklichen  Mutter  schmückte, 
aber  auch  das  Erbteil  ihrer  schweren  Melancholie 
trauerte  aus  seinen  wunderbaren  Augen.  Die 
Liebe  zu  allem  Schönen  und  Guten  stand  in 
diesem  edlen  Gesicht  offenkundig  geschrieben, 
während  dieser  weiche  Mund  Züge  bereits  der 
Enttäuschung  wies,  Runen  von  Leid,  die  diesem 
Knabengesicht  einen  erschütternden  Ausdruck 
in  Momenten  der  Bewegtheit  liehen.  Den 
blitzenden  Zylinderhut  in  der  behandschuhten 
Linken  neigte  sich  der  Prinz  jetzt  tief  vor  Abbe, 
dann  streckte  er  ihm  die  unbekleidete  Rechte 
entgegen,  schüttelte  die  des  teuren  Lehrers  treu¬ 
herzig,  während  es  schmerzlich  um  des  Prinzen 
Mund  zuckte  von  starker,  zurückgedrängter 
Rührung.  Plötzlich  die  Arme  breitend  zog  der 
Prinz  seinen  Lehrer  an  die  Brust  und  hinter 
zusammengebissenen  Zähnen  flüsterte  er:  „Ich 
mußte  kommen"  .  .  .  Dann  —  noch  um 
einen  Schatten  bleicher  werdend  wandte  der 
Prinz  sich  Erika  zu,  einen  Moment  starrte  er 
das  süße  Bild  dieses  rosenbekränzten  Hauptes 
an,  dann  tief  sich  verneigend  küßte  er  der 
flammend  Erglühenden  die  bleiche  Hand,  die 
eiskalt,  wie  die  einer  Fiebernden  in  der  seinen 
lag  .  .  . 

In  diesem  Moment  kam  Abbes  alter  Diener 
ins  Zimmer,  der  seinem  Herrn  leise  eine  Mel¬ 
dung  erstattete.  Abbe  nahm  sie  ruhig  entgegen, 
zog  den  Prinzen  einen  Moment  beiseite  und 
flüsterte  ihm  zu,  daß  des  Prinzen  Oberhof¬ 
marschall  soeben  telephonisch  angefragt  habe, 
ob  Seine  königliche  Hoheit  noch  bei  dem  Pro¬ 
fessor  sei  und  falls  sie  noch  da  sei,  solle  sie 
das  Haus  nicht  verlassen,  ehe  der  Oberhof¬ 
marschall  mit  wichtigen  Meldungen  nicht  an¬ 
gekommen  wäre. 

Der  Prinz  nahm  diese  Meldung  mit  hoch¬ 


gezogenen  Brauen  und  verwundertem  Gesicht 
entgegen,  begrüßte  sodann  diejenigen  der  An¬ 
wesenden,  die  er  hier  früher  bereits  gesehen 
und  ließ  sich  die  ihm  Unbekannten  vorstellen. 
Er  war  nun  völlig  ungezwungen,  sprach  leb¬ 
haft  und  interessiert  mit  den  Abgeordneten  von 
der  verflossenen  Parlamentssession  und  den 
Aufgaben  der  kommenden,  fragte  einen  der 
Parteileiter  sehr  eingehend  nach  dem  Stande 
von  Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen,  die  ihn 
interessierten  und  wendete  sich  eben  zu  Fre¬ 
senius,  um  über  dessen  Eiweißstudien  neues  zu 
erfahren,  über  deren  Gang  er  in  überraschen¬ 
dem  Grade  unterrichtet  erschien.  Er  erbat  und 
erhielt  von  Fresenius  die  Erlaubnis,  dessen 
Laboratorium  in  nächster  Zeit  zu  besuchen  und 
setzte  hinzu,  daß  er  als  Thronfolger  in  dem 
natürlichen  Drange,  von  der  Entwicklung  aller 
großen  Angelegenheiten,  die  das  Wohl  der 
Menschheit  angingen,  sich  intime  Kenntnis  zu 
verschaffen,  wohl  wünschte,  der  Tag  hätte 
hundert  Stunden,  denn  es  gäbe  Ungemessenes 
zu  lernen  und  zu  studieren  und  gälte,  sich  mit 
ganzer  Kraft  in  jahrzehntelangem  Mühen  lang¬ 
sam  und  gründlich,  Schritt  für  Schritt  auf 
die  namenlos  schwere  Aufgabe  vorzubereiten, 
die  seiner  in  ferner  Zukunft  harre.  Oft  habe 
er  den  Wunsch,  die  Zeit  möge  stille  stehen, 
weil  sie  ihm  stets  zu  knapp  erscheine  für  die 
Erledigung  all  seiner  Studien  und  Aufgaben  . . . 

Da  klirrten  Sporen  auf  der  Schwelle.  Die 
Riesengestalt  des  Grafen  Meerheimb,  Oberhof¬ 
marschalls  des  Kronprinzen,  erschien  in  der 
Tür,  den  Stahlhelm  im  Arm,  in  weißer  Kürassier¬ 
uniform,  das  Gesicht,  das  ein  martialischer 
schwarzer  Schnurrbart  schmückte,  in  Gluten 
der  Erregung. 

Der  Graf  blieb  auf  der  Schwelle  stehen, 
ohne  Gruß,  ohne  Verneigung  blickten  seine  wie 
im  Fieber  blitzenden  Augen  über  die  Versamm¬ 
lung  hinweg,  dann  rief  er  über  sie  hin:  „Ich 
bitte  die  Anwesenden  insgesamt  den  Raum  zu 
verlassen,  da  ich  Seiner  königlichen  Hoheit 
geheime  Meldung  überbringen  muß!"  Er  sagte 
das  hastig-atemlos.  Der  Prinz  hatte  sich  um¬ 
gewandt,  sah  einen  Augenblick  in  maßlosem 
Erstaunen  dem  Grafen  ins  Gesicht,  dann  dessen 
unsägliche  Erregung  bemerkend,  schloß  er  einen 
Moment,  wie  hilflos  die  Augen  —  und  sie  groß 
wieder  öffnend,  winkte  er  mit  einem  verbindlich¬ 
bittendem  Ausdruck  den  Anwesenden,  dem 
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Gebote  des  Grafen  Folge  zu  leisten.  Professor 
Abbe  reichte  seiner  Enkeltochter  den  Arm  und 
führte  sie  hinaus,  Fresenius  folgte,  ihm  schlossen 
sich  der  Adjutant  und  alle  Anwesenden  an. 
Das  Zimmer  hatte  sich  geleert,  der  Diener  die 
Flügeltüren  geschlossen,  in  dem  verlassenen 
Raume  stand  der  Prinz,  sich  leicht  gegen  Abbes 
großen  Schreibtisch  lehnend  und  richtete  seine 
erwartungsvollen  Augen  fragend  auf  den 
Grafen.  Dieser  rüttelte  hastig  an  der  Tür  und 
prüfte,  ob  sie  fest  geschlossen  sei,  dann  kam 
er  heran,  seine  Hände  zitterten,  mit  bebenden 
Lippen  stand  er  einen  Moment  gebeugt  vor 
dem  Prinzen,  dann  plötzlich  warf  er  sich  vor 
diesem  auf  die  Knie  und  hinter  zusammen¬ 
gebissenen  Zähnen  stieß  er  ein  Wort  hervor: 

„Majestät!"  .  .  . 

Der  Prinz  schrie  auf  und  griff  nach  seiner 
Stirn.  Der  Schweiß  brach  ihm  aus,  seine  Augen 
schwammen.  Er  packte  den  Grafen  an  der 
Schulter,  der  sein  Haupt  neigte  und  langsam 
mit  seiner  harten  knarrenden  Stimme  die  Schick¬ 
salsworte  sprach : 

„Der  König  ist  soeben  an  einem  Schlag¬ 
anfall  gestorben." 

Der  Prinz  sank  lautlos  in  Abbes  Schreib¬ 
sessel.  Dumpfes  Trauergeläut  drang  durch  die 
Fenster  in  den  schweigenden  Raum  hinein  .  .  . 

* 

II. 

Knappe  Minuten  nur  blieb  der  junge  König 
in  Friedrich  Abbes  Schreibstuhl  sitzen,  und  doch 
jagte  ihm  in  dieser  kurzen  Frist  eine  Welt  von 
Gedanken  durch  den  Kopf,  während  seine 
Augen  sich  stier  durch  die  Erkerfenster  ins 
Weite  richteten.  —  Der  König  tot  —  sein 
strenger  Vater  tot.  Sie  hatten  sich  wenig  ge¬ 
liebt  —  Vater  und  Sohn,  waren  zu  verschiedene 
Naturen  gewesen.  Die  herrische  Art  des  Vaters 
hatte  im  Sohne  stets  mißtrauisch  geheimen 
Widerstand  vermutet,  widerstrebende  Ten¬ 
denzen  gewittert,  ja  —  mit  Ingrimm  eine  Nei¬ 
gung  zum  Revolutionären  wahrgenommen,  die 
weit  über  die  herkömmlichen  liberalen  Nei¬ 
gungen  der  Thronfolger  hinausging.  Diese 
schwärmerische  Zuneigung  des  jungen  Eduard 
zu  einem  disziplinierten  und  weggejagten  Uni¬ 


versitätsprofessor,  der  seine  reichen  Mittel  ohne 
Scheu  und  offenkundig  der  revolutionären 
Arbeiterpartei  widmete,  der  Verkehr  in  dessen 
Hause,  in  dem  der  Kronprinz  im  Kreise  der 
Arbeiterführer  eine  Art  Stammgast  wurde,  die 
sentimentale  Liebelei  mit  Abbes  Enkelkind  — 
all  diese  Sachen,  die  beim  Volke  dem  jungen 
Thronfolger  einen  sehr  romantischen  Nimbus 
schufen,  erschienen  dem  königlichen  Vater  als 
Disziplinlosigkeiten  und  Extravaganzen,  denen 
gegenüber  die  unerbittlichste  Strenge  am  Platze 
war.  Er  fuhr  dann  auch  gehörig  dazwischen, 
erreichte  den  vollkommenen  Abbruch  der  Be¬ 
ziehungen  zwischen  dem  Prinzen  und  der  Sippe 
des  Professors,  mußte  aber  mit  Ingrimm  be¬ 
obachten,  wie  in  bürgerlichen  und  sozialistischen 
Blättern  er  selbst  als  eine  Art  Kerkermeister 
seines  unglücklichen  Sohnes  verschrien  ward, 
der  seinerseits  in  den  Volksorganen  als  ein  be¬ 
klagenswertes  Opfer  seiner  freiheitlichen  An¬ 
schauungen  hingestellt  wurde.  Der  vermittelnde 
Einfluß  einer  Mutter  fehlte  zwischen  Vater  und 
Sohn,  und  so  war  eisige  Kühle  zwischen  ihnen; 
sie  mieden  sich  nach  Möglichkeit,  waren  nur 
bei  Staatsakten  nebeneinander  zu  sehen  und 
waren  jeder  für  sich  zu  Mittelpunkten  getrennter 
politischer  Heerlager,  die  einander  mit  Miß¬ 
trauen  und  Argwohn  beobachteten,  geworden. 
Der  König,  finster,  streng,  bigott,  in  sehr  feu¬ 
dalen  Vorstellungen  lebend,  er,  den  die  demo¬ 
kratischen  Einrichtungen  der  heutigen  Welt 
Verirrungen  dünkten,  mit  denen  man  je  eher, 
je  besser  brechen  müsse, 
um  sich  in  die  patriarcha¬ 
lische  Welt  des  Feudalis¬ 
mus  zurückzuretten,  —  der 
König  umgab  seinen  Sohn 
mitMenschen,  die  seine - 
des  Königs  Gesinnungen 
teilten  und  erhoffte  von 
diesen  Leuten  einen  güns¬ 
tigen  Einfluß  auf  des 
Kronprinzen  Denken  und 
Fühlen.  Das  erreichte  er 
nicht.  Der  junge  Prinz 
verschloß  sich  wie  eine 
Auster  gegen  seine 
Umgebung  und  lebte 
freund-  und  gefährtenlos 
seiner  inneren  Welt  und 
seinen  unreifen  Träu- 


Käthe  Münzer. 


S75 


men.  Der  König  hatte  seinen  Sohn  stark  im 
Verdacht,  daß  er  Verse  mache  und  traute  ihm 
überhaupt  jede  Narrheit  zu,  wohingegen  er 
mit  Empörung  jede  männliche  Art,  Freude  an 
Jagd  und  Sport,  die  Lust  am  Soldatenwesen 
zu  seiner  puren  Verzweiflung  am  jungen  Eduard 
durchaus  vermißte.  Statt  dessen  lag  der 
Prinz  den  ganzen  Tag  und  die  halben  Nächte 
über  den  Büchern  —  wie  ein  Student.  —  Der 
Ministerpräsident,  ein  Staatsmann  von  Weltruf 
und  des  Königs  rechte  Hand  durch  dreißig  Jahre, 
war  gleichfalls  ein  so  entschiedener  Gegner  des 
Kronprinzen,  daß  er  den  König  auf  den  Ge¬ 
danken  gebracht  hatte,  den  Kronprinzen  zum 
Verzicht  auf  die  Thronfolge  zu  bewegen.  Statt 
seiner  sollte  des  Königs  Brudersohn,  der  Prinz 
Abälard,  in  die  Rechte  eines  Thronfolgers  ein- 
treten,  er,  der  in  ganz  anderer  Weise  alle  Eigen¬ 
schaften  besaß,  die  man  einem  Manne  wünschen 
mußte,  der  ausersehen  war,  die  Geschicke  des 
Landes  dereinst  zu  lenken.  Der  König  legte 
denn  auch  richtig  seinem  Sohne  den  Entwurf 
eines  Thronfolgeverzichtes  vor  und  erwartete 
nichts  anderes,  als  daß  sein  Sohn,  der  eine  so 
sträfliche  Gleichgültigkeit  gegen  alles  könig¬ 
liche  Interesse  an  den  Tag  legte,  sofort  sein 
Einverständnis  mit  der  Thronentsagung  kund¬ 
tun  würde.  Das  Gegenteil  geschah.  Der  Kron¬ 
prinz  weigerte  den  Verzicht  in  dem  dunklen 
Gefühle,  daß  alles,  was  sein  Vater  ihm  riet, 
schlecht  und  feindselig  sein  müsse.  —  Tief  auf¬ 
seufzend  stützte  Eduard  den  Arm  auf  Abbes 
Schreibtisch.  Hätte  er  damals  doch  eingewilligt! 
Hätte  er  damals  doch  den  Thronfolgeverzicht 
unterzeichnet,  wie  sein  Vater  es  verlangte  — 
er  wäre  heute  ein  freier  und  glücklicher  Mensch, 
könnte  seine  Ausbildung  in  Ruhe  vollenden 
und  sich  den  Platz  wählen,  auf  dem  er  seiner 
Kraft  und  seiner  Wahl  gemäß  hätte  wirken 
können.  Wär  er  nicht  glücklicher  gewesen  als 
heut?  Vielleicht  hatte  sein  Vater  recht  gehabt 
und  wohl  erkannt,  daß  er,  Eduard,  zum 
Herrscher  nicht  geboren,  besser  tat,  im  Dunkel 
eines  Privatmannes  zu  leben,  als  sich  an  höchster 
Stelle  unfähigzu  erweisen  und  Volk  und  Land, 
Krone  und  Reich  in  Gefahr  zu  bringen.  Jener 
kaiserliche  Prinz  fiel  ihm  ein,  der  vor  zwei 
Menschenaltern  ein  Schiff  charterte,  Titel  und 
Hoheitsrechte  ablegte  und  mit  einem  bürger¬ 
lichen  Namen  in  blauen  Fernen  verscholl  — 
glücklicher  Johann  Ort!  .  .  .  Beim  lebendigen 


Gott,  dieser  plötzliche  Tod  seines  Vaters  war 
ein  namenloses  Unglück!  Zehn  Jahre  später  ja 

—  da  hätte  er  sich  wohl  reif  gefühlt,  das  Steuer 

dieses  Staatsschiffes  mit  fester  Hand  zu  packen. 
Aber  heut?  Alles  war  noch  im  Werden  in  ihm, 
nichts  stand  fest.  Er  tappte  umher  und  suchte 
noch ;  ahnte  nur  erst  leise  und  verworren,  in 
welcher  Richtung  er  als  Mensch  sich  zu  ent¬ 
wickeln  hatte,  er  als  Einzelner.  Mit  sich  selbst 

noch  so  gar  nicht  im  klaren  —  und  sollte 

nun  Führer  sein  —  über  Nacht  Führer  werden 
für  die  Millionen !  Furchtbar  war  dieses  Schick¬ 
sal.  Aber  er  hatte  doch  Ideen  für  recht  und 
wahr  erkannt,  Ideen,  die  er  liebte,  und  denen 
er  anhing.  Konnte  er  sie  nicht  zu  Leitsternen 

wählen  und  heute  noch  vom  Throne  herab 

erklären,  daß  er  ihnen  gemäß  regieren  wollte? 

—  Ach  --  die  sie  hegten,  galten  im  Lande 
als  Rebellen,  ihr  Programm  war  der  Umsturz. 
Wollte  er  sozialistische  Gedanken  vom  Thron 
herab  aussprechen,  so  war  der  Bürgerkrieg  da, 
die  Nächsten  am  Thron  würden  ihn,  den  König 
wie  einen  Verräter  erschlagen,  oder  wie  einen 
Wahnsinnigen  einkerkern.  Nein,  von  dem,  was 
ihm  heute  die  Wahrheit  schien,  durfte  er  nichts 
sagen.  Auch  waren  diese  Ideen  nichts  als  solche, 
nirgend  in  der  weiten  Welt  praktisch  erprobt. 
Wie  ein  inniger  Glaube  beherrschten  sie  die 
Herzen,  die  Richtigkeit  dieses  Systems  aber  war 
nirgend  noch  erwiesen.  Und  wären  sie  es,  der 
Uebergang  von  der  alten  Gesellschaftsform  zur 
neuen  ging  durch  Meere  Blutes.  Ihn  schau¬ 
derte.  Nein  —  nein,  er  war  der  Mann  nicht, 
der  das  Zeichen  geben  konnte,  die  wirtschaft¬ 
liche  Bartholomäusnacht  über  die  Kulturwelt 
zu  bringen.  Was  also  tun  ?  Was  also  tun  ? 
Hingehen  und  wie  andere  über  Nacht  gekrönte 
Kinder  mit  dem  Brustton  der  Ueberzeugung 
hinausrufen  in  die  Welt:  „es  war  bisher  herr¬ 
lich  und  schön !  Es  soll  weiter  so  bleiben !  Wie 
mein  hochseliger  Herr  Vater,  so  will  auch  Ich 
regieren !"  Lügen  also  —  von  der  ersten  Stunde 
an  bis  zum  bitteren  Ende  ?  .  .  .  Sein  Herz 
krampfte  sich  zusammen.  Eine  namenlose 
Furcht  packte  seine  Nerven  und  lähmte  sie  mit 
kaltem  Entsetzen.  Das  Grauen  vor  dem,  was 
ihm  bevorstand,  wuchs  so  riesengroß  in  ihm 
auf,  daß  er  einen  Moment  daran  dachte,  von 
diesem  Stuhle  aufzuspringen,  das  hohe  Fenster 
dort  aufzureißen  und  mit  einem  Sprung  in  die 
Tiefe  sich  aus  diesen  Qualen  zu  befreien. 

Fortsetzung  folgt. 
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Franz  SKarbina.  Ueber  den  Dächern. 


Berlin. 

Von  der  Schönheit  der  großen  Stadt. 

—  Brieger-Wasservogel.  — 


Das  moderne  Leben  ist  hastiger,  nerven- 
aufreizender  und  verzehrender  als  dies  jemals 
frühere  Zeiten  waren.  Alle  Gebiete  haben  sich 
erweitert,  haben  die  früher  so  strenger  Grenz¬ 
linien  gegeneinander  verwischt  und  stehen  im 
Begriffe,  mehr  oder  minder  ineinander  über¬ 
zugehen.  Und  dies  moderne  Leben  hat  sich 
ein  Symbol  gefunden,  das  an  Großartigkeit 
keinem  irgendwie  früheren  Symbole  nachsteht: 
Die  Großstadt.  Sie  ist  die  Quintessenz  allerlei 
modernen  Tugenden  und  aller  modernen 
Sünden,  mit  mütterlichen  Armen  schließt  sie 
alles,  was  ihrer  Zeit  Schoß  entsprang,  an  die 
Brust.  Sie  reißt  die  Eroberungen  der  Technik 
an  sich,  schafft  große  lärmende  Straßen  und 
Verkehrswege,  die  anscheinend  alle  Romantik 


zerstören,  außerdem  aber  birgt  sie  immer  stille 
Plätze,  lauschige  Winkelchen,  in  denen  ihre 
Dichter  und  Denker  träumen  und  schaffen. 
Das  schrille  Pfeifen  der  Automobile,  welche 
durch  ihre  Straßen  sausen,  vernichtet  die  alte 
idyllische  Lyrik  der  Vergangenheit,  aber  es 
schafft  auch  eine  neue  Lyrik,  die  persönliche 
Ieh-Lyrik  des  neuen  Menschen,  der  sich  Herr 
fühlt  über  die  Zeit  und  die  Kräfte  der  Natur. 
Häuser  werden  gebaut,  in  denen  freilich  nicht 
mehr  Philemon  und  Baucis  einträchtig  und  ein¬ 
sam  beieinander  hausen.  Jedoch  der  neue 
Großstadtdichter  besucht  diese  Häuser,  um  zu 
erstaunen,  welch  verschiedene  und  seltsame 
Individualitäten  sich  hier  auf  einem  Fleckchen 
Erde  zusammenfinden. 
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Hans  BaluscheK.  Die  alte  Hasenhaide. 


Die  Feinde  der  Großstadt  haben  dich  in 
Mißkredit  gebracht,  mein  Berlin !  Sie  haben 
behauptet,  dir  fehle  die  Schönheit  und  du  seist 
nichts  als  ein  Konglomerat  häßlicher  Häuser 
und  verhäßlichter  Menschen.  Sie  verschlossen 
feindlich  ihre  Augen  der  Schönheit  deines 
Straßenlebens,  weil  sie  eben  kein  Organ  haben 
für  die  Schönheit  der  Nerven  und  nur  von 
einer  Schönheit  der  rohen  Sinne  etwas  wissen 
wollen. 

Aber  die  Künstler,  diese  Menschen  mit  den 
geschärften  Sinnen,  sind  klüger  gewesen.  Auch 
sie  haben  zuerst  gewehklagt,  als  die  alte  Schön¬ 
heit,  welche  sie  zu  Träumen  begeisterte,  zu¬ 
sammenbrach.  Dann  jedoch  taten  sich  ihre 


Augen  auf,  und  sie  erkannten  die  Poesie  des 
gewaltigen  Stein  meeres,  das  ein  ewiges,  ge¬ 
waltiges  Lied  rauscht,  ein  Lied  von  der  Arbeit 
und.  dem  Genüsse.  Sie  lauschten  den  Rhyth¬ 
men  des  Liedes,  wie  dies  Skarbinas  Schornstein¬ 
feger  tat,  der,  auf  dem  Dache  eines  Hauses 
stehend,  seine  Blicke  sinnend  über  die  anderen 
Dächer  hinweggleiten  läßt  und  wohl  davon 
träumt,  was  sich  unter  diesen  Dächern  alles  in 
heißem  Leben  bäumt.  Vielfältig  ist  die  Poesie 
des  großen  Wohnhauses,  es  bringt  den  Millionär 
und  den  Arbeiter,  den  Kaufherrn  und  den  Ge¬ 
lehrten  friedlich  zusammen.  Keiner  weiß  etwas 
vom  anderen,  achtlos  gehen  sie  aneinander  vor¬ 
über  und  wohnen  doch  unter  einem  Dache. 
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Lesser  Ury.  Am  Potsdamerplatz. 


Skarbina  hat  Berlin  noch  anders  gesehen. 
Er  ging  durch  die  Straßen,  wenn  der  Regen 
mit  rührender  Ausdauer  herabplätscherte,  und 
beobachtete  mit  Begeisterung  das  Spiegeln  der 
abendlichen  Lichter  im  feuchten  Asphalt. 
Hübsche  Damen  gingen  vorüber,  und  das  Fron¬ 
fron  ihrer  gerafften  Röcke  rührte  lockend  an 
das  Begehren.  Und  Skarbina  trägt  sein  Emp¬ 
finden  in  die  Kunst.  Er  malt  diese  feuchten 
und  lichtfunkelnden  Straßen  mit  dem  inter¬ 
essanten  Gewimmel  ihrer  Passanten  und  schil¬ 
dert  mit  zärtlicher  Sorgfalt  die  Berliner  Frau, 
diese  schöne  Blüte  einer  neuartigen  Kultur, 


welche  auf  den  Nerven  beruht.  Diese  Dämchen 
wandeln  in  hochhackigen  Stiefelchen  zierlich 
durch  die  Straßen,  sie  treten  in  die  großen 
Magazine,  wo  sie  mit  feinen  Fingern  unter  er¬ 
lesenen  Stoffen  wühlen,  und  sie  vergessen  nicht, 
vor  dem  Eintritt  noch  rasch  einen  lockenden 
Blick  zurückzuwerfen  auf  den  jungen  Mann, 
der  sie  so  reizend  unverschämt  verfolgte. 

Noch  spezifisch  berlinischer  ist  Lesser  Ury, 
ein  noch  größerer  Meister  des  Berliner  Straßen¬ 
bildes,  der  ,, große  Einsame"  von  Berlin.  Er 
malt  die  stille  Tiergartenstraße  mit  ihrem  ganzen 


Lesser  Ury.  Tiergartenstrasse. 
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eigenartigen  Zauber,  daß  man  ordentlich  den 
feinen  Duft  zu  verspüren  glaubt,  den  der  Wind 
von  den  rauschenden  Linden  des  Parks  her¬ 
überführt.  Die  aristokratische  Poesie  der  Groß¬ 
stadt.  Und  dann  stürzt  sich  Ury  mitten  in  das 
Gewühl,  das  den  Bahnhof  Friedrichstraße  um¬ 
gibt,  und  hält  es  mit  nie  fehlendem  Stifte  fest. 
Dann  wieder  reizt  ihn  ein  stilles  Eckchen  des 
Tiergartens,  und  er,  der  nervöse  Repräsentant 
einer  nervösen  Stadt,  legt  all  seine  Sehnsucht 
nach  Ruhe  in  dieses  Bild. 

Eines  ist  beiden  Malern  gemeinsam :  eine 
Vorliebe  für  die  Regenstimmung.  Sie  verwischt 
die  scharfen  Konturen,  das  Häßliche,  welches 
die  Großstadt  in  heller  Beleuchtung  manchmal 


unleugbar  hat,  macht  die  Dinge  und  Menschen 
weicher  und  verträumter.  Das  gleichmäßig  ver¬ 
teilte  elektrische  Licht  funkelt  und  glitzert,  be¬ 
lebt  die  Steine  der  Häuser,  verteilt  auf  den  Ge¬ 
sichtern  der  Frauen  in  interessanter  Weise 
Licht  und  Schatten. 

Reizt  diese  beiden  Künstler  hauptsächlich 
das  mondäne  Treiben  Berlins,  das  man  wohl 
als  eine  ganz  aparte  Blüte  der  Großstadt  be¬ 
zeichnen  kann,  so  hat  sich  Hans  Baluschek 
mehr  die  kleinbürgerlichen  und  Arbeiter-Kreise 
zu  Motiven  ausersehen  und  ist  zum  berufensten 
Schilderer  dieses  Großstadtlebens  geworden. 
Mit  viel  Humor,  oft  aber  auch  nicht  ohne  die 
leidenschaftliche  Pose  des  sozialen  Anklägers, 


Hans  BaluscheK.  Bahnhof. 
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schildert  er,  wie  der  minder¬ 
bemittelte  Großstädter  lebt, 
liebt  und  haßt.  Und  überall 
entdeckt  er  mit  dem  echten 
Auge  des  Künstlers  eine 
neue  Schönheit.  Er  läßt 
einen  Neubau  sich  erheben, 
und  die  Stimmung  der 
Steine  zueinander  und  zu 
der  Umgebung  gibt  Farben¬ 
akkorde  von  reizvollstem 
Werte.  In  irgend  einem 
vorortlichen  Tanzlokale  be¬ 
wegen  sich  im  Walzer 
Pärchen,  die  nicht  gerade 
der  feinsten  Gesellschaft  an¬ 
gehören.  Aber  ihre  eigen¬ 
artige  Kleidung  und  das 
eigenartige  Milieu  stimmen 
so  gut  zueinander,  daß  eine 
eigenartige,  restlose  Harmo¬ 
nie  entsteht.  DasistSchönheit, 
Schönheit  der  großen  Stadt. 
Oder  der  Herr  Handlungs¬ 
gehilfe  fährt  nach  durch¬ 
tanzter  Nacht  mit  seinem 
Schatz,  der  Wochentags 
ehrsam  Knöpfe  und  Zwirn 
verkauft,  dem  Heime  zu. 


Dahmen. 

Der  Kopf  des  müden  Mäd¬ 
chens  ruht  im  Schlummer 
an  der  Schulter  des  Ge¬ 
liebten.  Stille  ist  es  im 
Coupe,  nur  der  Zug  ruckt 
und  rattert,  und  das  Gas¬ 
licht  surrt  leise.  Das  ist 
ebenso  Schönheit,  als  wenn 
die  vornehme  Frau  ihr 
brillanten-geschmücktes 
Haupt  ans  Herz  des  Mannes 
legt.  Beides  muß  mit  den 
Augen  des  Künstlers  gesehen 
werden. 

Baluschek  wandert  in 
die  Straßen,  wo  die  Armen 
wohnen.  Zerfallene  schmut¬ 
zige  Mietskasernen,  an  sich 
farbig  interessant  genug. 
Aber  rührend  schön  ist  es 
erst,  wenn  zwischen  diesen 
Steinkolossen  ein  kleines, 
verstaubtes  Gärtchen  sich  mit 
mageren  Zweigen  hilflos  an 
die  Wände  kammert.  Ber¬ 
liner  Poesie. 

Noch  weiter  ging  Zille. 
Er  stieg  bis  in  die  Kaschemme, 
das  Fokal,  in  dem  Verbrecher, 
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Prostituierte  und  Zuhälter  das  geringe  Ver¬ 
gnügen  ihres  Daseins  finden.  Mit  wenigen,  sich 
freilich  immer  wiederholenden,  aber  sehr  cha¬ 
rakteristischen  Strichen  gibt  er  sie  und  ihr 
Treiben.  Er  weiß  auch  hier  Schönheit  und  Poesie 
zu  finden,  aber  beide  sind  freilich  verkümmert, 
erstickt,  und  sie  wagen  sich  nur  selten  und  ver¬ 
schüchtert  ans  Licht. 

Auch  Malerinnen  haben  allmählich  die  Reize 
der  Großstadt  entdecken  gelernt.  Räte  Roll- 
witz  steht  an  der  Spitze.  Auch  die  junge  Räte 
Münzer  gehört  hierher,  eines  der  tüchtigsten 
jüngeren  Talente  und  eines  der  wenigen,  die 
tatsächlich  mit  großstädtischen  Augen  sehen. 
Sie  gibt  die  vornehmen  Damen  und  zugleich 
mit  der  nämlichen  Liebe  zerrissene  Proletarier¬ 
kinder.  Ein  feiner  Spott  durchleuchtet  ihre 
Blätter.  Und  mit  großer  Vorliebe  wendet  sie 
sich  Schilderungen  ans  dem  alten  Berlin  zu, 
aus  der  Zeit,  da  es  noch  nicht  Millionenstadt 
war.  So  reichen  sich  in  unserer  Zeit  das  Ge¬ 
fühl  für  die  Schönheit  des  alten  und  das  für 
die  des  jungen  Berlin  einträchtig  die  Hände. 

Die  Zeiten  haben  sich  eben  geändert. 
Die  neunziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
brachten  uns  die  ersten  Anfänge  einer  Heimats¬ 
kunst  der  Großstadt.  Die  jungen  Maler  waren 
nach  Paris  gegangen  und  hatten  dort  an  den 
von  ihnen  verehrten  Meistern  gesehen,  daß  auch 
das  alltägliche  Leben  uns  zahlreiche  Schönheiten 
birgt,  die  nur  der  künstlerischen  Verwertung 
harren.  Als  sie  nun  zurückkehrten,  betrachteten 
sie  Berlin  mit  ganz  anderen  Augen  als  vorher, 


das  rauschende  Berlin,  das  Berlin  der  Teste  und 
der  Flirts,  und  das  verborgene  Berlin.  Das 
Berlin  des  Elends  und  der  heimlichen  Tragödie 
waren  plötzlich  würdig  der  Behandlung  durch 
die  hohe  Runst. 

Hier  wie  immer  sollte  die  Runst  eine 
Eührerin  der  Menschen  sein  zur  Erkenntnis  der 
Schönheit  ihres  Lebens.  Wie  viele  Gegenden 
Deutschlands  und  der  Ferne  erst  durch  die  Ver¬ 
mittlung  der  Kunst  ihr  Ansehen  beim  Publikum 
erlangten,  so  begab  sich  jetzt  die  Kunst  auf  den 
Weg,  dem  Berliner  seine  Vaterstadt,  deren  be¬ 
geistertster  Verläumder  er  zu  sein  pflegte,  wirklich 
lieb  zu  machen.  Sie  wies  ihn  auf  das  Schöne 
der  Buntheit  großstädtischen  Treibens  hin,  und 
sie  zeigte  ihm  die  Stellen  der  Hauptstadt,  wo 
durch  ein  architektonisches  Zusammenstößen  des 
alten  und  des  jungen  Berlins  Reize  von  ganz 
apartem  Werte  entstanden  waren.  Hierin  wurde 
die  neue  Richtung  der  Malerei  lebhaft  durch  die 
junge  Literatur  unterstützt,  welche  es  müde  war, 
altes,  hundertmal  Erzähltes  einzig  mit  Ver¬ 
änderung  der  Form  noch  einmal  zu  erzählen. 

Auf  diese  Gleichartigkeit  der  Anschauungen 
ist  es  zurückzuführen,  daß  sich  wohl  in  wenigen 
Perioden  der  Kultur  Literatur  und  Kunst  so  gut 
verstanden  wie  in  dieser  Bewegung,  und  auch 
das  Publikum  hat  sich  allmählich  darein  ge¬ 
funden,  die  zuerst  abgelelmte  Elendliteratur  und 
Elendsmalerei  als  den  anderen  Richtungen  gleich¬ 
wertig  zu  respektieren.  Denn  hier  wie  bei  allem 
kommt  es  ja  schließlich  nicht  auf  das  an,  was 
einer  macht,  sondern  auf  das,  was  einer  leistet. 


Zur  Psychologie  der  Ansichtskarten. 

— —  Dr.  R.  Hennig.  - 


In  ungezählten  Mengen  sind  in  den  ver¬ 
flossenen  Tagen  der  Haupt-Reisezeit  von  allen 
Orten  wieder  Ansichtskarten  in  die  Welt  hin¬ 
aus  geflogen  und  haben  den  Mitmenschen 
Runde  gebracht,  daß  dieser  und  jener  den  hei¬ 
mischen  Penaten  entflohen  und  an  den  einen 
oder  anderen  Ort  auf  seiner  sommerlichen 
Wanderung  gelangt  sei.  Eine  Statistik  über  die 
Menge  der  Ansichtskarten,  welche  in  einem 
einzigen  Sommer  verschrieben  werden,  ist  wohl 
nicht  zu  beschaffen,  aber  es  müssen  viele,  viele 
Millionen  sein ;  geht  doch  der  Verbrauch  ein¬ 
zelner  besonders  stark  besuchter  und  beliebter 
Ausflugsorte,  wie  Bastei,  Brocken,  Schnee¬ 
koppe  u.  a.,  alljährlich  allein  hoch  in  die 
Hunderttausende,  und  an  hervorragend  belebten 
Tagen  soll  der  Tagesverbrauch  an  solchen 
Punkten  nicht  selten  auf  15 — 20  000  und  noch 
mehr  Karten  steigen ! 

Der  Durchschnitts-Sommerreisende  schreibt 
heut  tagtäglich  ein  gewisses  mittleres,  nicht 
kleines  Quantum  von  Ansichtskarten,  schreibt 
an  alle  seine  Verwandten  und  Freunde  und  Be¬ 
kannten  und  bedenkt  selbst  Leute  mit  seinen 
farbigen  Grußkarten,  um  die  er  sich  sonst  viel¬ 
leicht  das  ganze  Jahr  nicht  kümmert,  die  er 


seit  Jahren  nicht  gesehen  hat.  Je  schöner  und 
berühmter,  je  schwerer  erreichbar  oder  ent¬ 
legener  ein  Ort  ist,  um  so  größer  wird  die  Zahl 
der  Ansichtskarten,  welche  seine  Besucher  in 
die  Welt  hinausflattern  lassen.  Böse  Zungen 
behaupten  sogar  (und  nicht  mit  Unrecht,  wie 
die  Erfahrung  lehrt),  daß  manche  kleinere  oder 
größere  Exkursion  nur  deswegen  unternommen 
wird,  um  die  Möglichkeit  zu  haben,  vom  er¬ 
reichten  Ziele  aus  den  Mitmenschen  illustrierte 
Grüße  zu  übermitteln.  Mir  selbst  ist  ein  Fall 
bekannt,  daß  ein  Herr  den  Brocken  bestieg,  oben 
sofort  67  (in  Worten:  siebenundsechzig  Ansichts¬ 
karten  schrieb,  um  alsdann,  ohne  auch  nur  einen 
Blick  um  sich  zu  tun,  wieder  zu  Tale  zu  steigen! 

Angesichts  solcher  Tatsachen  wird  die  all¬ 
gemeine  Ansichtskarten  -  Schreibepidemie  zu 
einem  psychologischen  Problem.  Man  muß  sich 
die  Frage  vorlegen :  was  veranlaßt  alle  diese 
Menschen,  plötzlich  ihren  oberflächlichsten  Be¬ 
kannten  völlig  gleichgültige  und  inhaltslose 
Lebenszeichen  zu  geben  und  verhältnismäßig 
große  Summen  für  deren  Versendung  auszu¬ 
geben  ?  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  spielt 
hier  natürlich  die  Sitte  mit:  es  gehört  heut  nun 
einmal  zum  guten  Ton,  unzählige  Ansichts- 
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karten  zu  schreiben,  und  empfindliche  Leute 
nehmen  es  womöglich  übel,  wenn  ein  entfernter 
Bekannter,  dem  sie  selbst  vielleicht  auf  ihrer 
letzten  Reise  eine  Karte  geschickt  haben,  sich 
nicht  bei  nächster  Gelegenheit  in  gleicher  Weise 
revanchiert.  Auch  die  Ansichtskarten-Sammel- 
wut,  die  allerdings  schon  wieder  im  starken  Ab¬ 
flauen  begriffen  ist,  hat  zur  Verbreitung  der 
Epidemie  nicht  wenig  beigetragen.  Der  letzte, 
innerste  Grund  für  die  große  Ausdehnung  der 
Ansichtskarten-Schreiberei  sitzt  aber  doch  tiefer, 
und  um  ihn  psychologisch  richtig  zu  erfassen, 

muss  man  weiter 
ausholen. 

Wir  können  bei 
den  Vergnügnngs- 
reisenden  aller  Zei¬ 
ten  bis  ins  klassische 
Altertum  hinein  ein 
einheitliches  Be¬ 
streben  feststellen, 
ihrer  Mitwelt  in  der 
einen  oder  anderen 
Weise  kundzutun, 
dass  sie  diesen  oder 
jenen  besonders  aus¬ 
gezeichneten  oder 
bekannten  Ort  auf¬ 
gesucht  haben.  Wir 
wissen,  dass  noch 
heut  an  allen  der¬ 
artigen  Punkten 
jede  Stelle,  die  nur 
einigermaßen  zum 
Schreiben  geeignet 
ist,  massenhaft  Na¬ 
men  in  Bleistiftschrift,  in  Holzschnitzerei  oder 
selbst  in  bunten  Farbenstrichen  aufweist.  Jede 
Wand,  jede  Tür,  jeder  Aussichtsturm,  jedes 
Holzgeländer,  jede  Laube  und  Schutzhütte  ent¬ 
halten  an  solchen  Stellen  unzählige  Dutzende 
von  Namenszügen,  Monogrammen  und  Daten. 
Gegen  diese  Unsitte  des  Wändebekritzelns  ist 
schon  viel  vergeblich  gewettert  worden ;  gegen 
sie  richtete  sich  in  erster  Linie  der  Spruch  von 
den  Narrenhänden,  die  Tisch  und  Wände  be¬ 
schmieren  ;  mit  ihr  und  ihren  psychologischen 
Motiven  beschäftigte  sich  selbst  ein  Philosoph 
wie  Schopenhauer,  der  da  meinte,  es  sei  ein 
Gefühl  der  Befangenheit  gegenüber  den  Herr¬ 
lichkeiten  der  Natur,  das  so  viele  Menschen  zum 


Bekritzeln  der  Wände  veranlasse,  weil  sie  da¬ 
durch  ihre  Aufmerksamkeit  von  den  beengen¬ 
den  und  überwältigenden  Eindrücken  ablenken 
wollten. 

Diese  Erklärung  ist  echt  philosophisch  er¬ 
künstelt  und  in  keiner  Weise  haltbar.  Um  sie 
zu  widerlegen,  bedarf  es  nur  eines  Hinweises 
darauf,  daß  auch  große  Männer  sich  des  Be- 
schmierens  von  Tisch  und  Wänden  schuldig 
gemacht  haben,  denen  es  niemand  wird  nach¬ 
sagen  können,  daß  sie  sich  der  Naturschönheit 
gegenüber  klein  und  beengt  fühlten.  Unter  den 
vielen  Tausenden  von  Namen,  welche  die  Be¬ 
sucher  des  Straßburger  Münsters  im  18.  Jahr¬ 
hundert  durch  eigens  mitgebrachte  Steinmetzen 
in  die  Steinwände  kunstgerecht  einmeißeln 
ließen,  befinden  sich  neben  vielen  anderen 
Namen  von  gutem  Klang  z.  B.  auch  die  von 
Herder  und  Goethe,  und  auf  die  Holzwandung 
der  Schutzhütte  auf  dem  Kickeihahn  wurde  der¬ 
einst  ein  Gedicht  niedergekritzelt,  das  die 
deutsche  Literatur  mit  Stolz  unter  ihre  schönsten 
zählt:  „Wanderers  Nachtlied"!  —  Die  angeb¬ 
lichen  „Narrenhände"  unserer  Tage  befinden 
sich  also  immerhin  in  guter  Gesellschaft  —  so 
wenig  auch  mit  dieser  Bemerkung  der  Unsitte 
selbst  das  Wort  geredet  werden  soll!  Aber  die 
Ahnengalerie  der  Wändebekritzler  geht  noch 
viel  weiter  als  bis  ins  18.  Jahrhundert  zurück, 
und  es  finden  sich  unter  ihren  Vorfahren  selbst 
Kaiser  und  Könige.  Die  Vergnügungsreisenden 
der  römischen  Kaiserzeit  haben  an  den  ver¬ 
schiedensten  Orten,  insbesondere  aber  in  den 
ägyptischen  Felsenhöhlen  und  auf  anderen 
altägyptischen  Denkmälern  ihre  Namen  zu 
vielen  Hunderten  verewigt  und  ihnen  gelegent¬ 
lich  auch  Bemerkungen  und  Verse  beigefügt, 
die  an  „Geistreichigkeit"  unseren  modernen, 
ähnlichen  Inschriften  in  keiner  Weise  nach¬ 
stehen.  Im  Grabe  Ramses'  IX.  lauten  z.  B. 
zwei  Inschriften  in  griechischer  Sprache  :  „Glück¬ 
lich  sind,  die  dies  geschaut  haben"  und  „Die, 
welche  dies  nicht  gesehen  haben,  haben  nichts 
gesehen" !  An  der  berühmten  Memnonssäule 
findet  man  neben  anderen  Namen  von  zahl¬ 
reichen,  hohen  Beamten  und  ägyptischen  Vize¬ 
königen  usw.  u.  a.  auch  die  Namen  des  Kaisers 
Hadrian,  seiner  Kaiserin  und  seines  Gefolges 
mit  dem  Datum  des  Novembers  des  Jahres  130. 

Man  erkennt  hieraus,  daß  das  Wändebe- 
kritzeln  nicht  erst  ein  unartiges  Produkt  unserer 


Zeit  ist,  sondern  daß  diese  Sitte  bereits  auf  ein 
sehr  ehrwürdiges,  2000  jähriges  Alter  zurück¬ 
blicken  kann.  Wenn  auch  die  „Kieselacks",  die 
ihren  Namen  in  roten  Riesenlettern  an  die  steil¬ 
sten  Felsenwände  anmalten,  und  bei  denen  der 
Drang,  ihren  geschätzten  Namen  überall  zu  ver¬ 
ewigen,  zur  vollen  Monomanie  ausartete,  in 
früheren  Zeiten  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein 
scheinen,  so  zeigt  es  sich  doch,  daß  die  Sitte 
selbst  bei  den  Vergnügungsreisenden  fast  aller 
Länder  und  Völker  bestanden  haben  dürfte. 

Die  einzige  psychologische  Erklärung  für 
dieses  menschliche  „Gemeingefühl"  —  denn 
von  einem  solchen  darf  man  in  diesem  Falle 
zweifellos  sprechen  —  kann  in  dem  Bedürfnis 
der  Reisenden  liegen,  denen,  die  nach  ihnen 
kommen,  kundzutun,  daß  auch  sie  dereinst  hier 
gewesen  sind.  Eine  gewisse  Eitelkeit,  ein  Re- 
nommagebedürfnis  harmloser  Art  macht  sich  in 
dem  Niederkritzeln  des  Namens  Luft,  wie  es 
etwa  auch  den  Kraxler  beseelt,  der  eine  Erst¬ 
ersteigung  ausgeführt  hat  und  dann  auf  dem 
bezwungenen  Gipfel  eine  Karte  mit  seinem 
Namen  niederlegt,  oder  wie  es  seinerzeit  in 
Chateaubriand  arbeitete,  wenn  er  einen  Ruhm 
darin  suchte,  von  dem  Wasser  aller  berühmten 
Flüsse  getrunken  zu  haben,  die  er  auf  seinen 
Reisen  sah.  —  Genau  das  gleiche  psychologische 
Motiv  kommt  nun  aber  im  letzten  Grunde  auch 
für  alle  anderen  Methoden  in  Frage,  die  sich 
dem  Besucher  eines  Ortes  darbieten,  um  der 
Mit-  und  Nachwelt  zu  verkünden,  daß  auch 
er  dereinst  an  dieser  Stätte  geweilt  hat. 

Welche  Gründe  es  ursprünglich  waren,  die 
zuerst  vor  etwa  100  Jahren  dazu  führten,  auf 
vielbesuchten  Punkten  die  sogenannten  „Frem¬ 
denbücher"  einzuführen,  in  welche  jeder  Be¬ 
sucher  seinen  Namen  und  etwaige  sonstige 
Herzensergüsse  nach  Belieben  eintragen  darf, 
wird  wohl  heut  kaum  noch  festzustellen  sein. 
Aber  der  Gedanke  liegt  nahe,  daß  findige  Gast¬ 
wirte  ihr  Mobilar  vor  dem  Bekritzeltwerden 
schützen  wollten  und  deshalb  in  den  Fremden¬ 
büchern  ein  Ventil  schufen,  durch  das  dem  Be¬ 
streben  der  Besucher,  ihren  Namen  sichtbar  zu 
verewigen,  in  unschädlicher  Weise  ein  Aus- 
weg  geschaffen  wurde.  Der  Erfolg  war  zwar 
nur  ein  teilweiser,  aber  daß  an  allen  Orten, 
wo  sich  Fremdenbücher  finden,  das  Wände- 
bekritzeln  sich  in  weit  engeren  Grenzen  bewegt 
als  anderswo,  kann  nicht  geleugnet  werden. 


Es  mag  aber  auch  wieder  kein  Zufall  ge¬ 
wesen  sein,  sondern  eine  psychologisch  wohl 
begründete  Notwendigkeit,  daß  die  Verbreitung 
der  Fremdenbücher  von  dem  Moment  an  nach¬ 
zulassen  begann,  wo  die  Ansichtskarten  ihren 
Siegeslauf  durch  die  Welt  begannen.  Das  Ver¬ 
fangen,  den  Mitmenschen  Kunde  zu  geben  von 
der  Erreichung  eines  interessanten  Reiseziels, 
hatte  einen  neuen  Weg  gefunden  und  konnte 
sich  nun  in  weit  wirksamerer  Weise  betätigen 
als  früher:  man  brauchte  nicht  mehr  auf  den 
Zufall  zu  bauen,  der  den  eignen  weiten  Namen 
einem  guten  Bekannten  vor  Augen  führte,  wenn 
er  später  einmal  den  gleichen  Ort  besuchte, 
sondern  man  konnte  nun  einer  beliebig  großen 
Anzahl  von  bestimmten  Menschen  in  einer 
schmeichelhaften  Form  sogleich  mitteilen,  daß 
man  nun  auch  diesen  oder  jenen  Ort  kennen 
gelernt  habe.  So  vereinigte  sich  die  Befriedi¬ 
gung  des  kleinen  Eitelkeitsbedürfnisses,  das  sich 
früher  im  Wändebekritzeln  geäußert  hatte,  in 
glücklichster  Weise  mit  der  Möglichkeit,  seinen 
Fremden  und  Bekannten  in  billiger  und  an¬ 
sprechender  Form  Aufmerksamkeiten  zu  er¬ 
weisen.  In  dieser  Tatsache  liegt  die  psycho¬ 
logische  letzte  Erklärung  für  den  beispiellosen 
Erfolg,  den  die  Ansichtskarte  in  unserem  Zeit¬ 
alter  errungen,  und  der  dem  ganzen  Reiseverkehr 
unserer  Tage  gewissermaßen  die  Signatur  aufge¬ 
drückt  hat.  Sie  wird  zweifellos  die  hervorragende 
Stellung, 
die  sie  un¬ 
serem  Kul¬ 
turleben 
errungen 
hat,  auch  in 
Zukunft 
behaupten 
—  dafür 
bürgt  das 
psycholo¬ 
gische  Mo¬ 
tiv,  das  ihr 
zum  Siege 
verholten 
hat  und  das 
sich  selbst 
in  seinem 
Wesen  nie¬ 
mals  ändern 
dürfte. 
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König  auf  dem  Sirius 


Max  Brod. 


nuf  einen  fernen  Stern  bin  ich  geraten, 

Der  Erde  nun  auf  immerdar  entwichen. 
Seltsame  Wesen  sind  um  mich.  Mit  Stichen 
Des  Eisenspeers  regier  ich  ihre  Taten. 


Blau  ist  ihr  Haar,  die  Zähne  gross  wie  Spaten, 
Fischschuppen  stehn  am  Leib  in  engen  Strichen. 
Und  ich  .  .  .  ich  selbst  bin  ihnen  angeglichen, 
Heu  ist  mein  Russehn,  neu  mein  Tun  und  Raten. 


Wie  unerbittlich  treib  ich  -meine  Horden 
Zu  hartem  Frohndienst,  meines  Thrones  Stützei 
So  sanft  ich  war,  —  ich  bin  Tyrann  geworden. 


Hur  manchmal,  wenn  die  nbendnebel  blauen, 
Gedenke  ich  der  fernen  Menschen-Sitze 
Und  ihrer  wunderschönen  schlanken  Frauen. 


Scheurich. 
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Max  Langner 

Variete  und  Kultur. 


Ludwig  Rubiner. 


Das  heimliche  Knistern  der  Röcke  und  die 
fahlen  Blitze  der  Seide  im  Zigarettenrauch  und 
im  Glühen  des  Rampenlichts  und  im  Lächeln 
der  Violinen. 

Nun  ist  die  Sängerin  weg,  und  die  vier 
Luftakrobaten  schwingen  sich  hoch  oben,  ganz 
an  der  Decke  des  Saales  an  ihren  Trapezen 
mit  kleinen  grellen  Schreien,  hastig  wip  nackte 
Affen. 

Aber  dies  ist  der  leuchtende  Engel  des 
Feuers,  und  die  Turner  sind  schon  vergessen. 
Jetzt  schillern  strahlende  Kelche  auf,  maßlose, 
unheimliche,  glühende  Blüten  wachsen  im 
nächtigen  Dunkel  auseinander,  flammende 
Flügel  und  tanzende  Schlangen  winden  sich 
zusammen,  und  die  sprühenden  Farben  der 
bunt  rinnenden  Feuer  geben  den  Schauer  ge¬ 
heimer  Dinge,  die  man  nie  sah  und  stets  ahnte. 

So  plötzlich  versinkt  dies  alles,  wenn  im 
blendenden  Aufknattern  der  Bogenlampen  ein 
schneller  Herr  im  schwarzen  Frack  lachen 
macht. 

Diese  Bilder  der  Bühne  stürzen  hinterein¬ 
ander  her,  in  einem  atemlosen  Wirbel,  schein¬ 
bar  ohne  Zusammenhang.  Wie  die  Eindrücke 
der  Träume;  eine  Kette,  deren  Glieder  unmerk¬ 
bar,  plötzlich  und  geheimnisvoll  sich  verdrängen. 
Scheinbar  ohne  Zusammenhang,  und  doch  ist 


durch  einen  geheimen  Sinn  eine  stete  Steige¬ 
rung  da,  die  die  jäh  wechselnden  Gesichte  des 
Varietetraumes  als  Teile  eines  vollen  Werkes, 
als  Spiele  einer  Einheit  empfinden  läßt. 

Diese  Schwingungen  der  Farben  und  Linien 
sind  nicht  erst  die  Freude  des  neunzehnten  Jahr¬ 
hunderts.  Jede  Zeit  und  jedes  Volk  hatte  sein 
Variete.  Jede  Kultur  hatte  es. 

Die  Zuschauer  des  Varietes  waren  stets 
andere  als  die  Zuschauer  des  Dramas.  Die 
Momente  des  Varietes  wirkten  unmittelbar,  die 
Gebärden  dieser  Bühne  lösten  die  Grundaffekte 
der  Menschen:  Lachen  und  Grauen,  Grausam¬ 
keit  und  Erotik  konnten  sich  befreien  ohne  Um¬ 
weg  über  den  Intellekt,  allein  durch  Klänge, 
Farben  und  Linien. 

Die  Griechen,  die  Menschen  der  Tragödie, 
liebten  Aufführungen,  die  denen  unserer 
Varietes  sehr  ähnlich  waren. 

Diese  Menschenalter,  denen  erst  die.  Jahre 
des  Perikies  eine  gelassene  Unbewegtheit  auf¬ 
zwangen,  wurden  von  ungeheuerlichen 
Krämpfen  durchtobt,  deren  Alb  sie  in  der  mar¬ 
morharten  Grauenhaftigkeit  ihrer  Bühne  oder 
dem  maßlosen  Gelächter  ihrer  Gaukler  abzu¬ 
schütteln  versuchten.  Aber  das  Seltsame  ist, 
daß  für  die  Menschen  jener  Zeiten  selbst  das 
Gelächter  ein  Kult  war.  Mit  dem  Lachen 


SS7 


opferten  sie,  und 
die  Stätten,  auf 
denen  die  Gelo- 
topöen  —  die 
Lachen  mach  er — 
sich  zur  Schau 
stellten,  waren 
Tempel.  Je  mehr 
in  der  Dekadence 
derspäteren  Jahr¬ 
hunderte  die 
Erschütterungen 
derTragödie  aus¬ 
blieben,  um  so 
mehr  breitete  sich  die  Ver¬ 
feinerung  des  antiken  Varie¬ 
tes  in  tausend  Nuancen  aus. 

Es  schien,  als  habe  Rom 
die  elementar  drängenden,  zuckenden,  brüllen¬ 
den  Urtriebe  Griechenlands  in  eine  bewußte 
Trockenheit  gewandelt,  eine  Trockenheit,  ziel¬ 
stark  und  kleinlich.  Die  Tempelhallen  schim¬ 
merten  zu  marmorblank  für  die  wiehernde 
Menge.  Das  Spiel  der  Komödie  wendete  sich 
unter  den  Händen  der  römischen  Pervenüs  zum 
Spiele  des  Mimus,  einer  Farce  mit  unanstän¬ 
digen  Witzchen.  Und  die  Gebärde  des  Gelo- 
topoios,  der  einst  im  Tempel  das  Gelächter 
weihte,  wurde  zu  der  hastigen  und  ängstlichen 
Atemlosigkeit  des  Maccus,  des  Vorbildes  unserer 
modernen  Clowns.  Dieser  Beklagenswerte  hatte 
einen  Buckel,  eine  riesige  krumme  Nase,  Warzen 
im  Gesicht  und  ungeheure  Füße,  über  die  er 
ewig  stolperte.  Natürlich  wurde  er  immer  ver¬ 
prügelt. 


Aber  die  Dekadence,  die  alles  Riesige  ins 
Zierliche  zeichnete,  alles  Herbe  löste,  erzwang 
auch  eine  ungeheure  Verfeinerung,  Sublimie¬ 
rung,  Hellsichtigkeit  der  Nerven.  Die  Feste  des 
leise  sterbenden  Roms  in  den  Jahrhunderten  der 
Kaiser  schlangen  sich  wie  glühende  Gewinde 
wildkranker  Treibhausblumen  eines  lebenden, 
seltsam  aufschillernden  Blütenteppichs,  voll  un¬ 
natürlich  opalisierender  Traumfarben  des 
Fiebers,  über  die  Welt. 


Alle  Varietekünste  mußten  sich  vereinen  zu 
der  Pracht  großer  Steigerungen  in  profanen 
Balletts.  Alle  Sinne  und  alle  Triebe  wurden 
aufs  heftigste  erregt.  Mädchen  und  Jünglinge 
tanzten  zu  dem  süßen  Streicheln  der  Flöten 
in  lvdischen  Weisen.  Venus  stieg  auf,  ein 


nacktes  Weib,  nur  in  den  grünen  Schleier,  das 
Symbol  des  Meeres,  gehüllt. 

Mars  und  Venus  hielten  ihre  Vermählung. 
Zwischendurch  kamen  die  Intermezzi  der  Feuer- 
speier  und  Zauberkünstler,  und  die  schnell  auf- 
geschlagenen  Gerüste  der  Marionettenspieler, 
deren  Puppen  die  erotische  Erregung  unter¬ 
brachen,  um  sie  nur  zu  steigern  durch  Obsköni- 
täten,  von  denen  die  beweglichen  Riesenphalli 
noch  am  geringsten  das  Publikum  wiehern 
ließen. 

Diese  Vorgänge  der  Entartung  des  Varietes, 
sieht  man  deutlich,  hatten  in  den  Zeiten  krank¬ 
haftester  Kultur  gar  nichts  mehr  mit  dem  Drama 
zu  tun. 

Aber  in  den  primitiven  Mysterien  des  Mittel¬ 
alters  lagen  beide  Momente  in  keimhaften  Zu¬ 
ständen  vereint  beieinander. 

Das  erste  und  stärkste  Motiv,  das  unter 
den  Zuschauern  des  Mysteriums  alle  Gesell¬ 
schaftsschichten  gleicherweise  verband,  war  die 
Groteske. 

Die  Groteske  war  das  Prinzip  des  Variete¬ 
haften  geworden.  Das  Hauptstück  der  Joku¬ 
latoren  —  der  jonglierenden  Spaßmacher  des 
Mittelalters  —  war  die  Vermummung.  Lange 
Zeit  sind  die  starr  grinsenden  Masken  der  mittel¬ 
alterlichen  Jokulatoren  noch  leise  Abklänge  des 
römischen  Maccus,  nur  hatte  die  christliche 
Kirche  die  ganze  dumpfe  Komik  des  Teuflischen 
hinzugebracht.  Die  Zuschauer  dieser  Zeiten 
wurden  schauerlich  hin  und  her  getrieben 
zwischen  ihrem  plumpen  Gelächter,  das  zwei 
Augenblicke  aufklang  über  den  Spaß  der 
irdischen  Welt  und  zwischen  dem  grauen¬ 
haften  Bewußtwerden  seiner  selbst;  das  Sün¬ 
dige  dieses  Gelächters  läßt  das  Lachen  Satans 
heimlich  ahnen. 

Plötzlich  tauchen  hier  die  Typen  der  römi¬ 
schen  Späße  wieder  auf.  Der  Pulcinella  —  der 
Polichinell  —  dies  arme,  bucklige  Wesen,  das 
beständig  über  die  ungeheuren  Falten  seines 
eigenen  Gewandes  fällt  und  zu  guter  Letzt  noch 
durchgehauen  wird,  ist  niemand  anderes  als  der 
römische  Maccus.  Der  alte  Mimus  ist  wieder 
da  im  Arlecchino,  den  Schmiegsamen,  bunt- 
flickig  Gekleideten,  Unanständigen.  Die  alten 
Episodenrollen  der  römischen  Farce  steigen 
jetzt  wieder  ins  komische  Leben  des  Tages. 

Aber  neben  der  Farce,  die  mehr  und  minder 
sich  bald  dem  geschlossenen  Theaterstück 
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nähert,  bald  auch  in  völlig  freien  Arabesken 
spielt,  ging  durch  die  Zeiten  der  unveränder¬ 
liche  Bestand  der  Varietekunst,  die  Gymnastik. 
Mitten  hinein  in  das  Spiel  der  Komiker  wurden 
oft  die  Auftritte  der  Akrobaten  gezogen. 

Die  Freude  an  den  Kraftspielen  des  ge¬ 
übten  Körpers  ging  nie  verloren,  so  sehr  sich 
auch  das  Inhaltliche  des  Varietehumors  änderte. 
Und  diese  Freude  blieb,  auch  als  der  letzte 
lebenskräftige  Trieb  der  Commedia  dell’  Arte 
in  Frankreich  starb.  Ihr  Sproß,  der  Pierrot  sank 
vor  den  Drohungen  der  Revolutionen  dahin. 
Und  seine  charmanten  Spiele,  seine  amoureuse 
Grazie,  seine  nervöse  Frivolität  verging,  als 
Fragonards  verliebte  Farben  erblaßten.  Der 
neue  Tanz  der  Revolution,  der  neuen  Gesell¬ 
schaft  stürmte  an  und  wehte  das  alles  weg: 
Der  Cancan. 

Das  waren  die  neuen  Tänzerinnen,  die 
extatischen  Tänzerinnen,  die  mit  irrem  Blick  und 
brünstigem  Schrei  die  wirbelnden  Linien  ihrer 
schlanken  Glieder  umherschleudern  und  in 
hastig  glückseliger  Schamlosigkeit  ihren  Schoß 
entblößen.  —  Ach,  Pierrot  mußte  sterben! 

England  wurde  das  Land  des  Varietes. 
Dorther  kam  die  Bewegungskomik  der  heutigen 
Zeit.  Die  Komik  der  unerwarteten  unendlichen 
Eckigkeit  jeder  Geste.  Die  Komik  der  knallen¬ 
den  Farben  und  der  ganz  sinnlosen  und  schreck¬ 
lich  lächerlichen,  betrübten  Grimassen.  Frank¬ 
reich  verstand  es,  das  erotische  Moment  in 
hundert  feinen  versteckten  Nuancen  zu  bringen, 
daher  kamen  die  gedämpften  Farben  und  die 
immer  raffiniertere  Wirkung  der  Trikots.  — 
In  Deutschland  schämte  man  sich.  Aber  plötz¬ 
lich,  im  letzten  Jahrzehnt  des  neunzehnten  Jahr¬ 
hunderts,  schien  fast  ein  Rausch  von  Farben 
und  bewegten  Linien  aufzuglühen. 

Nie  war  der  schroffe  Gegensatz  des  Varietes 
zum  Theater  so  scharf  gewesen,  wie  er  es  im 
neunzehnten  Jahrhundert  wurde.  Auf  dem 
Theater  Unsicherheit  —  Stilverwirrung.  Denn 
wer  wagte  das  eigentliche  schnelle  Leben  des 
Jahrhunderts  einzugestehen?  Der  Ehrgeiz  des 
Säkulums  war,  ewige  Werke  zu  gebären,  wie 
sie  frühere  Zeiten  geschaffen  hatten.  Aber  zu 
den  großen  Gebärden  war  das  seelische  Format 
des  Jahrhunderts,  das  viel  zu  stark  befangen 
war  in  der  Erschaffung  der  neuen  Werte  seiner 
Technik,  zu  klein. 

Doch  im  Variete  eine  brüllende  Ehrlich¬ 


keit.  Dies  ging  ganz  instinktiv  und  ohne  jede 
Theorie.  Der  Genuß  sollte  ganz  hochgespannt 
und  ganz  hastig  sein.  So  schnell,  wie  die  elek¬ 
trischen  Lampen  aufleuchten  und  verlöschen 
können,  so  schnell  mußte  der  Eindruck  des 
Zuschauers  wechseln.  Das  Variete  brachte  uns 
ins  neue  Jahrhundert  ein  ganz  Teil  Ehrlichkeit 
herüber.  Es  brachte  jene  freudige  Ehrlichkeit, 
die  uns  lehrte,  wieder  den  Wünschen  unserer 
Sinne  zu  trauen. 

Und  im  letzten  Augenblick  kam  eine  zarte 
und  heimliche  Mittlung  zwischen  den  beiden 
Gegensätzen  der  Varietekunst  und  der  Dramen¬ 
kunst  wieder  hervor :  es  war  das  Dekorative. 
Aber  die  Gegensätze  bleiben. 

Denn  es  sind  keine  anderen  als  die  Gegen¬ 
sätze  zwischen  einer  Kunst  des  zeitlich  Be¬ 
grenzten  und  des  Zeitlosen. 

Das  Drama  gibt  alle  Menschlichkeit  in  einer 
Spanne  enger  und  scheinbar  zufälliger  Zeit. 
Das  Drama  gibt  das  Leben  gebannt  in  die 
Mauern  eines  Moments.  Aber  dieser  Moment 
ist  das  Symbol  aller  Zeiten. 

Das  Variete  hebt  eine  Menschlichkeit  aus 
aller  Zeit  heraus.  Seine  Form,  die  Form  der 
körperlichen  Gebärde,  gilt  zu  allen  Zeiten  — 
ist  zeitlos.  Aber  hier  ist,  ganz  im  Gegenteil 
zum  Drama,  die  Zeitlosigkeit  nur  scheinbar. 

Zwei  Antriebe  sind  es,  die  den  Menschen 
stets  an  eine  jener  beiden  Formen  der  Ent¬ 
zückung  binden  werden :  Das  Drama  läßt  die 
vielspältigen  und  geheimen  Formen  unserer 
Seele  genießen,  das  Variete  die  bewegten  und 
gebundenen  Formen  unseres  Körpers. 

Beide  Kunstformen  bestehen  zu  Recht 
nebeneinander.  Das  Drama  gibt  das  Gleichnis 
—  das  Variete  die  Vergleichung. 

Denn  wie  das 
Drama  auf  alle  die 
geheimen  Zusam¬ 
menhänge,  auf  alles, 
was  hinter  den  Din¬ 
gen  liegt,  plötzlich 
aufhellend  sehen 
läßt,  so  gibt  das 
Kunstwerk  des  Va¬ 
rietes  den  Blick  auf 
die  Kräfte  der  Dinge 
selbst  —  in  der  eili¬ 
gen  Beleuchtung  des 
Vorüberrauschens. 


Käthe  Münzer. 
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Holstein. 


Luther  in  Rom. 

— August  Strindberg.  — 

Novelle,  aus  dem  schwedischen  Manuskript  übersetzt  von  Emil  Schering. 


Auf  dem  esquilinischen  Hügel  in  Rom 
ging  eines  Tages  im  Frühling  1506  Signore  de 
Fredis  in  seinem  Weinberg  spazieren.  Die 
Arbeiter  hatten  am  Tag  vorher  eine  Grube  ge¬ 
graben,  um  Wasser  zu  suchen,  aber  keins  ge¬ 
funden.  Herr  de  Fredis  blieb  dabei  stehen  und 
fragte  sich,  ob  es  nicht  schade  sei  um  die  aus¬ 
geworfene  Erde,  und  ob  man  sie  nicht  im  Wein¬ 
berg  verwenden  könne.  Er  stocherte  mit  seinem 
Stock  unten  in  der  Grube  herum,  um  zu  fühlen, 
wie  tief  die  Humuserde  sei.  Der  Stock  drang 
ohne  jeden  Widerstand  hindurch  und  fuhr  bis 
an  die  Krücke  in  die  Erde. 

„Hier  muß  sich  ein  Keller  unter  dem  Boden 
befinden,"  sagte  er  sich,  dachte  erst  die  Arbeiter 
zu  rufen ;  da  es  aber  netter  war,  die  Entdeckung 
selber  zu  machen,  nahm  er  eine  Hacke  und 
einen  Spaten  und  begann  die  Arbeit. 

Zur  Mittagszeit  war  das  Toch  so  groß,  daß 
er  hineinkriechen  konnte;  da  es  aber  kohl¬ 
schwarz  drinnen  war,  ging  er  erst  eine  Laterne 
zu  holen. 


Mit  dem  Licht  kroch  er  in  die  Erde  hin¬ 
unter  und  kam  in  einen  gewölbten  Saal.  Er 
ging  durch  fünf  Säle  hindurch  und  fand  keine 
Schätze,  aber  im  sechsten  bot  sich  ihm  ein  An¬ 
blick,  der  ihn  erschaudern  ließ. 

Zwei  Riesenschlangen  hatten  sich  um  einen 
bärtigen  Mann  von  heldischer  Gestalt  und  um 
seine  beiden  Knaben  geschlungen ;  die  eine 
Schlange  hatte  bereits  den  Mann  in  die  rechte 
Seite  gehauen,  und  die  andere  biß  den  einen 
Knaben  in  die  linke. 

Aber  das  Gesicht  hatte  feste  Formen  und 
bestand  aus  penthelischem  Marmor,  konnte 
folglich  ebenso  viel  Wert  besitzen  wie  ein  Schatz. 

Herr  de  Fredis  ging  sofort  zum  Stadtprä¬ 
fekten,  der  ihm  mit  dem  Aedil  und  einigen 
gelehrten  Männern  folgte. 

Das  Kunstwerk  wurde  ans  Licht  gebracht, 
studiert  und  erwies  sich  als  der  trojanische 
Priester  Laokoon,  dem  Apollo  zwei  Schlangen 
auf  den  Hals  schickte,  weil  er  seine  Landsleute 
vor  dem  gefährlichen  griechischen  Geschenk 
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des  trojanischen  Pferdes,  das  ja  Krieger  barg, 
gewarnt  hatte. 

Das  war  ja  keine  erbauliche  Geschichte, 
und  auch  keine  trostreiche,  da  sie  das  undank¬ 
bare  Los  des  Propheten  hier  in  dieser  Welt 
illustrierte.  Daran  dachte  man  aber  nicht,  son¬ 
dern  das  Kunstwerk  wurde  von  den  Römern 
als  ein  Zeichen  der  Auferstehung  begrüßt,  ein 
Andenken  an  die  Großmachtzeit  und  als  eine 
Verheißung  besserer  Zeiten. 

Papst  Julius  der  Zweite  kaufte  Laokoon 
für  den  Vatikan,  nachdem  Michel  Angelo  er¬ 
klärt  hatte,  es  sei  das  größte  Kunstwerk  der 
Welt;  und  Herr  de  Fredis  wurde  mit  einer 
Pension  auf  Lebenszeit  bezahlt. 

Die  Ausgrabung  und  das  Putzen  nahm 
allerdings  einige  Jahre  in  Anspruch ;  und  als 
schließlich  das  Kunstwerk  soweit  war,  wurde 
es  mit  Blumen  geschmückt  und  in  einer  Pro¬ 
zession  durch  die  Straßen  Roms  geführt,  wäh¬ 
rend  alle  Kirchgloeken  eine  ganze  Stunde 
läuteten. 

Als  der  Zug  auf  die  via  Flaminia  zog,  kam 
gerade  vom  nördlichen  Stadttor  ein  Augustiner¬ 
mönch  daher  gewandert.  Und  vorm  Triumph¬ 
bogen  des  Hadrian  stieß  er  auf  die  Volksmasse, 
die  ihren  geliebten  Laokoon  trug. 

Der  Mönch  verstand  nicht  sofort;  er  fand 
allerdings,  daß  es  einem  Märtyrer  glich,  konnte 
sich  aber  nicht  an  einen  erinnern,  der  in  der 
Schlangengrube  gestorben  war.  Er  wandte  sich 
darum  an  einen  Bürger  und  fragte  auf  latein : 

, .Welcher  von  den  heiligen  Blutzeugen  der 
Kirche  ist  das?“ 

Der  Bürger  lachte  wie  über  einen  guten 
Scherz,  glaubte  aber  nicht  antworten  zu 
brauchen. 

Jetzt  kam  die  Menge,  die  vom  trojanischen 
Pferd  sang.  Daß  es  ein  Priester  war,  den  die 
Schlangen  faßten,  schien  das  Hauptvergnügen 
für  den  ungläubigen  und  die  Priester  hassen¬ 
den  Haufen  zu  bilden. 

Der  Augustiner  dachte  an  seinen  Virgil, 
als  er  das  Wort  Troja  hörte,  und  als  die  Statue 
näher  kam,  konnte  er  den  Namen  Laokoon 
lesen,  den  wohlbekannten  Apollopriester. 

, .Läuten  sie  Glocken  für  den?“  fragte  er 
seinen  Bürger  wieder. 

Der  bejahte  es  mit  einem  Nicken. 

„Sind  die  Menschen  verrückt?“  fragte  er 
von  neuem,  und  jetzt  erhielt  er  Antwort: 


„Nein,  sie  sind  klug,  aber  du  bist  etwas 
dumm,  wahrscheinlich  aus  Deutschland.“ 

Der  Mönch  hatte  am  Morgen  dieses  Tages 
bei  Sonnenaufgang  die  heilige  Stadt  erblickt, 
und  war  auf  der  Landstraße  auf  die  Knie  ge¬ 
fallen,  um  Gott  für  die  große  Gnade  zu  danken, 
daß  er  schließlich  den  gesegneten  Boden  der 
Apostel  und  Märtyrer  betreten  durfte.  Jetzt  aber 
wurde  ihm  beklommen,  denn  er  verstand  nichts 
von  diesem  heidnischen  Aufzug,  und  durch  die 
Straßen  der  Stadt  wandernd,  suchte  er  nach 
Scala  Santa  im  Süden  zu  kommen,  wo  alle 
Pilger  zuerst  ihre  Andacht  hielten,  wenn  sie 
nach  Rom  kamen. 

Hier  auf  dem  Platz,  neben  dem  Lateran, 
hatte  Konstantins  Gattin  Helena  die  Treppe 
zum  Palast  des  Pilatus  aus  Jerusalem  aufstellen 
lassen,  und  es  war  Sitte,  sie  nur  mit  den  Knien, 
nicht  mit  den  Füßen  zu  betreten.  Der  Augustiner 
näherte  sich  dem  heiligen  Ort  mit  all  der  Ehr¬ 
furcht,  die  sein  frommer  Sinn  ihm  einflößte, 
und  er  erwartete  in  diese  Ekstase  zu  kommen, 
die  er  vor  andern  Heiligtümern  und  Reliquien 
empfunden  hatte,  denn  der  Erlöser  selbst  hatte 
ja  diese  Marmorstufen  mit  schweren  Schritten 
betreten,  als  er  zur  Verurteilung  ging. 

Sein  Erstaunen  war  also  groß,  als  er  dort 
Straßenjungen  mit  Knöpfen  und  Sternchen 
spielen  sah,  und  er  konnte  sich  kaum  be¬ 
herrschen,  als  junge  Priester  angelaufen  kamen 
und  mit  wenigen  Sprüngen  die  achtundzwanzig 
Treppenstufen  nahmen. 

Er  verrichtete  seine  Andacht  auf  die  üb¬ 
liche  Art,  aber  ohne  in  die  Ekstase  zu  kommen, 
die  er  erwartet  hatte. 

Darauf  ging  er  in  die  Laterankirche  hin¬ 
ein  und  hörte  eine  Messe.  Er  hatte  sich  eine 
Kathedrale  in  dem  echten  gotischen  Stil  vor¬ 
gestellt,  fand  aber  nur  eine  Basilika  oder  eine 
römische  Halle,  wo  man  früher  feilgehalten  und 
gekauft  hatte  in  der  heidnischen  Zeit,  und  sie 
sah  recht  weltlich  aus. 

Am  Hochalter  standen  zwei  Priester  vor 
der  Epistel  und  vorm  Evangelium,  aber  sie 
lasen  weder  noch  sangen  sie ;  sie  schwatzten 
nur  miteinander  und  taten  nur  so,  als  wandten 
sie  die  Blätter;  zuweilen  lachten  sie,  und  dann 
gingen  sie  ihres  Weges  ohne  Segen  oder  Kreuz¬ 
zeichen. 

„Ist  dies  die  heilige  Stadt,“  fragte  er  sich 
und  ging  wieder  auf  die  Straßen  hinaus. 
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Sein  Geschäft  war,  den  Generalvikar  der 
Augustiner  in  einer  Angelegenheit  des  Klosters 
aufzusuchen,  aber  er  wollte  sich  erst  umsehen. 
Und  wie  er  ging,  kam  er  zu  einer  kleinen 
Kirche  an  der  äußeren  Mauer.  Auf  dem  Platz 
davor  hielt  ein  Festzug  mit  einem  Bacchus,  der 
auf  einer  Tonne  ritt,  einer  Schar  Nymphen,  die 
mehr  als  halbnackt  auf  Pferden  saßen,  und  da¬ 
hinter  Satyrn,  Faune,  Apollo,  Merkur,  Venus. 
Der  Mönch  eilte  in  die  Kirche,  um  dem  Greuel 
zu  entkommen.  In  dem  heiligen  Haus  aber 
stieß  er  auf  eine  neue  Posse.  Vorm  Altar  stand 
ein  Esel,  der  ein  offenes  Buch  vor  sich  hatte  ; 
unter  dem  Esel  saß  ein  Priester  und  sang  die 
Messe.  Statt  Amen  zu  antworten,  schrie  die 
Gemeinde  das  wohlbekannte  Iah,  Iah,  iah,  iah 
des  Esels!  Und  alle  Leute  lachten. 

Das  war  das  klassische  Eselfest,  das  im 
vergangenen  Jahrhundert  verboten  worden,  jetzt 
aber  während  des  Karnevals  wieder  aufgenom¬ 
men  war.  Der  Mönch  verstand  nicht,  wo  er 
daran  war,  glaubte,  er  sei  in  der  Hölle  der 
Heiden ;  schlimmer  aber  wurde  es,  als  ein  ver¬ 
kleideter  Priester,  Bacchus  selbst  mit  Weinsatz 
im  Gesicht,  die  Kanzel  betrat  und  einen  Sermon 
begann,  der  aus  Boccaccios  Dekameron  stammte 
und  so  unanständig  war,  daß  die  Frauen  ihr 
Gesicht  in  den  Händen  verbargen.  Mit  einer 
geschickten  Volte  im  Vortrag  ging  der  Bacchus- 
Priester  zu  einer  Legende  von  Sankt  Petrus 
über.  Es  fing  schön  wie  eine  Legende  an,  aber 
gleich  darauf  kam  Petrus  in  einen  Krug  und 
prellte  den  Wirt  um  die  Zeche.  Der  Mönch 
hatte  alle  Qualen  der  Hölle  gelitten,  und  dem 
Priester  den  Rücken  kehrend,  ließ  er  seine 
Blicke  einen  Pfeiler  hinauf  laufen,  als  wolle  er 
zum  Himmel  klettern  und  um  Befreiung  bitten. 
Die  Blicke  blieben  beim  Laubwerk  des  Kapitäls 
haften,  aber  im  Laub  kroch  etwas,  das  einer 
Schlange  glich. 

Der  Mönch  stürzte  aus  der  Kirche;  er  hatte 
gesehen  und  verstanden,  wie  ein  Teufel  von 
Bildhauer  aus  dem  syrischen  Baalskult  ein 
Phallosattribut  eingeschmuggelt  hatte;  ob  der 
Pfeiler  nun  aus  einem  heidnischen  Tempel 
stammte,  oder  der  Bildhauer  sich  an  dieser 


Mystifikation  ergötzt  hatte.  Er  floh  Straße  auf, 
Straße  ab,  bis  er  das  Kloster  der  Augustiner 
erreichte,  das  er  suchte. 

Er  läutete  und  wurde  eingelassen.  Sofort 
ins  Refektorium  geführt,  wo  der  Prior  an  einem 
gedeckten  Tisch  präsidierte,  umgeben  von  Prie¬ 
stern,  die  im  Kloster  zu  Gast  waren,  um  wäh¬ 
rend  der  Fastenzeit  zu  beichten  und  das  Abend¬ 
mahl  zu  nehmen. 

Da  standen  Fasanen  mit  Trüffeln  und  hart¬ 
gekochte  Eier,  Lachse  und  Austern,  Aale  und 
Wildschweinsköpfe,  vor  allem  aber  Wein  in 
Kannen  und  Gläsern. 

„Setz  dich,  Mönchlein,"  grüßte  der  Prior. 
„Du  hast  einen  Brief,  gut,  leg  ihn  unter  das 
Tischtuch;  iß,  trink  und  sei  fröhlich,  denn 
morgen  sollen  wir  sterben!" 

Der  Augustiner  setzte  sich,  aber  es  war 
Freitag,  und  er  konnte  es  nicht  über  sich  ge¬ 
winnen,  an  diesem  Tag  Fleisch  zu  essen.  Es 
schmerzte  ihn  auch  zu  sehen,  wie  hier  gesündigt 
wurde;  doch  es  waren  seine  Vorgesetzten,  und 
die  Regel  verbot  ihm,  einen  Präpositus  zu  korri¬ 
gieren. 

Der  Prior,  der  gerade  mit  einem  besondern 
Gast  gesprochen  hatte,  fuhr  in  seinem  Wort¬ 
schwall  fort,  obgleich  Gespräche  verboten 
waren : 

„Ja,  ehrenwerter  Freund,  so  weit  sind  wir 
jetzt  hier  in  Rom  gekommen.  Dies  ist  Christi 
Reich,  so  wie  es  in  der  heiligen  Nacht  ver¬ 
kündet  wurde:  Ein  Hirt,  ein  Schafstall!  Der 
heilige  Vater  herrscht  über  das  ganze  römische 
Reich,  wie  es  unter  Cäsar  und  Augustus  war. 
Aber  merkt  wohl  auf,  diese  Herrschaft  ist  eine 
geistige,  und  alle  diese  weltlichen  Fürsten  liegen 
dem  Statthalter  Christi  zu  Füßen !  Das  ist  die 
größte  Epoche,  die  je  gewesen  ist.  Ein  Schaf¬ 
stall  und  ein  Hirte!  - —  Bibamus! 

In  der  kleinen  Kanzel,  von  der  sonst  ein 
Lektor  aus  heiligen  Büchern  vorzulesen  pflegte, 
während  die  Mahlzeit  vor  sich  ging,  saßen 
einige  Musikanten  mit  Flöten  und  Lauten.  Die 
bliesen  nun  eine  Fanfare,  und  die  Becher  wurden 

geleert.  Fortsetzung  folgt. 
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tausend  Fällen  mit  grösstem  Erfolge  u.  zur  grossen 
Zufriedenheit  meiner  Patienten  angewandte  eigene 
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Verunstaltung  der  Hände  bei 
allgemeinem  akutem,  artiku 
lärem  Reumatismus. 


Immer  wieder  gehen  uns  von  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  Anfragen  zu, 
in  welchen  Heften  denn  frühere  Artikel  der  beliebtesten  Mitarbeiter  des 
Blattes  zu  finden  sind.  Wir  glauben,  diesen  Anfragen  am  besten  dadurch 
entsprechen  zu  können,  wenn  wir  im  folgenden  eine  Zusammenstellung  der 
bis  jetzt  von  den  Herren  Carl  Bleibtreu,  Prof.  Dr.  R.  Koßmann,  Paul  Leppin  und  Prof.  Dr.  Carl  Ludwig 
Schleich  erschienenen  Arbeiten  bringen.  Unsere  Leser  sind  dadurch  in  die  Lage  gesetzt,  mit  Leichtigkeit 
die  sie  interessierenden  Artikel  dieser  Mitarbeiter  nachbeziehen  zu  können.  Wir.  werden  in  der  Folge 
solche  Zusammenstellung  auch  von  den  Artikeln  anderer  Mitarbeiter  unserer  Zeitschrift  bringen. 

Es  wird  sich  auch  durch  die  hier  gebrachte  Zusammenstellung  zeigen,  welchen  reichen  und 
wertvollen  Inhalt  die  bereits  publizierten  Hefte  des  «LEBEN«  aufweisen. 
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Was  ist  der  Unterschied 
zwischen  Mann  und  Weib? 


Es  war  einmal  ein  Mann.  Der  hiessAdam.  Der  dachte  solange  und  schwer  über 
den  Unterschied  zwischen  Mann  und  Weib  nach,  bis  es  ihm  eine  Rippe  kostete. 

Wir  denken  heute  noch  lange  und  schwer  über  das  gleiche  Problem  nach,  ohne 
dabei  immer  so  billig  wegzukommen,  wie  der  selige  Urgrossvater. 

Über  die  einfachsten  Dinge  werden  die  dicksten  Bücher  geschrieben.  Damit  ist 
jedoch  nicht  gesagt,  dass  sich  dasselbe  nicht  auch  oft  mit  wenigen  Worten  ausdrücken 
Hesse.  Wir  setzen  einen 
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aus  für  die  geistreicheste,  prägnanteste  Form,  in  der 
Männlein  oder  Weiblein  innerhalb  eines  einzigen  Satzes 
den  Unterschied  zwischen  Mann  und  Weib  präcisieren 

und  behalten  uns  vor,  weitere  gute  Einsendungen  für  je  1  M.  zu  erwerben. 

Wir  hoffen  auf  rege  Beteiligung.  Auch  für  den  espritvollen  Humor  ist  ein  Platz 
freigehalten. 

Die  Einsendungen  müssen  wie  gewöhnlich  in  geschlossenem  Umschlag  mit 
Kennwort  bis  zum  31.  Oktober  in  der  Redaktion  des  ,, LEBEN“,  Berlin-Wilmersdorf, 
Uhlandstrasse  134,  eintreffen. 


Der  Weltstreik 


Sozialer  Roman  von  ??? 


Bim  —  bäum  —  bim  — -  bäum  —  Das 
Trauergeläut  für  den  toten  König  drang  dumpf 
zu  ihm  herein.  Gemurmel  des  Volkes  meinte 
er  zu  hören.  Der  König  war  tot.  Wo  war 
sein  Sohn  und  Erbe?  Der  neue  Träger  der 
Krone  saß  vor  dem  Schreibtisch  des  berühm¬ 
testen  Sozialisten  und  dachte  an  Selbstmord. 
War  es  wirklich  möglich,  daß  er  von  diesem 
Arbeitstische  eines  ehrlichen  Forschers  jetzt  auf- 
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stand  und  geraden  Weges  zum  Throne  empor¬ 
stieg  —  ungetreu  seiner  Ueberzeugung,  ein  Re¬ 
gierungsprogramm  der  Welt  kundzutun,  vom 
Gesamtministerium  gegengezeichnet,  mit  könig¬ 
lichem  Insiegel  beglaubigt,  an  allen  Straßen¬ 
ecken  angeschlagen,  ein  Manifest  mit  seiner 
Namensunterschrift,  ein  Manifest,  das  so  viele 
Lügen  enthielt  als  Worte?  Nein  —  nein  — 
nein  —  nein  —  das  nicht!  Nur  das  nicht! 


Aufspringen  —  sich  flüchten  —  sich  verstecken 

—  bis  an  der  Welt  Ende  laufen  —  nur  das 
nicht!  Nur  das  nicht!  Alles  wollte  er  hergeben, 
alles  verlieren,  auf  alles  verzichten,  Erbe,  Vor¬ 
rechte,  Namen,  Besitz  —  alles  —  alles  ■ —  lieber 
hergeben  und  arm  und  allein  sich  fortstehlen 

—  als  ein  Bettler  verschwinden  —  arm  und 
allein  .  .  . 

Allein?  Das  brauchte  er  nicht.  Er  hatte 
einen  Menschen,  einen.  Das  Eiebste,  was  er 
auf  weiter  Welt  besaß  —  Erika  —  sie  —  sie 
würde  mit  ihm  gehen  bis  ans  Ende  der  Welt. 

Er  sprang  auf.  Er  strich  wie  im  Fieber 
über  Stirn  und  Augen,  als  müsse  er  seine  Ge¬ 
danken  sammeln,  dann  stieß  er  den  schweren, 
gepolsterten  Lehnstuhl  beiseite  und  sagte  zu 
dem  wartenden  Grafen  Meerheimb,  der  mit  ge¬ 
spannten  Blicken  an  ihm  hing: 

„Graf,  bitten  Sie  das  Fräulein  Abbe  auf 
einen  Augenblick  zu  mir  herein  .  . 

Der  erprobte  Hofmann  verbarg  seine 
Eleberraschung,  verneigte  sich  und  ging  hinaus. 
Gleich  nach  ihm  betrat  Erika  das  Zimmer.  Sie 
zitterte  heftig.  Sie  hatte  geweint. 

„Weinst  Du  um  mich?"  fragte  Eduard  und 
riß  das  Mädchen  an  seine  Brust. 

„Dein  Vater  ist  tot,"  klagte  sie. 

„Er  ist  tot,  Erika.  Komm,  wir  gehen  zu¬ 
sammen  in  die  Welt.  Verschwinden  miteinander 
irgendwo  in  der  Ferne.  Ich  mag  nicht  Krone, 
nicht  Thron.  Ich  will  nicht  König  sein.  Glück 
will  ich  haben,  mein  Glück  —  Dich  —  Dich 
und  den  Frieden  —  und  stille  Erkenntnis  und 
ruhige  Arbeit  und  schrittweises  Forschen  und 
Lernen  und  organische  Ausbildung  meines 
Geistes  und  meines  Ichs.  Was  soll  mir  der 
Thron,  was  soll  ich  ihm?  Ich  tauge  nicht  hinauf. 
Ich  will  nicht  lügen!  Ich  will  ich  sein  —  nicht 
ein  Staatsgespenst,  dem  Worte  und  Gedanken 
durch  Gesetz  und  Tradition  vorgeschrieben 
werden.  Gehst  Du  mit  mir,  Erika?  Willst  Du 
mein  Weib  sein  und  mir  folgen?  Soll  ich  Dir 
gehören  für  mein  ganzes  Leben??.  .  ." 

Sie  riß  sich  von  ihm  los.  Ihre  Züge  er¬ 
starrten.  Es  goß  sich  über  sie  wie  Todesblässe. 
Ihre  Augen  richteten  sich  auf  ihn,  ein  Aus¬ 
druck  namenlosen  Wehs  sprach  aus  ihnen.  Das 
Schwert  des  Schmerzes  schnitt  durch  dieses 
Kinderherz. 

„Lebewohl,"  flüsterte  Erika,  „lebewohl  — 
und  tu  Deine  Pflicht!" 


Graf  Meerheimb  trat  heran. 

„Majestät,  der  Ministerpräsident '  hat  mir 
soeben  telephonisch  aufgetragen,  Ew.  Majestät 
unverzüglich  ins  Schloß  zu  geleiten." 

Der  König  ging  wie  gebrochen  .  .  . 

Tu  deine  Pflicht  —  tu  deine  Pflicht  — 
ging  es  durch  des  Königs  Seele  —  eine  rätsel¬ 
hafte  Mahnung  aus  der  Liebsten  Mund.  Seine 
Pflicht  —  was  war  jetzt  seine  Pflicht?  Schade, 
daß  er  Erika  nicht  diese  Frage  rasch  noch  vor¬ 
gelegt.  —  Allein  —  ein  Mann  mußte  wohl 
selbst  wissen,  was  seine  Pflicht  war.  Auf  dem 
Platz,  an  den  man  gestellt  war,  nach  bestem 
Ermessen  und  höchstgesteigertem  Können  tun, 
was  der  Moment  verlangte.  Gut.  Und  war  man 
an  den  falschen  Platz  gestellt?  Was  dann? 
War  es  dann  Pflicht,  ihn  zu  verlassen?  Prinz 
Abälard  wartete  sicher  mit  Ungeduld  darauf, 
daß  Eduard  abdanke.  War  es  ein  Glück  für 
das  Land,  wenn  dieser  Finsterling,  Pfaffengenoß 
und  Volkshasser  jetzt  die  Gewalt  ergriff?  Ent¬ 
schieden  —  nein !  Dies  also  war  die  Pflicht, 
das  Ruder  ergreifen  und  nach  bestem  Können 
die  Dinge  lenken. 

Der  König  lehnte  sich  tief  zurück  in  die 
seidenen  Polster  seines  Wagens,  der  in  rasendem 
Lauf,  von  einer  Schwadron  der  Leibgarde  es¬ 
kortiert,  seinen  Weg  durch  die  vollgepfropften 
Straßen  nahm.  Die  Menge  grüßte  stumm  — 
ohne  Zuruf.  Es  war  als  lähme  und  dämpfe  sie 
der  Schauer  des  Todes,  der  soeben  des  Landes 
ersten  Mann  gefällt  hatte.  Mit  jeder  Minute 
steigerte  sich  das  dumpfe  Angstgefühl  in 
Eduards  Brust.  Ihm  war  es,  als  rissen  diese 
jagenden  Pferde  ihn  zu  Dingen  hin,  die  düster 
drohten,  und  an  denen  er  zerschellen  müßte. 
Eine  Stimmung  wehrloser  Ergebenheit  ergoß 
sich  über  ihn,  die  dumpfe  Erkenntnis,  daß  die 
Ereignisse  ihn  in  ihre  Strudel  gerissen  hatten, 
und  daß  er  vorerst  ihr  Spielball  sein  werde. 
Vorerst  —  wie  lange?  Bis  wann?  —  Bis  dahin, 
wo  er  die  Kraft  fühlen  würde,  in  sie  einzu¬ 
greifen  und  sie  nach  seinem  Willen  zu  lenken. 
Wann  würde  das  sein?  Mit  einer  Art  von  Neu¬ 
gier  verweilte  er  bei  dieser  schicksalschweren 
Frage  —  bis  er,  tief  aufseufzend,  das  graue 
Massiv  des  Königsschlosses  vor  sich  aufsteigen 
sah,  in  dessen  Riesenportal  er  jetzt  einfuhr. 
Langsam  stieg  er  zu  den  Gemächern  seines  toten 
Vaters  empor.  Sein  Herz  klopfte  mit  Hammer¬ 
schlägen.  Er  ging  durch  Spaliere  tief  sich 
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neigender  Bedienten  und  Ordonnanzen  und 
fand  im  Arbeitszimmer  seines  Vaters  das  ge¬ 
samte  königliche  Haus  versammelt,  an  seiner 
Spitze  Prinz  Abälard  in  der  Uniform  seiner 
Ulanen,  der  jetzt  hochaufgerichtet,  das  schnurr¬ 
bärtige  Wüstlingsgesicht  —  so  schien  es  Eduard 

—  in  höhnische  Falten  gelegt,  den  König  steif 
begrüßte  und  ihm  das  Beileid  der  königlichen 
Prinzen  und  Prinzessinnen  ausdrückte.  Eine  der 
Hoheiten,  Großtante  Eduards,  fiel  ihm  schluch¬ 
zend  um  den  Hals  und  mußte,  in  Weinkrämpfe 
verfallend,  hinausgebracht  werden.  Mit  Verwun¬ 
derung  fühlte  Eduard,  wie  ihm  selbst  die  Tränen 
über  das  Gesicht  rannen,  als  er  jetzt  durch  die 
Bibliothek  über  den  Gang  zu  seines  Vaters 
Totenlager  ging.  Mit  einem  Wink  hatte  er  alle 
zurückgewiesen  und  trat  nun  allein  an  des 
Königs  Bett,  der  in  den  Wachshänden  ein 
Kruzifix  hielt  und  unter  weißer  Atlasdecke  still 
zu  schlafen  schien.  Wie  Statuen  standen  die 
zwei  Leibdiener  aus  des  Königs  persönlichem 
Dienst,  die  die  interimistische  Totenwache 
hielten.  Eduard  kniete  neben  des  Toten  Bett, 
neigte  das  Haupt  und  schloß  die  Augen.  Der 
da  lag  hatte  ihm  manches  Böse  zugefügt,  aber 
dieses  plötzliche  Sterben  war  wohl  das 
schlimmste,  was  er  dem  Sohne  noch  hatte  antun 
können.  Andere  Väter  bereiten  ihre  Söhne  liebe¬ 
voll  vor  aut  das,  was  sie  als  ihre  Pflichten  ihnen 
hinterlassen,  dieser  da  hatte  sich  fortgestohlen 

—  plötzlich  —  ohne  jedes  leiseste  Vorzeichen 
seines  plötzlichen  Hintrittes  war  er  gegangen 
seinen  Erben  und  Nachfolger  hineinstürzend  in 
übermenschliche  Verpflichtungen,  zu  deren  Er¬ 
füllung  er  ihm  weder  Wink  noch  Anweisung 
gegeben.  Das  Gefühl  seiner  Verlassenheit  und 
Elilflosigkeit  stieg  übermächtig  in  Eduard  auf, 
ein  Schluchzen  packte  ihn.  Mit  Riesengewalt 
drängte  er  es  zurück  und  erhob  sich,  er¬ 
schaudernd  vor  der  Feindseligkeit  der  Ge¬ 
danken,  mit  denen  er  den  toten  Vater  begrüßte. 
Er  wandte  sich  zur  Tür  und  ging  mit  festem 
Schritt  ins  Arbeitszimmer  seines  Vaters,  wo¬ 
selbst  das  gesamte  Staatsministerium  und  die 
Generalität  der  hauptstädtischen  Garnison  ver¬ 
sammelt  war.  Nach  Erfüllung  der  üblichen 
Formalitäten,  welche  die  Tradition  und  das 
Hofzeremoniell  für  die  Thronwechsel  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  festgelegt,  Unterzeichnete 
der  König  stumm  die  ersten  Orders,  welche 
die  Vereidigung  des  Heeres  und  der  Flotte  und 


der  Beamtenschaft  verfügten.  Das  Programm 
der  Beisetzungsfeierlichkeiten  ward  zu  seiner 
Kenntnis  gebracht,  von  ihm  genehmigt,  der 
Minister  des  königlichen  Hauses  trat  mit  der 
unterfertigten  Urkunde  zurück,  während  der 
Ministerpräsident  Fürst  Wels,  eine  hagere  Alba¬ 
erscheinung  in  Kürassieruniform,  eine  neue  Ur¬ 
kunde  vorlegte. 

,,Was  betrifft  es?"  fragte  der  König. 

„Das  Rücktrittsgesuch  des  gesamten  Staats¬ 
ministeriums." 

„Ich  nehme  es  nicht  an,  und  bitte  die 
Herren  im  Amte  zu  verbleiben  —  vorläufig" 
—  —  setzte  er  unsicher  hinzu. 

Der  Fürst  verneigte  sich  und  legte  ein 
zweites  Schriftstück  zum  Unterzeichnen  vor. 
Eduard  überflog  es.  Es  war  der  Erlaß  an  das 
Volk,  in  dem  diesem  vom  Ableben  des  Königs 
durch  dessen  Sohn  Mitteilung  gemacht,  und  der 
Thronwechsel  bekanntgegeben  wurde.  Die  Re¬ 
gierung  des  toten  Königs  wurde  als  für  Land 
und  Volk  höchst  segensreich  gepriesen,  und  der 
neue  König  gelobte  mit  heiligen  Schwüren,  sie 
im  Geiste  des  Verewigten  fortführen  zu  wollen. 

„Muß  ich  das  unterzeichnen?" 

Fürst  Wels  zuckte  die  Achseln.  „Es  kommt 
ja  vor,  daß  Thronerben  betagter  Fürsten 
diesen  Erlaß  jahrelang  vorbereiten,  seinen 
Wortlaut  von  irgend  einem  hervorragenden 
Stilisten  sich  formulieren  und  ihn  viel¬ 
leicht  ein  wenig  individueller  abfassen  lassen. 
Doch  kann  sich  das  nur  auf  nebensäch¬ 
lichere  Gesichtspunkte  beziehen.  Im  vor¬ 
liegenden  Falle  ist  Eile  geboten.  Meine  Kollegen 
im  Staatsministerium  haben  sich  mit  mir  vor 
einer  Viertelstunde  zu  diesem  Wortlaute  ent¬ 
schlossen  und  würden  einen  anderen  kaum 
gegenzeichnen.  Der  Tenor  des  Erlasses  muß 
ja  doch  stets  das  Betonen  des  Entschlusses  sein, 
die  Geschäfte  im  alten  erprobten  Geleise  fort¬ 
zuführen.  Ich  möchte  deshalb  raten,  den  Er¬ 
laß  zu  unterfertigen  wie  er  da  ist." 

Diese  Worte  wurden  in  großer  Bestimmt¬ 
heit  gesprochen.  Der  König  sah  dem  vor  ihm 
stehenden  Fürsten  forschend  ins  Gesicht.  Der 
Fürst  begegnete  diesem  Blick  mit  Entschlossen¬ 
heit,  sein  Gesicht  war  wie  in  Erz  gegossen. 

Langsam  griff  der  junge  König  zur  Feder 
und  setzte  seinen  Namen  auf  das  Blatt  .  .  . 

Am  nächsten  Vormittage  leistete  er  den 
Eid  auf  die  Verfassung  .  .  .  Fortsetzung  folgt. 
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Al  mare. 


Italienische  AKte. 

Professor  Gustav  Eberlein. 


Aus  den  Abruzzen  und  den  Sabinerbergen 
kommen  sie  herunter  die  braunen  Gesellen,  die 
glutäugigen  Mädchen  und  schwarzgelockten 
Kinder,  die  der  Künstler  mit  Entzücken,  der 
Forestiere  mit  Verwunderung  betrachtet. 

Wie  sie  stolz  und  frei  im  Gefühl  der  Schön¬ 
heit  ihrer  in  Sonne  und  Luft  erstarkten  Körper 
dahinschreiten,  ein  herrlich  Geschlecht  von 
römischer  Urkraft  zeugend,  die  Männer  mit 
bändergeschmückten  Hüten,  die  blauen  zer¬ 
schlissenen  Jacken  verwogen  über  der  einen 
Schulter,  die  braunnackigen  Mädchen  in  bunten 
Kostümen  und  Kopftüchern. 

Welch  seltsam  schöne  Männergestalten, 
welche  Fülle  reizend  ausschauender  Mädchen 
und  Kinder  sind  in  Rom  an  meinen  Augen 
vorübergezogen. 

Und  wenn  im  verschwiegenen  Atelier  die 
Lumpen  herunterfielen  von  dem  lieblich  pran¬ 
genden  Mädchenkörper,  wenn  aus  dem  oft  un¬ 


saubern  Ziegenfelle  und  ärmlichen  Gewände  ein 
Apollo  mit  streng  antikem  Kopf,  mit  vollendet 
gebildeten  Gliedern  sich  entpuppte,  und  dann 
erst,  wenn  diese  ungewaschenen  Engel,  die 
Bambini,  auf  dem  Schoße  der  Mutter  nackt 
sich  wälzten,  schien  es  mir,  als  ob  mein  Studio 
ein  Tempel,  eine  Hirtenhütte  in  Bethlehem  ge¬ 
worden,  vom  Glanze  klassischer  Schönheit  und 
himmlischer  Reinheit  erhellt. 

Das  Charakteristische  der  römischen  männ¬ 
lichen  Modelle  liegt  in  den  klar  und  entschieden 
ausgesprochenen  Formen.  Die  Muskeln  setzen 
bestimmt  ab,  sind  scharf  begrenzt  und  nur  von 
geringem  Fettlager  überzogen.  Diejenigen 
Formen,  welche  als  Ausdruck  des  Knochen¬ 
baues  in  die  Erscheinung  treten,  zeigen  ener¬ 
gische  Linien. 

Diese  stolzen  Männergestalten  gleichen  in¬ 
sofern  der  Antike,  als  sie  den  klassischen  Schnitt 
des  Kopfes,  der  edel  und  frei  auf  den  Schultern 
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sitzt,  mit  breiter  Brust  und 
schmalen  geschmeidigen  Hüften 
verbinden. 

In  unserem  Norden  kommt  der 
Körper  durch  die  stetige  Umhül¬ 
lung  der  Kleidung  nicht  zu  der 
vollen  Entschiedenheit,  gleichwie 
eine  Pflanze,  die  ohne  Sonne  und 
Luft  weder  in  Form  noch  Farbe 
sich  schön  entwickeln  kann. 

Das  Kolorit  der  Körper  ist 
dunkler  und  gelber  als  bei  uns, 
aber  sieht  man  ein  solches  Ant¬ 
litz  bei  Sonnenuntergang,  so 
erhält  es  eine  wunderbar  goldige 
Wirkung,  die  besonders  Tizian  in 
seine  Bilder  gebannt  hat.  Das 
kunstvoll  breite  Flechten  der 
Haare,  die  in  nicht  zu  bewältigen¬ 
der  Fülle  das  monumentale  Ant¬ 
litz  der  Römerin  einrahmen,  ist 
noch  dem  Volke  eigentümlich, 
und  zwar  in  reichster  Abwechs¬ 
lung  nach  alter  Ueberlieferung 
vom  Kaiserreiche  her. 

Jede  Ortschaft  in  der  Um¬ 
gebung  Roms  hat  ihr  eigenes 
Kostüm,  eigenartig  und  oft  sehr 
reich,  farbig  und  malerisch. 

Die  Trasteverinnen  galten  stets 
als  die  vornehmsten  Frauen¬ 
gestalten  des  Volkes.  So  wie  man 
am  Rhein  Typen  findet,  welche 
eine  formelle  Verwandtschaft  mit 
den  Römerinnen  aufweisen,  so 
leitet  man  die  edel-klassische 
Schönheit  der  Frauen  von 
Trastevere  jenseits  des  Tibers  von 
den  allerältesten  .Römerfamilien 
ohne  jede  Vermischung  mit¬ 
anderen  Völkern  her. 

Wie  hoch  die  Stätte  der  Geburt 
bei  der  Entwicklung  eines 
Menschen  zu  bewerten  ist,  beweist, 
daß  deutsche  Kinder,  in  Rom 
geboren,  von  der  ewigen  Stadt 
einen  reichen  Zauber  an  Schönheit 
des  Leibes  und  der  Seele 
empfangen.  Das  Klima  und  der 
erhabene  Stil  der  Natur,  die 
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üppige  Vegetation  des  blühenden  Lebens  auf 
den  heiligen  Gräbern  der  großen  Vergangen¬ 
heit,  bilden  und  modeln  ein  göttlich  heiteres 
sonniges  Wesen,  und  die  grandiose  Melancholie 
Roms  weitet  die  Seele. 

Ich  habe  auch  die  Felsennester,  die  wie 
Sagengebilde  in  den  Wolken  thronenden  kleinen 
Städte  und  Orte  gesehen  und  besucht,  aus  deren 
engen  Gassen  die  malerischen  Gestalten  der 
römischen  Modelle  stammen. 

Graue,  auf  Zyklopenmauern  in  die  Glorie 
des  leuchtenden  Himmels  ragende,  schier  uner¬ 
steigbar  scheinende,  von  Frühlings-  und  Flerbst- 
stürmen  umschauerte,  von  Gewittern  um¬ 
züngelte  und  von  unerträglicher  Glut  um¬ 
zitterte,  zerfallene  Stätten. 

Wild  wie  die  Berge,  die  Wasserstürze  und 
die  blühenden  Hänge  ihrer  Heimat  sind  die 
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Herzen  und  nicht  loszureißen  von  den  Orten 
der  Geburt.  Doch  trotzdem  ihre  Leidenschaften, 
einmal  entfesselt,  über  Tod  und  Leben  schreiten, 
steht  doch  die  weibliche  Jugend  unter  strengen 
Sitten,  die  selten  durchbrochen  werden,  und 
erst  die  Frau  ist  frei. 

Unter  den  heißesten  Kämpfen  gegen  Un¬ 
bildung,  Sitten  und  Gebräuche  dieses  Berg^ 
Volkes  haben  es  verliebte  nordische  Toren  ver¬ 
sucht,  die  schönsten  der  in  Rom  im  Schatten 
der  Paläste,  auf  den  Stufen  der  spanischen 
Treppe  und  der  Kirche  San  Carlo  lagernden 
Mädchen  nach  dem  Norden  zu  entführen. 
Wenigen  ist  es  gelungen,  die  ungebändigten 
Naturkinder  mit  der  goldig  schimmernden  Haut, 
den  unergründlichen,  von  seidigen  Wimpern 
überschatteten  Augen,  mit  der  krausen  Fülle 
blauschwarzen  Haares  in  ein  modern  spitzen¬ 
rauschendes  Schleppkleid  zu  zwängen,  sie  zu 
lehren,  in  ihrem  Schloß  die  Gäste  gebührend 
zu  empfangen  und  in  Eis  und  Schnee  die  langen 
Winterabende  Norwegens,  Englands  und 
Deutschlands  zu  verträumen. 

Ihr  Sehnen  flog  unstillbar,  unbezwinglich 
zurück  zur  Piazza  di  Spagna  in  die  Volksker- 
berge  der  Abruzzen  und  in  das  zauberische 
Land  um  Neapel. 

*  * 

* 

Auf  den  Stufen  der  Scala  di  Spagna  stand 
im  wonnigen  Frühling  des  Jahres  1890  wie 
eine  Fürstin  hochgewachsen,  die  wunderschöne 
Julia.  Sie  wartete  still,  stundenlang  auf  den 
armen  Künstler,  dessen  paar  Lire  sie  sich  ehrlich 
durch  Modellstehen  zu  verdienen  gewillt  war. 

Zu  Bergen  lagen  Blüten  um  sie  her 
und  blonde  Germanenhünen,  berauscht  von 
dieser  fremden  Schönheitswelt,  hätten  ihr  gern 
all  diese  Körbe  voll  duftenden  Flieders,  Rosen, 
Lilien  und  Nelken  mit  samt  ihrem  Check  auf  das 
Bankhaus  Nast  &  Kolb  zu  Füßen  gelegt.  Ja, 
sie  bestreuten  ihren  Weg  mit  Rosenblättern, 
doch  Julia  stand  unberührt  inmitten  des 
Fremdenstroms,  und  wenn  allzu  dreiste  Blicke 
sie  betasteten,  wandte  sie  sich  stolz,  die  flam¬ 
menden  Augen  mit  dem  Wimpernschleier  ver¬ 
hüllend,  und  schritt  hinein  in  das  kleine  Kirch¬ 
lein  Trinitä  de  Monti.  Dort  warf  sie  sich  vor 
der  wundertätigen  Madonna  nieder,  sie  bittend, 
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Campagnole. 


ihr  beizustehen,  auf  daß  sie  bald  mit  einer 
kleinen  Summe  zurückkehren  könne  nach  Anti- 
coli,  ihren  Auserwählten  zu  freien. 

Es  gelang  ihr,  denn  man  zeigte  mir  nach 
einigen  Jahren  ihren  Erstgeborenen  auf  der 


Piazza,  einen  schmutzigen  Cherub  mit  langen 
Locken  im  geflickten  Samthöschen  und  Elemd- 
zipfel  sich  fröhlich  Soldi  erbettelnd. 
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Seit  Jahrhunderten  rollen  nachmittags  über 
den  Corso  die  prächtigen  Equipagen  des  Adels 
und  der  Reichen  Roms,  und  wenn  die  Sonne 
des  Südens  über  dem  Monte  Mario  hinunter¬ 
sinkt,  wenn  die  Farbensymphonien  der  Blüten 
an  Baum  und  Strauch  berauschende  Düfte  aus¬ 
strömen,  seltsame  Lichter  und  Schatten  sich 
über  die  in  schwüler  Stimmung  brütende  Kam¬ 
pagne  breiten,  dann  leuchtet  es  aus  den 
weichen  Polstern  der  üppigen  Karossen  von 
Menschenblüten.  Frauen,  traumhaft  schön, 
liegen  hingegossen,  in  kostbare  Spitzen  und 
Seiden  gehüllt,  Edelstein  funkelnd.  In  den 
nachtschwarzen  geheimnisvollen  Augen,  deren 
Weiß  blau  schillert,  ruhen  müde  große  Leiden¬ 
schaften.  Schicksalstragödien  huschen  durch 
das  verheißungsvolle  Lächeln  granatroter  Lippen 
und  ihre  kleinen  unter  der  Prunkdecke  hervor¬ 
lugenden  Füße  sind  allzeit  bereit,  sich  grausam 
auf  den  sklavisch  gebogenen  Männernacken  zu 
setzen. 

Welche  Modelle  für  den  nach  Göttinnen 
lechzenden  Künstler  sind  diese  durch  edle  Ge¬ 
burt,  durch  Jahrhunderte  des  Reichtums  und 
der  Macht  gezüchtete  Geschöpfe. 

Einer  kam  nach  Rom,  um  mit  seiner  hohen 
Kunst  Ernte  in  diesem  Kreise  zu  halten.  Man 
flüsterte  in  den  Osterien  und  Trattorien  der 
deutschen  Künstler:  Lenbach  ist  da,  den  Palazzo 
Borghese  hat  er  gemietet,  er  will  die  vor¬ 
nehmsten  und  schönsten  Frauen  der  Gesell¬ 
schaft  malen. 

Doch  durch  die  hohen  Säle,  durch  sein 
glänzendes  Atelier  hetzte  das  Gespenst  ruhe¬ 
loser  Leidenschaft. 

Man  sah  eine  träumerische  Gestalt  mit 
Sphinxaugen,  die  ihm  gefolgt  war  vom  Süden 
zum  Norden,  vom  Norden  zum  Süden,  durch 
die  Räume  geheimnisvoll  wandern. 

Kein  Werk  entstand,  auf  dem  nicht  ihr 
segnendes  Glück  erbittendes  und  Glück  ver¬ 
heißendes  Auge  geruht,  als  auf  dem  Corso  eines 
Tages  eine  kühne  Blondine  auftauchte,  die  ihre 
weißen  Arme  nach  dem  auf  der  Höhe  seines 
Ruhmes  stehenden  und  wie  im  Taumel  dahin¬ 
lebenden  Künstler  reckte,  solange,  so  beharrlich, 
bis  die  Träumerin,  der  gute  Geist,  der  gleich 
einem  Schatten  ihn  begleitet,  zu  einem  win¬ 
zigen  kleinen  Elfenbeinrevolver  griff. 


Bei  der  Pyramide  des  Sestius  haben  wir 
die  Tote  bestattet. 

*  * 

* 

Eines  Tages  klopfte  die  alte  Modellmntter, 
die  aussah,  wie  das  Vorbild  einer  der  Sibyllen 
der  Sistinischen  Decke,  an  mein  kleines,  ober¬ 
halb  der  Piazza  Barbarini  gelegenes  Atelier 
und  führte  an  der  Hand  ein  blasses,  schlankes 
Mädchen,  das  ihr  widerstrebend  folgte. 

Es  war  Winter  und  das  fadenscheinige 
Kattunröckchen,  allerdings  mit  einer  Schleppe 
versehen,  schützte  das  Kind  nicht  genügend. 

,,Eeco  la  Prinzipessa,"  lachte  der  zahnlose 
Mund  der  Alten.  Eine  wirkliche  Prinzessin 
war's,  wie  ich  später  hörte,  aus  dem  verarmten 
Zweig  einer  Fürstenfamilie  stammend,  deren 
Palast  in  Rom  stand. 

Es  rührte  mich  tief,  als  ich  als  einzig  er¬ 
wärmendes  Kleidungsstück  ein  kurzes  ver¬ 
waschenes  wollenes  Jäckchen,  das  sie  auf  dem 
bloßen  Körper  trug,  entdeckte.  Die  von  Leiden 
und  Entbehrungen,  ja  von  Hunger  abge¬ 
magerten  Glieder  biegsam  wie  eine  Gerte.  Ein 
Antlitz  gleich  der  unfertigen  Madonna  Michel¬ 
angelos,  die  den  Knaben  rittlings  auf  dem 
übergeschlagenen  Knie  hält,  nach  unten  schmal, 
mit  starken  Backenknochen.  Augen  voll  tiefer 
Trauer  und  versteinertem  Schmerz.  Ihre  junge 
Schönheit  bezauberte  mich,  selbst  arm,  teilte 
ich  das  Wenige  mit  ihr,  und  in  der  Folge  stand 
jeden  Morgen  eine  strohumflochtene  kleine 
Foglietta  mit  prickelndem  Orvieto,  den  sie  gern 
trank,  und  getrocknete  Früchte,  die  sie  gern 
naschte,  neben  dem  Modelltisch,  auf  dem  sie 
Platz  nahm. 

Sie  überschüttete  den  tastenden  Anfänger 
in  der  Kunst  mit  einem  Füllhorn  entzückender 
Posen  und  reizender  Bewegungen,  so  daß  ihm 
die  Möglichkeit  geboten  war,  hätte  er's  nur 
gekonnt,  täglich  ein  Dutzend  herrlicher  Original¬ 
werke  nach  diesen  Offenbarungen  zu  schaffen. 

Eben  hatte  sie  sich  auf  den  zerrissenen  Tep¬ 
pich,  der  den  Steinfußboden  bedeckte,  hinge¬ 
worfen  in  einer  Bewegung,  durch  welche  der 
unendliche  Schmerz  der  Psyche,  die  Qualen 
ihrer  Wanderung  über  den  Erdkreis  und  durch 
den  Orkus  rührend  zu  vollendetem  Ausdruck 
kam,  als  sie  aufsprang,  sich  mit  einem  Modell- 
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lappen  umknotete,  einen  Lorbeerzweig,  den  ich 
in  den  verlassenen  Gärten  der  Villa  d'Este  ge¬ 
brochen,  in  das  Haar  flocht,  und  nun  in  antiker 
Ruhe  und  Geschlossenheit  als  Vestalin  dahin¬ 
schritt. 

Sie  lehnte  voll  süßer  Grazie  mit  den  blassen 
Wangen,  an  denen  das  gelöste  Haar  rotgolden 
niederfloß,  über  meinem  Wasserkrug  und  ich 
sah  die  Verkörperung  der  kühlen  rieselnden 
Quellen  meiner  nordischen  Heimat  in  poesie¬ 
vollster  Gestalt. 

Ich  hörte  die  gewaltigen  Eichen-  und 
Buchenwälder  des  Wesergaus  rauschen,  die 
hohen  Farren  funkelten  im  Tau  des  kühlen 
Morgens  und  die  blauen  Glockenblumen  der 
blühenden  Wiesen  winkten  herüber  von  den 
Ufern  der  Ströme  und  vom  Rande  rinnender 
Bäche. 

In  den  tiefen  Schatten,  die  das  kärgliche 
Leben  um  ihre  Augen  gelegt,  flüchtete  sich  all 
die  Melancholie,  die  Romantik  ihres  jungen, 
leidvollen  Herzens. 

Die  entzückten  Sinne  des  Bildhauers  folgten 
dem  beseelten  Linienfluß  vom  schön  geschwun¬ 


genen  Nacken  die  schnittigen  Hüften  hinunter 
bis  zu  den  unverdorbenen  Füßen,  die  wie  rosige 
Blätter  weich  die  Erde  berührten. 

Meine  Augen  füllte  sie  mit  Bildern  der 
Schönheit  und  meine  Seele  mit  unvergeßlichen 
Regungen,  dieses  vornehmen  Mädchens  reine 
Natur  wurde  mir  Lehrmeisterin  und  ihr  uner¬ 
schöpflicher  Reichtum  an  Motiven  befruchtete 
meine  junge  Phantasie. 

Was  aus  ihr  geworden?  Ich  weiß  es  nicht, 
vielleicht  hat  sie  ein  römischer  Nobile  ent¬ 
deckt  und  sie  ruht  jetzt  majestätisch  hinge¬ 
gossen  in  ihrer  Carozza. 

Und  nun  tritt  du  hervor,  Schatten  des  be¬ 
rühmten  Portiers  und  Modells  Mario.  Schon 
längst  ruhst  du  unter  den  Zypressen  des  Campo 
Santo  in  Albano  und  dein  Grab  ist  von  harten 
Disteln  grau  überzogen;  doch  deine  gewaltige 
hochnackige  Erscheinung  ist  bei  mir  unver¬ 
gessen.  Wir  waren  hinausgezogen,  eine  heitere 
Schar  junger  deutscher  Künstler,  in  unserer  Ge¬ 
sellschaft  Marietta,  das  beste  Modell,  das  wir 
der  französischen  Akademie  in  der  Villa  Medici 
abspenstig  gemacht  hatten.  Schluß  folgt. 


Siesta. 
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Morawe. 


Dämonih  der  Potenz- 

—  Prof.  G.  Herman.  — 


„Zwei  Seelen  wohnen,  ach,  in  meiner 
Brust"  —  dieses  Dichterwort  kennzeichnet  in 
knapper  Kürze  den  Zwiespalt  jeder  feinemp¬ 
findenden  Menschenseele,  das  Zwittergefühl  von 
Hinneigung  und  Widerwillen,  das  uns  so  oft 
befällt  gegenüber  einem  Entschluß,  einer 
Aeußerung,  einer  Handlung. 

Seit  den  Tagen  des  alten  Sokrates,  der 
durch  sein  häßliches  Aeußere  und  sein  ideales 
Innenleben  den  Athenern  ironische  Rätsel  auf¬ 
gab,  seit  jenen  Tagen  einer  beginnenden  objek¬ 
tiven  Psychologie  reckt  das  Geheimnis  der 
„Dämonen"  seine  Gespensterarme  aus  dem 
Volksbewußtsein  hinauf  zu  den  Hochsitzen  der 
Wissenschaft. 

Schon  damals  erklärten  die  Scholastiker 
und  Sophisten  dieses  Wesen  aus  dem  Worte. 
Aus  „duo"  und  „monon",  d.  h.  der  Zweieinig¬ 
keit  alles  Seienden  suchte  man  die  Spaltung  des 
Ich  zu  erklären.  Befangen  in  abergläubischen 


Ueberlieferungen  suchte  man  den  Widerstreit 
der  Gefühle  auf  eine  Einwirkung  unterirdischer 
und  überirdischer  Gewalten  zurückzuführen, 
und  bereits  Heraklit  von  Ephesos  hatte  ein  Ur- 
gesetz  der  Polarität  aufgestellt. 

Frühzeitig  wurde  erkannt,  daß  die  Macht 
der  Persönlichkeit,  also  das,  was  wir  heute  mit 
Potenz  bezeichnen,  das  Resultat  aus  diesem 
geheimnisvollen  Widerstreit  dämonischer  Seelen¬ 
kräfte  sein  müsse. 

Die  Makrokosmiker  nahmen  hierbei  astro¬ 
logische  Einflüsse  an,  wie  sie  im  Mittelalter  zum 
System  der  Horoskopie  ausgebildet  wurden. 
Und  die  moderne  Forschung  (z.  B.  Wachtel¬ 
born,  „Die  Heilkunde  auf  energetischer 
Grundlage")  ist  geneigt  anzunehmen,  daß  all 
unsere  Lebensregungen  eine  Resultande  sind  im 
Parallelogramm  der  kosmischen  Kräfte,  deren 
einer  Faktor  der  Erdmagnetismus,  deren  anderer 
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die  Sonnenelektrizität  ist.  Also  die  uralte  Dä- 
monik  der  „unterirdischen"  und  „überirdischen" 
Urkräfte. 

Da  man  aber  seit  den  ältesten  Zeiten  die 
Erde  als  weibliches  (empfangendes  und 
gebärendes)  Prinzip  ansah,  und  die  Sonne  als 
männliches  (zeugendes  und  befruchtendes) 
Prinzip,  so  lag  es  nahe,  daß  die  Mikrokosmiker 
auch  die  beiden  Dämonen  der  Menschenseele 
sexuell  differenzierten  und  jedem  Menschen 
einen  weiblichen  und  männlichen  „Genius"  zur 
Seite  stellten.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
muß  man  die  Poesie  und  Prosa  der  Alten  be¬ 
trachten,  wenn  man  zur  vollen  Erkenntnis  ihrer 
Anschauung  von  der  dämonischen  Potenz  des 
Menschen  gelangen  will. 

Nur  von  diesem  Standpunkte  aus  ist  eine 
dem  modernen  kritischen  Geiste  annehmbare 
Erklärung  der  biblischen  „Engel"  und  „Teufel" 
möglich.  Erstere  (vom  griechischen  angelos)  sind 
die  „Boten"  (sanscrit:  bodhi)  der  weiblichen 
Intuition  und  virginalen  positiven  Moral ;  letztere 
(vom  griechischen :  diabolos  oder  germani¬ 
schen  :  tiu-phol,  beide  urverwandt  mit  dem 
indogermanischen:  dyaus  bal)  sind  die  Ver¬ 
suchungen  des  uralten  Zeugungsgötzen  Bai 
(Phallus),  der  Verkörperung  männlichen  In¬ 
tellektes  und  viriler  negativer  Kritik. 

Und  beide,  der  himmelreichbauende 
Glaube  und  der  höllenbereitende  Zweifel  liegen 
eng  beieinander  in  jeder  Menschenseele,  und 
beide  bestimmen  Wert  und  Wirkung  der 
menschlichen  Potenz. 

Im  hysterischen  Mittelalter  entartete  die 
judenchristliche  Vorstellung  dieser  Dämonik  der 
Potenz  unter  dem  Einfluß  autochthoner  Heiden- 
überlieferung  zur  Zauberei  des  Inkubates  und 
Sukkubates.  Aus  letzterem  entwickelte  sich  das 
Hexenwesen,  dessen  dämonische  Potenzen  über¬ 
wiegend  sexuell  gefärbt  waren.  Der  Neuzeit 
aber  blieb  es  Vorbehalten,  in  all  diesen  Rätseln 
ein  den  physikalischen  Naturgesetzen  genau  ana¬ 
loges  psychologisches  Lebensgesetz  zu  finden : 
die  sogenannte  bisexuelle  Veranlagung 
der  menschlichen  Psyche,  welche  der  mechani¬ 
schen  Polarität  durchaus  wesensähnlich  ist. 

Erst  das  seit  einer  Generation  (nach  Rudolf 
Me  wes  beeinflußt  durch  eine  Sonnenflecken¬ 
periode)  mehr  und  mehr  anschwellende  Auf¬ 


keimen  homosexueller  Konstitutionen  hat  von 
diesem  Lebensgeheimnis  den  Maja-Schleier  ge¬ 
lüftet. 

Daß  ein  äußerlich  manngebautes  Indivi¬ 
duum  seine  seelische  und  sexuelle  Potenz  nicht 
auf  ein  Weib  richtete  sondern  auf  einen  Mann, 
daß  ein  scheinbares  Weib  das  Weib  suchte  und 
liebte  —  das  erschien  zuerst  den  verblüfften 
Pharisäern  und  Schriftgelehrten  als  eine  „un¬ 
natürliche  Perversität",  als  ein  strafwürdiges 
Verbrechen. 

„Nur  Irrenhaus  oder  Zuchthaus  stehen  hier 
zur  Wahl"  —  schrieb  mir  noch  kürzlich  ein 
sonst  ganz  vorurteilsfreier  Landgerichtsrat. 

Doch  da  kam  die  Biologie  und  wies  nach, 
daß  jeder  Embryo  im  Mutterleibe  zuerst  andro- 
gyn  ist,  d.  h.  beiden  Geschlechtern  gleichzeitig 
angehört,  und  sich  erst  im  späteren  Verlauf  der 
Entwicklung  für  ein  Geschlecht  äußerlich  ent¬ 
scheidet. 

Ich  sage  ausdrücklich :  „äußerlich" ;  denn 
eine  innerliche  Entscheidung  für  ein  bestimmtes 
Geschlecht  tritt  erst  in  der  späteren  Lebens¬ 
jugend  ein,  manchmal  erst  im  Pubertätsalter, 
manchmal  überhaupt  nicht. 

Solcher  seelischen  Zwitter  gibt  es  mehr,  als 
die  Allgemeinheit  ahnt,  und  es  bedarf  nicht 
immer  eines  forensisch  festgestellten  Falles  von 
„erreur  de  sexe",  um  eine  bewußt  gewordene 
mannweibliche  Potenz  zu  konstatieren.  Bereits 
1895  hatte  ich  in  meinem  Buche  „Sexual-Magie" 
die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  viele  Wider¬ 
sprüche  in  Lebensführung,  Kultur  und  Kunst, 
Recht  und  Religion  sich  aus  der  androgynen 
Potenz  des  Menschen  und  seiner  anthro- 
pomorphen  Gottheiten  erklären  lassen. 

In  meinen  Sammelwerken  „Gnosis"  und 
„Genesis"  habe  ich  unter  dem  Beifall  aller 
einsichtigen  Fachleute  physiologisch  und  kultur¬ 
historisch  nachgewiesen,  daß  die  bipolare 
Dämonik  der  Potenz  die  Grundlage 
alles  Lebens  ist. 

Man  stelle  sich  eine  Wage  vor,  deren  beide 
Schalen  gleichmäßig  belastet  sind,  welche  aber 
durch  einen  starken  Anstoß  ins  Schaukeln  ge¬ 
bracht  ist.  Der  Zeiger  wird  bei  seinem  an¬ 
dauernden  Pendeln  jedesmal  rechts  und  links 
eine  Weile  stillzustehen  scheinen,  ehe  er  sich 
zur  Umkehr  entschließt,  dagegen  mit  größter, 
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kaum  meßbarer  Geschwindigkeit  durch  den 
Nullpunkt  sausen.  Nimmt  man  nun  an,  daß  der 
rechte  Ausschlag  die  männliche  Potenz,  der 
linke  die  weibliche  sei,  so  kann  man  den  In¬ 
differenzpunkt  mit  kindlich,  d.  h.  beidgeschlecht- 
lich  bezeichnen. 

Den  Wunsch  nach  dem  Ausgleich  ero¬ 
tischer  Spannungen  bezeichnet  der  Lateiner  mit 
libido,  und  seine  ältesten  erotischen  Gottheiten 
hießen  Liber  und  Libera,  deren  Hauptfest,  die 
Liberalien,  den  Gipfelpunkt  sexueller  Potenz¬ 
entfaltung  darstellte.  Es  ist  wenig  bekannt,  daß 
unsere  deutschen  Worte:  Liebe  und  Leben 
von  demselben  Wortstamme  sich  herleiten. 

Auch  wir  verbinden,  wie  der  Römer,  mit 
dem  Begriff  der  „Liebe"  den  des  „Freiens",  und 
die  altdeutschen  Liebesgottheiten  hießen  Freyer 
und  Freya. 

Man  sieht,  daß  der  gesunde  Volksbegriff 
in  der  „Freiheit“  immer 
nur  den  harmonischen 
Ausgleich,  d.  h.  die 
„Liebe“  zwischen  zwei 
extremen  Polspannun¬ 
gen  ansah,  und  das  ist 
die  Lösung  des  Ge¬ 
heimnisses  von  der 
Dämonik  der  Po¬ 
tenz! 

Uebrigens  ist  dieses 
Problem  in  derjüngsten 
Zeit  Gegenstand  einer 
erbitterten  Gelehrten¬ 
fehde  geworden. 

Dr.  Wilhelm  Fließ- 
Berlin  hatte  in  seinem 
Werke  „Der  Ablauf 
des  Lebens“  (Wien 
1906)  die  Behauptung 
aufgestellt,  daß  er 
zum  ersten  Male  „die 
zwiefache  Periodizität 
aller  Lebensvorgänge 
und  die  dauernde 
Doppelgeschlechtlich¬ 
keit  der  Lebewesen“ 
gefunden  habe.  Dem¬ 
gegenüber  betonten 
Professor  Dr.  S.  Freud 
in  Wien  („Die  Abhand¬ 
lungen  zur  Sexual¬ 


theorie")  und  Dr.  med.  Magnus  Hirschfeld 
in  Charlottenburg  („Vom  Wesen  der  Liebe") 
u.  a.  die  Priorität  meiner  Darstellung  von  der 
periodischen  Libration  der  andro- 
gynen  Polarität. 

Ich  habe  keine  Lust  mich  in  persönliche 
Debatten  zu  verlieren ;  ich  glaube  daran,  daß 
eine  Idee  gleichzeitig  an  verschiedenen  Stellen 
reif  werden  und  voneinander  nicht  beein¬ 
flussenden  Forschern  zur  selben  Zeit  gefunden 
werden  kann.  Eine  Erscheinung,  die  das  kaiser¬ 
liche  Patentamt  schon  oft  erfahren  hat.  Was 
jedoch  meine  Auffassung  der  dämonischen  Po¬ 
tenz  in  der  sexuellen  Erotik  hervorhebt,  ist  der 
Hinweis  darauf,  daß  hier  die  Wurzeln  unserer 
religiösen  Vorstellung  der  Trinität  liegen. 

In  einem  Aufsatz  „Triglaff"  der  Monats¬ 
schrift  „Geschlecht  und  Gesellschaft"  (Berlin 
SW.  48)  habe  ich  nachzuweisen  versucht,  daß 

die  kirchliche  Drei¬ 
einigkeitslehre  auf  die 
gnostische  Trinität  von 
Mann,  Weib  und  Kind 
zurückzuführen  ist. 


Die  ältesten  Darstel¬ 
lungen  der  Symbole 
von  „Gott  Vater,  Gott 
Sohn  und  Gott  Geist“ 
lassen  keinen  Zweifel 
hieran,  da  die  heilige 
Geisttaube  in  allen  früh¬ 
christlichen  und  vor¬ 
christlichen  Kulten  als 
Weib  aufgefaßt  wurde. 
Es  heißt  auch  im  Ur¬ 
text  von  der  „Mutter 
Gottes“  der  Maja- 
Maria,  genauer:  „em¬ 
pfangen  a  1  s  heiliger 
Geist“  (sc.  ==  Schloß). 
So  sehen  wir  das 
tiefste  Geheimnis 
frommen  Glaubens 
neu  erstehen  im  hellen 
Lichte  gereifter  bio¬ 
logischer  Naturfor¬ 
schung  als  die  har¬ 
monische  Trinität  im 
Ausgleich  der  „lieben¬ 
den“  Dämonik  aller 
Zingara.  Potenz! 
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Pagenlied. 

Gustav  Heinrich  Asmussen. 


„Prinzessin,  Prinzessin,  schränket  den  Schritt, 
denkt,  wenn  der  Zelter  glitte  .  . 

„Knabe  aus  Horden,  fürchte  Dich  nit, 
das  sind  südliche. Ritte  .  .  /' 

„Prinzessin,  Prinzessin,  Euer  Schleier  fällt, 
haltet,  dass  ich  ihn  hasche  .  . 

„Tausend  Weber  sind  in  der  Welt, 
wirken  Masche  und  Masche  .  .  .!" 


„Prinzessin,  Prinzessin,  Euer  Rothaar  ist  los, 
loht  mir  um  Lippen  und  Wangen  .  . 

„Knabe,  ist  Deine  Furcht  so  gross, 
dass  sie  Funken  fangen  .  .  .?" 

„Prinzessin,  Prinzessin,  Euer  Mund  spricht  heiss, 
lasst  seine  Feuer  mich  fühlen  .  . 

„Knabe,  Eisen  sind  kälter  als  Eis, 
freche  Fieber  zu  kühlen  ,  .  .1" 


„Prinzessin,  Prinzessin,  mir  einzigem  Kind 
gab  meine  Mutter  das  Leben  .  . 
„Knabe,  tausend  Mütter  sind, 
die  wegen  meiner  beben  .  . 
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Die  Unterschätzung  der  Technik. 

—  Eine  Kontroverspredigt  von  Georg  Thies,  Bremen.  — 


Motto: 

„Nichts  ist  unberechtigter  als  der 
Hochmut,  mit  dem  zuweilen  vom 
Standpunkte  der  idealen  Kultur  der 
Wert  und  die  Bedeutung  der  realen 
Kultur  geringschätzend  beurteilt 
wird  ..." 

(Launhardt.) 

Als  jüngst  ein  hervorragender  und  klar¬ 
blickender  Mann,  der  nicht  Techniker  ist,  das 
stolze  Wort  geprägt,  daß  die  Leistung  eines  In¬ 
genieurs  mit  der  des  Urhebers  eines  philoso¬ 
phischen  Systems,  kurz,  eines  Geistesheroen 
erster  Ordnung  verglichen  werden  könne  und 
ihm  heller  Jubel  dafür  erklang  aus  dem  Lager 
aller,  die  es  anging,  hat's  auch  an  Zweiflern 
nicht  gefehlt,  die  mit  skeptischem  Lächeln  das 
Wort  aufnahmen.  Das  sollte  zutreffen?  —  Die 
Ingenieure?  —  Deren  „hervorragendster  nicht 
einmal  ein  übermittelmäßiger  Geist  zu  sein 


braucht;  diese  Parvenüs,  die  doch  immer  nur 
mehrere  Etagen  tiefer  arbeiten  als  unsere 
großen,  erstklassigen  Geister?“  —  ■ 

Eritis  sicut  deus  scientes  bonum  et  malum 
.  .  .  .  Das  verhieß  ja  der  Teufel  unseren  Ur¬ 
ahnen  nach  dem  Genuß  des  Apfels  vom  Baume 
der  Erkenntnis.  Und  sie  konnten  nicht  wider¬ 
stehen.  — 

Wer  von  ihren  Enkeln  wird  nun  diese 
Verheißung  am  ehesten  an  sich  erfahren?  Sind 
das  die  Ingenieure,  die  mitten  im  Leben  stehen 
und  den  Kampf  mit  der  widerstrebenden  Gott¬ 
heit  siegreich  durchkämpfen  und  die  Urgewalten 
Stück  für  Stück  in  ihre  Knechtschaft  zwingen 
—  oder  sind  es  ihre  Brüder,  die  sich  träumend 
und  spintisierend  am  Rande  des  Lebens  hin¬ 
drücken  und  sich  aus  Träumen  ihre  wesenlosen 
Phantasiegebäude  zusammenstückeln?  —  — 
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Hervorragende  Ingenieure  haben  einen  Teil 
der  Naturwissenschaften,  den  ich  unter  dem 
Sammelnamen  der  Mechanik  begreifen  will,  zu 
einer  ungeahnten  Vollendung  geführt  und  zu 
einer  neuen  technischen  Wissenschaft  ausge¬ 
prägt.  Und  mit  den  Zauberformeln  dieser  ihrer 
neuen  Wissenschaft  haben  sie,  wahre  Lebens¬ 
philosophen,  die  lebendigen  Geister  gezwungen, 
nach  ihrem  Willen  zu  leben.  Leben?  —  Ja, 
ist  denn  Leben  in  einer  Brücke,  die  aus  eisernen 
Stäben  zusammengenietet  ist?  Aus  eben  den 
Stäben,  die  jüngst  noch  teilnahmslos  im 
Schuppen  des  Eisenhändlers  dalagen?  —  Seht 
Ihr  denn  nicht  in  den  beiden  Hälften  des  Bogens 
die  beiden  gefesselten  Riesen,  die  sich,  Schulter 
gegen  Schulter,  mit  ihren  Füßen  gegen  das  feste 
Widerlager  gestemmt,  über  den  unten  dahin¬ 
brausenden  Strom  beugen  und  grollend  dulden 
müssen,  daß  ihre  Meister  Riesenlasten  über 
ihre  gekrümmten  Rücken  hinwegrollen?  Frei¬ 
lich,  der  Viehtreiber,  der  stumpfsinnig  sein  Vieh 
über  die  Brücke  dahintreibt,  der  sieht  nur  die 
eiserne  Brücke,  er  fühlt  es  nicht,  wie  die 
Sklaven  unter  ihm  —  nun  gefesselt  auch  seine 
Sklaven  —  die  ehernen  Muskeln  spannen  und 
lösen!  —  Euch  aber,  die  Ihr  Augen  habt  zu 
sehen,  erscheint  Euch  nun  das  eherne  Denk¬ 
mal,  das  oben  in  blauender  Luft  in  einfachen 
und  doch  edlen  und  kühnen  Formen  sich  aus¬ 
spannt,  nicht  ehrfürchtiger  Bewunderung  wert? 
Ahnt  Ihr  jetzt  vielleicht  etwas  von  dem  Genie 
seines  Erbauers?  Dünkt's  Euch  jetzt  nicht  min¬ 
destens  ebenbürtig  den  schönen  Denkmälern, 
die  Euere  Bildhauer  auf  den  Plätzen  und  Alleen 
reihenweise  geschaffen?  — 

Oder  wollt  Ihr  hören,  was  wie  ein  altes 
Märchen  klingt  und  doch  jüngst  erst  vom  In¬ 
genieur  erschaffen,  erlebt  ist?  —  Wenn  Ihr  gen 
Mittag  fahrt,  kommt  Ihr  zu  dem  Lande,  wo  der 
mächtige  Bergesalte  wohnt  und  sein  weißes 
Haupt  in  die  Wolken  emporstreckt.  Dort  hat 
er  seit  Jahrtausenden  den  Menschlein  den  Weg 
gesperrt,  die  über  seine  Höhe  fortwollten ;  wie 
oft  die  all  zu  Kühnen  vernichtet,  durch  rollende 
Felsstücke  und  Schneemassen  sie  wieder  hinab¬ 
gestürzt  in  die  Tiefe,  der  sie  entstiegen.  Ein 
steter  ungleicher  Kampf  auf  Leben  und  Tod. 


Bis  eines  Tages  einige  ungewöhnliche  Leute 
kamen,  mit  sinnenden,  aber  klaren  Augen  und 
scharfem  Verstand,  und  anfingen,  dem  Alten 
energisch  den  Leib  zu  durchbohren.  Da  merkte 
er,  daß  es  Ernst  wurde.  Und  er  wehrte  sich 
mit  verzweifelter  Kraft;  unter  seiner  mächtigen 
Umarmung  spannten  sich  die  eingesetzten 
Stempel,  daß  sie  stöhnend  klangen  wie  ge¬ 
spannte  Seiten,  wenn  man  mit  dem  Hammer 
dagegen  schlägt;  vor  Zorn  glühenden  Atem 
hauchte  er  den  kühnen  Eindringlingen  entgegen, 
Verderben  in  ihre  Reihen  tragend.  Es  half  ihm 
nichts;  die  Wunde,  die  die  Menschlein  ihm 
geschlagen,  vermochte  er  nicht  mehr  zusammen¬ 
zudrücken  ;  an  den  eingemauerten  Gewölben 
brach  sich  die  Gewalt  seines  Druckes.  Und 
frei  war  der  Weg,  den  der  Berggeist  solange 
gesperrt;  mochte  er  droben  in  ohnmächtigem 
Grimm  murren  und  grollen,  friedlich  und 
sicher  zogen  unten  die  Menschen  die  neue 
Straße,  ihrem  Handel  und  Wandel  nach¬ 
gehend.  — 

Hört  Ihr  nicht  eine  große,  gewaltige  Melo¬ 
dei  heraus  aus  dem  Kampf  der  Tapferen,  aus 
dem  fertigen  Werk?  Ecce  poeta!  —  Was  dort 
der  Ingenieur  für  ewige  Zeiten  dem  Steine  ein¬ 
gegraben,  läßt  es  sich  nicht  vergleichen  mit  der 
Wirkung  der  besten  Dichterwerke  auf  die 
Geister?  Reißt  es  Euch  nicht  auch  unwidersteh¬ 
lich  mit  fort?  —  —  —  —  Es  gibt  noch  so 
manches  hohe  Lied  von  kühner  Heldenarbeit 
des  Ingenieurs,  von  Streit  und  Sieg.  — -  Es  gibt 
so  manchen  Gedanken,  dem  niemand  noch 
Worte  lieh  .  .  . !  — 

Oder  wollt  Ihr  in  der  großen  Barre,  die 
quer  durch  den  heiligen  Strom  sich  erstreckt, 
nichts  erblicken,  „was  oberhalb  des  Utilitari- 
schen  läge?"  —  Seht  Ihr  nicht  auch  in  den 
Pfeilern  und  Toren  zugleich  die  trotzige 
Schlachtreihe  von  Hühnen  mit  vorgehaltenem 
Heerschild?  —  Nicht  den  schon  vorange¬ 
gangenen,  noch  immer  fortdauernden,  alle 
Geistes-  und  Muskelkräfte  verzehrenden  Kampf 
mit  dem  zürnenden  Flußgotte?  —  Ahnt  Ihr 
im  ehrwürdigen  Dom  oder  so  manchem 
anderem  Monumentalbau  nichts  von  der  großen 
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Fiorella. 


Seele  des  Meisters?  Ertönt's  Euch  nicht  wie 
ein  erhebendes,  harmonisches  Lied  ohne  Worte? 
—  Seht  Ihr  nicht  selbst  in  den  Eisenbahn¬ 
geleisen  und  Telegraphendrähten  „die  Noten¬ 
linien,  von  denen  der  Menschheit  eine  neue 
große  Symphonia  eroica  aufgespielt  wird?"  — 

Euern  erstklassigen  Geistern  und  ihren 
Werken  werden  stets  die  Ingenieure  aus  ihrer 
Mitte  gleichwertige  Namen  und  Werke  von 
Klang  anreihen  können.  — 

Und  ist  es  denn  nicht  auch  wahr,  daß  die 
Technik  die  Trägerin  der  Kultur  und  Zivilisation 
ist?  Die  Geschichte  lehrt  es.  Wo  früher  das 
stolze  Babel,  die  Heimstätte  einer  hohen  Kultur, 
über  ein  Land  hinsah,  das  man  die  Kornkammer 
des  westlichen  Asiens  nennen  konnte,  da  liegen 


jetzt  Oedland  und  Sümpfe.  Wie  die  Werke 
des  Ingenieurs  verfielen,  versiegten  die  be¬ 
lebenden  Wasser  Babylons.  Nur  die  Kultur¬ 
arbeit  des  Ingenieurs  kann  hier  wieder  Wandel 
schaffen  und  blühendes  Leben  von  neuem 
hervorzaubern. 

Wenn  aber  den  Werken  der  Technik  nach¬ 
gesagt  wird,  daß  sie  auch  Tausende  von 
Existenzen  vernichten,  so  möge  nicht  vergessen 
werden,  daß  die  im  großen  Lebenskämpfe  Ge¬ 
fallenen  diejenigen  sind,  die  mit  ihrer  Zeit  nicht 
fortzuschreiten  vermochten,  die  modernen 
Waffen  nicht  anzuwenden  wußten.  Wird  man 
sich  wundern,  wenn  in  einer  Feldschlacht  tau¬ 
send  ihr  Leben  lassen  müssen  ?  —  Das  Leben 
aber  ist  ein  steter  Kampf  und  wird  es  bleiben, 
solange  Riesengewalten  in  der  Natur  schlum¬ 
mern  und  ihrer  Herren  und  Meister  harren.  — 


Geschwister. 
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Siegert. 

Buch  der  Saison. 


Eine  Burleske  von  Max  Brod. 


Die  schöne  Baronin  blieb  am  Portal  ihres 
Palais  stehen,  sah  einen  Augenblick  lächelnd 
in  das  Gesicht  ihres  Begleiters  und  sagte  dann : 
„Ich  werde  Ihnen  nicht  lange  mehr  widerstehen 
können,  mein  Freund.  Besuchen  Sie  mich 
morgen  Nachmittag  zum  Tee,  aber  seien  Sie 
gegen  meine  Schwäche  nachsichtig.  Adieu  .  .  . 
und  denken  Sie  nichts  Böses  von  mir!"  Mit 
diesen  Worten  enteilte  sie  die  Marmortreppe 
hinauf.  — - —  —  —  —  —  —  — 

Ihr  Begleiter  aber,  der  Dichter  cand.  jur. 
Gebräuchlich,  dachte :  „ .  .  .  .  da  wird  also 

doch  das  „Buch  der  Saison"  draus!"  .  .  . 
Einen  Moment  stand  er  mit  strahlendem  Ge¬ 
sichte  da,  dann  begab  er  sich  erregt  aut  den 
Heimweg.  —  —  —  —  —  —  —  —  — 

Man  muß  ihn  genau  kennen,  den  Herrn 
cand.  jur.  Gebräuchlich.  Sonst  kann  man  seine 
Erregung  durchaus  nicht  würdigen. 

Seit  Jahren,  seit  ihm  die  Muse  den  ersten 
Kuß  —  in  Gestalt  eines  Schmähgedichtes  gegen 
seinen  Lateinprofessor  —  verabreicht  hatte,  hatte 
Gebräuchlich  nur  ein  Ideal,  nur  eine  Hoffnung. 
Er  gab  selbst  zu,  daß  sein  Ehrgeiz  nicht  auf 
die  üblichen  selbstverlegten  Lorbeeren  gerichtet 


war,  daß  ihn  auch  die  Redaktion  einer  aus¬ 
schließlich  in  Freiexemplaren  erscheinenden 
Vierteljahrsschrift  nicht  befriedigt  hätte.  Auch  die 
berühmten  Bücher,  wie  sie  Jahr  für  Jahr  zu 
Dutzenden  erscheinen  und  mäßigen  Anklang 
finden,  ließen  ihn  ganz  kalt.  Seine  Sehnsucht 
war  eine  ganz  spezielle,  sein  Ehrgeiz  genau  indi¬ 
vidualisiert  und  gerade  dadurch  heftiger,  krank¬ 
hafter  als  gewöhnlich.  Er  wollte  jenes  Buch 
schreiben,  das  gleichsam  als  eine  verheerende 
Ueberschwemmung  über  das  ganze  deutsche 
Vaterland  hereinbricht,  das  Buch  des  Volkes 
und  des  Adels,  das  Buch  der  Kapitalisten  und 
der  Arbeiter,  das  Buch,  auf  das  die  sogenannten 
„wirklichen  Dichter"  und  Aestheten  schimpfen,  und 
dessen  wahrhaft  amerikanischen  Erfolg  sie  doch 
neidisch  miterleben  müssen,  das  Buch,  das  jeden 
Geburtstags-  und  Weihnachtstisch  in  mehreren 
voneinander  unabhängig  gekauften  Exemplaren 
schmückt,  das  Buch,  über  das  Vorträge  ge¬ 
halten  werden,  nach  dem  man  Zahnbürsten, 
Kleiderraffer,  Spazierstöcke,  Strumpfbänder, 
Regenschirme,  Wellenbadschaukeln  benennt, 
das  Buch,  das  täglich  -  ja  stündlich  in  mehreren 
Auflagen  erscheint  ....  kurz  gesagt:  das  Buch 
der  Saison. 
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Aber  bisher  hatte  cand.  jur.  Gebräuchlich 
etwas  derartiges  leider  noch  nicht  geleistet. 

Das  ruhige,  bürgerliche,  familiäre  Leben, 
das  er  führte,  konnte  ihm  doch  keinen  Stoff  zu 
einem  interessanten  Roman  liefern.  Und  etwas 
anderes  hatte  er  bisher  —  o  Jammer!  überhaupt 
noch  nicht  erlebt! 

Ja  gewiß,  er  schrieb,  und  schrieb,  und 
schrieb.  Jeden  Abend  setzte  er  sich  hin  und 
führte  sein  Tagebuch  weiter.  Aber  es  war 
banales,  unbrauchbares  Zeug,  das  wußte  er  nur 
zu  gut.  Konnte  es  denn  irgend  einen  Menschen 
interessieren,  wie  Herr  Gebräuchlich  (cand.  jur.) 
über  Nietzsche  dachte,  und  welche  Berge  um 
seinen  Geburtsort  herumstehen,  und  welche  Ge¬ 
fühle  er  gehabt  hatte,  als  es  donnerte  oder  als 
er  zum  erstenmal  einer  Studentenkneipe  oder 
einem  Mädchen  beigewohnt  hatte!  Gott,  jeder 
Mensch  muß  einmal  geboren  werden  und  zum 
erstenmal  lieben!  Und  über  Nietzsche  oder 
Franz  von  Assisi  denkt  sich  schließlich  auch 
jeder  etwas,  und  das  ist  den  übrigen  furchtbar 
egal  ....  Nein,  damit  war  wirklich  nichts 
anzufangen,  das  war  die  gar  nicht  ungewöhn¬ 
liche  Lebensgeschichte  eines  noch  weniger  un¬ 
gewöhnlichen  Menschen. 

Da  änderte  sich  die  Situation  mit  einem 
Schlage. 

Vor  etwa  einem  Monat  hatte  er  auf  einem 
vornehmen  Wohltätigkeitsfest  die  schöne 
Baronin  kennen  gelernt.  Sie  trat  in  dem  kleinen 
Lustspiel  auf,  das  er  für  den  Abend  gedichtet 
hatte.  Und  mir  nichts,  dir  nichts,  hatte  sich 
die  temperamentvolle  Witwe  (es  war  natürlich 
eine  Witwe)  in  den  schlanken  Autor  verliebt. 
Und  nun  hatte  er  öfters  Gelegenheit,  sie  zu 
sehen.  Er  traf  sie  bei  Bällen,  in  Konzerten, 
Privatassembleen,  später  sogar  auch  an  ein¬ 
samen  Orten,  z.  B.  im  kunsthistorischen  Mu¬ 
seum.  Na  und  jetzt  war  er  also  so  weit  .  .  . 

Ja,  er  stand  an  der  Schwelle  eines  roman¬ 
tischen  Erlebnisses,  das  konnte  er  sich  mit  Ge¬ 
nugtuung  sagen.  Mithin  auch  an  der  Schwelle 
—  eines  interessanten  Romans. 

Und  zu  Hause  angelangt,  holte  er  ein  ganz 
reines  Heft  aus  seinem  Vorrat  und  begann: 
I.  Kapitel.  Bis  gegen  Mitternacht  schrieb  er 
eifrig  und  gewissenhaft  und  schloß  endlich  mit 
den  Worten,  die  sie  beim  Abschied  gesprochen 
hatte:  nachsichtig.  Adieu  und  denken 

Sie  nichts  Böses  von  mir!" 


.  .  .  Ja,  was  dachte  er  denn  eigentlich  von 
ihr?  Jetzt  erst  fiel  ihm  ein,  daß  er  ja  eigentlich 
auch  etwas  von  ihr  denken  sollte  .  .  . 

„Ach  was,  das  gehört  doch  erst  ins  zweite 
Kapitel,"  brummte  er  dann  vor  sich  hin  und 
legte  sich  zufrieden  ins  Bett  —  —  —  — 

Am  nächsten  Tage  erlebte  er  also  das 
zweite  Kapitel. 

Und  so  fort,  das  dritte,  das  vierte,  fünfte 
Kapitel,  ganz  nach  dem  Inhaltsverzeichnis.  Es 
ging  wie  geschmiert.  Und  er  schmierte,  wie 
es  ging.  „Ich  hab’s  ja  gewußt.  Es  braucht  mir 
nur  was  Spannendes  zu  passieren.  Dann  bin 
ich  zu  allem  fähig!"  frohlockte  er. 

Schließlich  versah  er  das  ganze  noch  mit 
einem  effektvollen  Schluß :  der  Gatte  kehrt  aus 
Amerika  zurück;  Duell  sine  sine;  Schlußapo¬ 
theose  .  .  .  und  ubergab  das  Werk  einem  be¬ 
freundeten  Verleger.  —  —  —  —  —  — 

„Du,  mit  Deinem  Roman  hast  Du  mich 
aber  scheußlich  angeschmiert",  sagte  ungefähr 
ein  Jahr  später  der  Freund  und  Verleger  zu 
Dr.  Gebräuchlich.  „Das  soll  ein  Buch  der 
Saison  vorstellen?  Hm,  ein  Buch  der  toten 
Saison,  das  ist  schon  eher  möglich.  Bisher  habe 
ich  summa  summarum  ein  Exemplar  verkauft 
und  das  an  einen  Dienstmann,  von  dem  ich 
stark  vermute,  daß  Du  ihn  in  den  Laden  ge¬ 
schickt  hast  .  .  ." 

„Aber  entschuldige  .  .  . !" 

„O  bitte,  ich  habe  ja  gar  nichts  dagegen, 
wenn  Du  für  Dein  Geistesprodukt  auf  diese 
Art  Propaganda  machst.  Im  Gegenteil,  Du 
könntest  mir  gar  keinen  größeren  Gefallen  tun, 
als  indem  Du  sämtliche  Dienstmänner  der  Stadt 
zu  diesem  Zwecke  engagierst  .  .  .  Aber  zeig  mal 
her,  was  schreibst  Du  denn  da  schon  wieder? 
Hast  Du  vielleicht  wieder  einen  Roman  in 
Arbeit?" 

„Für  Dich  jedenfalls  nicht." 

„Das  will  ich  hoffen." 

„Ueberdies  ist  es  gar  kein  Roman.  Es  ist 
nur  ein  Tagebuch." 

„Tagebuch!  Du,  das  mußt  Du  mir  zeigen! 
Tagebücher  sind  doch  jetzt  der  gesuchteste  Ar¬ 
tikel!  Tagebücher  und  Briefe,  wahrhaftig,  die 
machen  das  beste  Geschäft.  Also  schick 
herüber!".  .  . 
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Giovinello. 


„Ich  begreife  nicht,  wie  Dich  so  etwas  in¬ 
teressieren  kann,  ein  ganz  privates  langweiliges 
Kalendarium  des  Alltags  .  .  .“ 

„Ich  bitt’  Dich,  red'  nicht  so  geschwollen! 
.  .  .  Jetzt  fängt  die  Sache  wirklich  an,  mich 
zu  interessieren  .  .  .  Also  geh,  sei  so  gut,  lies 
mir  ein  Stückerl  vor!  Also  setz  Dich  her  und 
fang  an  .  .  .  Du  hast  Dich  doch  sonst  nicht  so 
lange  nötigen  lassen!“ 

Endlich  wurde  Gebräuchlich  weich,  kam 


von  seiner  gereizten  Auffassung  der  Situation 
zurück  und  las  die  zuletzt  geschriebenen  Seiten  vor. 

Es  waren  Banalitäten,  alle  in  einem  schlechten 
Deutsch  abgefaßt. 

„Hübsch,  sehr  hübsch,  ausgezeichnet  .  .  . 
weiter,  lies  doch  weiter!“ 

„Noch  weiter?  Es  ist  ja  so  fad.  Mich  selbst 
Iangweilt's,  während  ich  es  vorlese.“ 

„Das  verstehst  Du  nicht.  Mensch,  keine 
Ahnung  hast  Du  von  dem  ganzen  Betrieb  .  .  . 
Also,  wenn  ich  bitten  darf  .  .  .“ 


911 


Und  Gebräuchlich  schlug  das  Heft  noch 
einmal  aut  und  las  von  neuem  unendlich  un- 
originelle  und  uninteressante  Auslassungen  über 
des  Menschen  Schicksal,  Restaurants,  Liebe, 
Ethik,  Kompott,  Diabetes  und  Burgtheater,  alles 
von  einer  ungewöhnlichen  Gewöhnlichkeit. 
Kunstlos  und  trocken  folgte  ein  Tag  dem 
andern.  Einer  wie  der  andere.  Dann  kam  auch 
ein  Absatz  gegen  die  modernen  Literaten  und 
Bohemiens.  Gebräuchlich  beklagte  den  Verfall 
unserer  Sitten  und  gestand,  wie  tief  ihn  die 
ganze  Stadtkultur  anwiderte  .  .  . 

„Herrschaft,  das  ist  ja  phänomenal  gut! 
Mein  Lieber,  nichts  hören  die  Leute  jetzt  lieber, 
als  daß  sie  einen  anwidern.  Auf  die  Moderne 
schimpfen,  das  ist  jetzt  das  modernste.  Also 
weiter,  weiter  .  .  ." 

Gebräuchlich  schlug  nun  den  Anfang  des 
Heftes  nach  und  begann  die  ersten  Zeilen :  „Am 
Anfang  war  das  Märchen.  O  du  meine  traute 
ländliche  Heimat,  heimatlicher  See  mit  den 
ragenden  Bergen  .  .  ." 

„Was,  Heimat?  Du  hast  eine  Heimat,  und 
gar  auf  dem  Land?  .  .  .  Mensch,  warum  hast 
Du  das  nicht  gleich  gesagt!  Das  ist  ja  Heimat¬ 
kunst,  veritable,  echte,  gesuchte  Heimatkunst, 
bodenständig,  knorrig,  wurzelhaft  .  .  .  Weißt 
Du,  Du  Glückspilz,  was  Dein  Tagebuch  ist? 
Das  oder  keines  ist  das  Buch  der 
S  a  i  s  o  n." 

„Dieses  blöde  Zeug,  ohne  Handlung,  ohne 
Aufbau?".  .  . 

„Natürlich.  Das  will  man  jetzt  lesen,  das 
gefällt  den  gescheitesten  Leuten.  Gib  das  Ding 
her!  Ich  verlege  es  selbstredend!" 

„Aber  etwas  Sensationelles  muß  ich  doch 
noch  hinzudichten,  irgend  einen  Konflikt,  ein 
Problem,  ein  Ereignis  .  .  ." 

„Nur  das  nicht,  um  Gotteswillen !  Wenn 
Du  spannend  sein  willst,  so  schreib  Skizzen. 
Romane  müssen  langweilig  sein,  sie  müssen  den 
Alltag  wiedergeben,  das  wahre,  miserable,  er¬ 
eignislose,  halb  oder  ganz  vertrottelte  Leben  .  .  . 
Und  das  hast  Du  wunderbar  drin  .  .  ." 

„Es  ist  ja  gar  nicht  vollständig.  Der  Schluß 
fehlt  doch  .  . 


„Um  so  besser!"  Der  Verleger  reißt  ihm 
das  Tagebuch  aus  der  Hand.  „Schreib  nur  noch 
eine  Vorrede!  Etwa  so.  Du  hast  das  Buch 
unter  den  Papieren  Deines  verstorbenen 
Ereundes  gefunden  ...  er  hat  sich  selbst  er¬ 
schossen  .  .  .  natürlich  war  er  ein  Bauer  oder  ein 
Arbeiter;  er  hat  weder  lesen  noch  schreiben 
können,  so  ein  rechter  Tölpel  war  er,  ein  Wein¬ 
beißer,  ein  verworrener  Kopf  .  .  .  aber  mit  viel 
Gefühl;  du  verstehst  doch,  mit  dem  reinen 
Eierzen  eines  deutschen  Kindes  .  .  .  Aber  keinen 
Schluß  dazu,  nur  keine  Pointe!  Wehe  Dir,  wenn 
Du  noch  einen  Schluß  dazu  schreibst!  Du 
ruinierst  Dir  alle  Chancen  damit  .  .  .  Also  ein¬ 
verstanden !  Servus.  Nein,  das  hätte  ich  Dir  nie 
zugetraut,  daß  Du  so  etwas  zustande  bringst. 
Mensch,  Glücksjunge,  Du  bist  ja  ein  —  Natu  r- 
b  ursch!"  —  —  —  — 

Einige  Monate  später  erschien  :  Peter  Krafft, 
Tagebuch  eines  Verlorenen. 

Und  das  war  wirklich  das  Buch  der 
Saison ! ! ! 

Zahllose  Auflagen  waren  schon  im  voraus 
bestellt.  Der  Verleger  triumphierte.  Und  Ge¬ 
bräuchlich  —  war  ganz  außer  sich  vor  Ver¬ 
gnügen.  Er  hüpfte  fröhlich  einher  und  genoß 
seinen  um  so  sichereren  Ruhm  im  voraus.  Wie 
im  Traume  wandelte  er  und  sah  sich  schon  als 
den  allgemein  bekannten  Verfasser  des  Buches 
der  Saison  in  ganz  Deutschland  bekannt  und 
geehrt,  von  Verehrern  umringt,  von  Nach¬ 
ahmern  zitiert  .  .  . 

Allein  .  .  .  ach  ...  als  das  erste  Exemplar 
des  Buches  auf  seinem  Schreibtisch  lag,  da 
rührte  ihn  der  Schlag  ....  Was  war  denn 
passiert?  ...  Hm,  nur  eine  Kleinigkeit  .  .  .  . 
Der  Verleger,  dieser  Schuft,  hatte  sein  Werk 
—  anonym  erscheinen  lassen!!! 

„No  ja,  das  gehört  unbedingt  dazu,"  er¬ 
klärte  dieser,  als  man  ihm  sein  Motiv  abfragte, 
gefühllos:  „anonyme  Sachen  sind  jetzt  der  ge¬ 
suchteste  Artikel.  Das  zieht  doppelt!  Was 
wollen  Sie,  vielleicht  haben  wir  gerade  darauf¬ 
hin  in  unserem  Tagebuch  nicht  das  Buch  der 
Saison  ...sondern  ein  Buch  für  zwei 
Saisonen!"  — — 


Nachdruck  nur  auf  Grund  besonderer  Vereinbarung  gestaltet.  —  Unverlangte  Manuskripte  werden  nur  zurückgesandt,  wenn  Rückporto  Deiliegt. 
Verbindlichkeiten  für  die  Zeit  der  Er  ledigung  der  redaktionellen  Beiträge  übernehmen  wirrricht.  —  Redaktion  urtd  Geschäftsstelle  Berlin-Wilmersdorf, 
Uhlandstr.  134.  -  Verantwortl.  für  die  Red.:  iir  Deutschland:  Oskar  Stemwarz,  Berlin-Offenburg;  in  Oesterreich-Ungarn:  Derflirrger  u.  Fischer,  Wien. 
Druck  votr  Pass  &  Gaileb  G.  tir.  b.  H.,  Berlin  W.  35,  Steglitzerstr.  11.  —  Insertionspreis  für  die  45  mm  breite  viergespaltene  Nonpareillezeile  (Zeilen¬ 
messer  Mosse  4)  Mk.  1,50. 
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Immer  wieder  gehen  uns  von  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  Anfragen  zu, 
in  welchen  Heften  denn  frühere  Artikel  der  beliebtesten  Mitarbeiter  des 
Blattes  zu  finden  sind.  Wir  glauben,  diesen  Anfragen  am  besten  dadurch 
entsprechen  zu  können,  wenn  wir  im  folgenden  eine  Zusammenstellung  der 
bis  jetzt  von  den  Herren  Carl  Bleibtreu,  Prof.  Dr.  R.  Koßmann,  Paul  Leppin  und  Prof.  Dr.  Carl  Ludwig 
Schleich  erschienenen  Arbeiten  bringen.  Unsere  Leser  sind  dadurch  in  die  Lage  gesetzt,  mit  Leichtigkeit 
die  sie  interessierenden  Artikel  dieser  Mitarbeiter  nachbeziehen  zu  können.  Wir  werden  in  der  Folge 
solche  Zusammenstellung  auch  von  den  Artikeln  anderer  Mitarbeiter  unserer  Zeitschrift  bringen. 

Es  wird  sich  auch  durch  die  hier  gebrachte  Zusammenstellung  zeigen,  welchen  reichen  und 
wertvollen  Inhalt  die  bereits  publizierten  Hefte  des  „ LEBEN"  aufweisen. 


n 


Jahrgang 


6  Beschränkung  des  Kinderreichtums. 
9  Nacktheit  und  Keuschheit. 

2  Was  kann  der  Staat  zur  Veredlung 
der  Rasse  tun? 


Von  CARL  BLEIBTREU 

Sexuelle  Moral  und  Schamgefühl. 
Reformkaiser. 

Zur  Psychologie  des  Herrscherprunks 
Psychologie  der  Schlacht. 
Empfindungen  des  Berufssoldaten  in 
der  Schlacht. 

Ursache  von  Größe  und  Untergang 
der  Völker. 

Die  künftige  Landkarte  der  Erde. 
Aristokraten. 

Die  künftige  Landkarte  der  Erde 
Schottisches  Hochland.  [(Forts.). 


sind  bisher  erschienen: 

Jahrgang  Heft 

II  10 

II  16 


II 

II 

II 

II 

II 

II 

II 

II 


17 

21 

22 

27 

28 

32 

33 
35 


Französische  Schlachten  bilden 
Genie  und  Größenwahn. 
Geistesriesen. 

Die  Zufälligkeit  des  Kriegsrtihms. 
Die  Zufälligkeit  des  Kriegsruhms 
Fürstliche  Mariagen.  [(Forts.). 

Seekrieg  mit  England. 

Europa  in  Waffen. 

Europa  in  Waffen  (Forts.). 

und  Neffe  Deutsch¬ 
land 


Onkel  England 


Von  PROFESSOR  DR.  KOSSMANN  sind  bisher  erschienen: 


Jahrgang 

II 


Heft 

5  Wie  kann  der  Staat  die  Körper¬ 
eigenschaften  der  Bevölkerung 
veredeln? 


Von  PAUL  LEPPIN  sind  bisher  erschienen: 


Tanz  und  Erotik. 

Grausamkeit  in  der  Kunst. 

Das  jüngste  Gericht. 

Feste  des  Lebens. 

Wie  ist  das  Märchen  entstanden? 
Rassenhaß. 

Modernes  Asketentum. 


Von  PROFESSOR  DR.  C.  L. 

Aphorismen  über  den  Schlaf. 
Aphorismen  über  die  Frau. 

Sitz  der  Seele. 

Hygienisches. 

Die  zehn  Tugenden  des  Mannes. 
Instinkt. 

Die  zehn  Tugenden  der  Frau. 
Temperament. 

Aphorismen  über  das  Kind. 
Glaube  und  Wissenschaft. 

Zur  Physiologie  der  Freude. 
Aphorismen  über  den  Traum. 


Jahrgang 

II 

II 

II 

II 

II 

II 

II 


SCHLEICH 

Jahrgang 

II 
II 


II 

II 

II 

II 


Heft 

15  Frühlings-Mythen. 

17  Geschichte  der  Politik. 

24  Liebestollheiten  frommer  Seelen. 

25  Liebestollheiten  frommer  Seelen 

28  Lied  des  Millionärs.  [(Forts.). 

29  Erotik  der  Kleidung. 

35  Liebeszauber  und  Liebestrank. 

sind  bisher  erschienen: 

Heft 

4  Tierseele  und  Menschenseele. 

5  Aphorismen  über  die  Einsamkeit. 

7  Aphorismen  über  Genie  und  Talent 

13  Das  Kind. 

15  Aphorismen  über  die  Schönheit. 

20  Wie  Träume  entstehen. 

21  Zum  Kampf  um  dasVirchowdenkmal. 

22  Die  rassenbiologische  Bedeutung 

der  menschlichen  Schönheit. 

34  Wie  Träume  entstehen. 

36  Gedanken  über  Musik. 


t 


□  □ 

J 

□ 


6e/?^ 

010101010 


Leu 


lallo 


7lö 


mm 


Le  paradis  perdu. 


Gautherin. 


fflOH-SflOfB 


n  n  n  n  n  n  n  n  n  n  n  n 


Tirana 


nun 


Preis  pro 
Heft 
20  Pfg. 


DAS  LEBEN 

Illustrierte  Wochenschrift 
Herausgeber:  ARTHUR  KIRCHHOFF 


© 


Preis  pro 
Quartal 
2.50  MK. 


Modern-Populärer  Verlag 
H.  Kirchhoff,  Berlin 
Geschäftsstelle:  Berlin  SW.,  Lindenstrasse  105 

Telephon:  Amt  IV,  2632 


RedaKtion: 

Berlin -Wilmersdorf,  Uhlandstrasse  134 
Telephon:  Amt  Wilmersdorf,  1575 


Abonnementsbestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  und  Postämter  an. 

Vertretung  für  den  Export:  Saarbachs  New  Exchange  Mainz.  —  Titelblattentwurf  von  Heinrich  Dahmen. 


Auf  unser  Preisausschreiben  in  No.  26  des  II.  Jahrganges  der  Zeitschrift  „DAS  LEBEN"  zu 
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sind  bisher  nicht  genügend  Arbeiten  eingelaufen;  wir  verlängern  daher  den  Schlußtermin  für  die  Ein¬ 
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Reformen,  welche  die  Zeitschrift  auch  inhaltlich  wesentlich  bereichern  werden,  wieder  normale  Ver¬ 
hältnisse  bringen,  und  bitten  wir  unsere  Leser  um  Nachsicht. 
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III. 

Das  politische  Leben  des  Landes  war  in 
einen  Fieberzustand  geraten.  Gleichsam  über 
Nacht  —  waren  alle  gegebenen  Faktoren  der 
inneren  Politik  auf  den  Kopf  gestellt,  umge- 
worfen  —  in  ihr  Gegenteil  verkehrt.  Die  beruf¬ 
lichen  Beobachter  und  Kritiker  der  politischen 
Schaubühne,  die  Journalisten,  sahen  nicht  ver¬ 
wirrter  und  kopfloser  auf  diese  Szenenänderung 
als  die  Schauspieler  selbst  —  die  politisch 
Tätigen,  Staatsmänner,  Minister,  Abgeordnete, 
Volksführer.  Irgend  ein  Riese  —  Schicksal 
mocht  er  heißen,  hatte  das  politische  Puppen¬ 
theater  in  die  ungefügen  Flände  genommen  und 
hohnlachend  durcheinandergeschüttelt. 

Als  man  sich  gestern  zum  letzten  Male 
schlafen  legte,  war  die  Situation  diese  gewesen ; 
auf  dem  Throne  ein  reifer  Fünfziger,  Eduard 
der  Fünfte.  Eine  geringe  Intelligenz,  finster, 
bigott,  menschenscheu,  durchaus  willenloses 
Werkzeug  seines  Ministerpräsidenten,  des 
Fürsten  Wels.  Der  Fürst  Junker  bis  in  die 
Knochen,  Todfeind  jeder  demokratischen  Ent¬ 
wicklung,  nach  außen  hin  fast  mystischer 
Monarchist.  Wie  er  nicht  müde  wurde,  dem 
gottesfürchtigen  Könige  seine  Himmelssendung 
lebendig  vor  Augen  zu  halten,  sein  Gottes- 
gnadentum  ihm  unablässig  vor  die  Seele  zu 


3.  Fortsetzung 

stellen,  so  achtete  er  sich  selbst  als  den  Büttel 
des  Königsgedankens,  dessen  irdischen  Schutz, 
dessen  gepanzerte  Rechte,  die  der  Autorität 
gegen  die  andringende  Pöbelsintflnt  Wälle  von 
Erz  zu  errichten  hatte.  Selbst  durch  und  durch 
ungläubig,  krasser  Materialist  und  Tatsachen¬ 
mensch,  sah  der  Fürst  mit  Ingrimm  die  Mächte 
der  Kirche  schwinden,  die  Massen  tagtäglich 
dem  Banne  der  Priesterschaft  sich  mehr  ent¬ 
winden,  sah  er  mit  Zähneknirschen  dieses  er¬ 
probteste  Mittel  der  Massenbändigung  sich  in 
Rauch  auflösen.  An  jenem  schrecklichen 
15.  Oktober  1920,  als  die  Generalvertretung  der 
christlichen  Gewerkvereine,  die  bis  dahin  die 
gehätschelten  Schoßkinder  der  Regierung  ge¬ 
wesen  waren,  ihre  Auflösung  proklamierten  und 
Schulter  an  Schulter  mit  den  Hirsch-Dunker- 
schen  in  das  Lager  der  sozialdemokratischen 
Gewerkschaften  überschwenkten,  hatte  dieser 
Eisenmann,  dessen  oberstes  Gesetz  von  jeher 
die  Selbstbeherrschung  gewesen,  eine  Art  Tob¬ 
suchtsanfall  gehabt  —  und  nach  einem  Wein- 
krampf  in  seinem  Arbeitszimmer  Fenster, 
Spiegel,  Kronleuchter  in  Scherben  geschmissen 
und  den  Raum  wie  ein  Wahnsinniger  demo¬ 
liert.  Das  passierte  dem  Fürsten  nicht  wieder. 
Er  lernte  jetzt  seine  Nerven  zügeln.  Als  fünf 
Jahre  darauf  nach  blutiger  Niederwerfung  eines 
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mißglückten  Massenstreikes  die  Regierung,  dem 
Vorgehen  aller  Nachbarstaaten  folgend,  den 
Frauen  das  aktive  Wahlrecht  einräumen  mußte, 
begnügte  sich  der  Fürst  damit,  die  kostbare 
Füllfeder,  mit  der  er  das  Dokument  unterfertigt 
hatte,  auf  den  Boden  zu  schmettern  und  zu 
zerstampfen.  Der  dicke  Tintenfleck  im  Parkett¬ 
boden  des  fürstlichen  Arbeitskabinetts  durfte 
nicht  ausgetilgt  werden,  er  wurde  als  eine  Art 
historischer  Kuriosität  erhalten,  den  Besuchern 
gezeigt  und  im  Laufe  der  Zeit  frisch  geschwärzt 
wie  jener  andere  Tintenklex  an  der  Wand  der 
Wartburg,  das  Wahrzeichen  des  Renkontres 
Luthers  mit  dem  obersten  Sozialdemokraten  . . . 
Aber  dieser  Tintenfleck  auf  dem  Fußboden 
war  dem  Fürsten  Wels  eine  Art  Memento  ge- 

.  «cs 

worden.  Er  bezeichnete  eine  Grenze,  die  nie 
niemals  mehr  sollte  überschritten  werden. 
Die  Verleihung  des  aktiven  Wahlrechts  in  Kom¬ 
mune  und  Staat  an  die  Frauenzimmer  war  die 
letzte  Konzession,  die  gemacht  worden  war  und 
sollte  die  letzte  bleiben.  Von  nun  ab  hieß  das 
Feldgeschrei:  Rückwärts!  Die  Weibsleute  hatten 
sich  wie  die  Hyänen  auf  die  Wahlen  gestürzt, 
hatten  den  Wahlakt  lärmend  und  aufregend 
gestaltet  und  doch  nur  eine  Hand  voll  Sozial¬ 
demokraten  mehr  ins  Parlament  geschoben,  er¬ 
staunlich  viel  weniger  als  erwartet  und  ge¬ 
fürchtet  worden  war.  Das  kam  daher,  daß  die 
Damen  unendlich  uneinig  vorgingen,  ihre  Kräfte 
und  Stimmen  maßlos  verzettelten.  Selbst  die 
Arbeiterinnen  waren  den  bürgerlichen  Schwarm¬ 
geistern  der  Frauensache  zu  Haufen  auf  den 
Leim  gegangen  und  hatten  ihre  Stimmen  an 
sogenannte  Frauen-Männchen  verplempert,  die 
die  Emanzipation,  die  freie  Ehe,  das  Recht  auf 
das  Kind,  das  Matrimoniat,  das  passive  Wahl¬ 
recht  der  Frauen  und  die  Eroberung  sämtlicher 
Aemter  der  Zivil-  und  Militärverwaltung  in¬ 
klusive  Generalstab,  Landesverteidigung,  Schorn¬ 
steinfegerwesen  und  Eokomotivführerschaft 
nebst  Barbiergewerbe  für  die  Erauensache  im 
Reichsrate  zu  fordern  und  zu  vertreten,  sich 
verpflichtet  hatten.  Es  war  diesem  Verlauf  der 
Sache  diesmal  ein  homerisches  Gelächter  ge¬ 
folgt,  stand  aber  zu  erwarten,  daß  bei  den 
nächsten  Wahlen  —  die  Wahlperioden  waren 
von  der  Regierung  jetzt  auf  zehn  Jahre  erhöht 
worden  —  stand  zu  erwarten,  daß  die  Frauen, 
durch  Schaden  belehrt,  sich  das  nächstemal  straff 
konzentrieren  und  dann  einen  sehr  merkbaren 


Zuzug  der  Arbeiterpartei  bewirken  würden.  Die 
ganze  Gefahr  also  des  den  Frauen  verliehenen 
neuen  Wahlrechts  würde  erst  beim  nächsten 
Wahlgange  in  ihrer  vollen  Wucht  fühlbar 
werden.  Aber  bis  dahin  waren  noch  gute  fünf 
Jahre  —  und  es  konnte  mancherlei  geschehen 
bis  zu  jenem  Termine.  Der  Fürst  hatte  seit 
Monaten  ein  sehr  zuversichtliches  Wesen  ge¬ 
zeigt,  hatte  bei  seinem  seltenen  Erscheinen  im 
Reichsrate  die  Arbeitervertreter  ziemlich  heraus¬ 
fordernd  behandelt,  hatte  in  den  Regierungs- 
organen  einen  sehr  scharfen  Ton  anschlagen 
und  vorerst  mal  die  Parole  ausgeben  lassen, 
daß  das  Tempo  der  Sozialreformen  nunmehr 
ein  sehr  langsames  werden  müsse,  nachdem  man 
eingesehen  habe,  daß  alle  Bemühungen  der 
herrschenden  Klassen  durch  noch  so  schwere 
Opfer  an  Sozialreformen  die  umstürzlerischen 
Gelüste  des  Proletariates  nicht  haben  zur  Ruhe 
bringen  können.  Im  Gegenteil  sei  die  Begehr¬ 
lichkeit  nur  größer  geworden  und  habe  nicht 
einmal  angesichts  der  jetzt  endlich  durch¬ 
geführten  Witwen-  und  Waisenversicherung 
(pro  Kopf  1 50  resp.  120  Mk.  pro  Jahr)  sich 
für  befriedigt  erklärt.  Jawohl,  die  Herrschsucht 
der  Massen  erhebe  ihr  Haupt  frecher  und  un¬ 
gestümer  denn  je.  Jetzt  sei  die  Kompottschüssel 
aber  endgültig  gefüllt.  Bis  hierher  und  nicht 
weiter.  Das  Proletariat  horchte  hoch  auf.  Das 
war  ein  neuer,  lange  nicht  gehörter  Ton.  Man 
hatte  sich  gewöhnt,  in  Moll  —  sehr  in  Moll 
angeredet  zu  werden.  Die  Arbeiterpartei  war 
seit  Jahrzehnten  im  offiziellen  amtlichen  Ver¬ 
kehr  mit  ausgesuchter  Delikatesse  behandelt 
und  mit  Glacehandschuhen  angefaßt  worden. 
Sie  war  sich  wohl  bewußt,  daß  diese  sanften 
Stimmen  sich  samt  und  sonders  verstellt  hatten, 
und  daß  es  ihnen  viel  natürlicher  gewesen  wäre, 
im  Herrentone  mit  Donnerwettern  dreinzu¬ 
fahren.  Jetzt  endlich  fanden  jene  ihren  natür¬ 
lichen  Ausdruck  wieder  und  ließen  des  Unter¬ 
offiziershasses  Grundgewalt  dröhnend  ver¬ 
nehmen.  Nicht  nur  in  diesem  Lande,  sondern 
in  ganz  Europa.  Das  war  auffallend  genug. 
In  allen  Nachbarländern  hatte  sich,  wie  auf 
Verabredung,  die  schärfere  Tonart  der  Regie¬ 
rungen  ganz  plötzlich  hörbar  gemacht.  Die 
umliegenden  Reiche,,  teils  bürgerliche  Repu¬ 
bliken,  teils  konstitutionelle  Monarchien  waren 
insgesamt  auf  der  gleichen  Stufe  der  Entwick¬ 
lung  in  Sachen  der  Befreiung  des  vierten 
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Standes  angelangt.  Dieser  hatte,  von  Rußland 
abgesehen,  das  um  ein  Mensehenalter  zurück¬ 
geblieben  war,  in  allen  Ländern  Europas  die 
gleiche  Machtstufe  erreicht.  Kein  Wunder,  denn 
das  Proletariat  hatte  seine  Sache  ganz  inter¬ 
national  verfochten,  hielt  Weltkongresse  ab, 
hatte  seine  Weltvertretung,  ein  ständiges  inter¬ 
nationales  Aktionskomitee,  das  planvoll  vorging 
und  die  Leitungsfäden  der  gesamten  Bewegung 
in  den  geübten  und  geschickten  Händen  hielt. 
Mit  dieser  Entwicklung  hatte  das  Unternehmer¬ 
tum  durchaus  Schritt  gehalten.  Die  grandiose 
Vertrustung  der  gesamten  Weltproduktion  hatte 
dieser  Entwicklung  die  Wege  geebnet  und  so 
standen  die  beiden  Heerlager  der  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer  einander  in  ebenbürtigen 
Riesenorganisationen  gegenüber.  Hatte  vor 
dreißig  Jahren  einmal  ein  teutonischer  Arbeiter¬ 
führer  auf  dem  Parteitag  emphatisch  ausgerufen  : 
„Die  taktischen  Bewegungen  der  Arbeiterschaft 
sind  nicht  mehr  lokal,  sondern  national,"  so 
hatte  die  Entwicklung  eines  einzigen  Menschen¬ 
alters  diesen  Ausspruch  gründlich  zunichte 
gemacht,  denn  jetzt  waren  die  nationalen 
Grenzen  von  den  wirtschaftlichen  Kämpfen 
längst  gesprengt  worden.  Es  gab  nur  noch  eine 
Welttaktik  in  diesen  Zusammenstößen.  Jene 
gefahrdrohenden  Energieakkumulatoren,  welche 
die  Organisation  des  internationalen  Proletariates 
riesenhaft  aufgetürmt  hatte,  war  von  einer  gran¬ 
diosen  und  tiefgehenden  Einwirkung  auf  die 
Politik  der  Welt  gewesen.  Mit  eins  waren  alle 
die  tausend  Streitobjekte  zwischen  den  Kultur¬ 
völkern  wie  vom  Erdboden  verschwunden.  Der 
politische  Horizont  blieb  chronisch  wolkenrein 
und  tiefblau,  und  das  Barometer  der  auswär¬ 
tigen  Politik  zeigte  auf  dem  weiten  Erdenrund 
konstant  auf  bildschönes  Wetter.  Ganz  einfach : 
die  Herren  Machthaber  hatten  mehr  zu  tun, 
als  wegen  einer  afrikanischen  Kolonie  etwa  sich 
in  die  Haare  zu  fahren.  Sie  waren  total  und 
hinreichend  damit  beschäftigt,  jeder  innerhalb 
seiner  Landesgrenzen,  den  inneren  Feind  in 
Schach  zu  halten.  Die  Vokabeln  Weltfriede, 
Weltkrieg,  Weltmacht,  Vorherrschaft,  Erb¬ 
feind  usw.  waren  aus  der  politischen  Diskussion 
spurlos  verschwunden  und  ausgetilgt.  Zwar 
rüstete  man  munter  fort,  stärkte  unermüdlich 
Heer  und  Flotte,  war  sich  aber  sehr  wohl  be¬ 
wußt,  daß  alle  diese  Kräfte  Raum  jemals  in 
internationalen  Kämpfen,  Volk  gegen  Volk  aus 


nationalen  Streitigkeiten  heraus  sich  messen 
würden.  Man  rüstete  gegen  den  inneren  Feind 
und  etwa  gegen  jenen  äußeren,  der  diesem 
inneren  Feinde  sich  vielleicht  verbünden  könnte. 
Gewänne  zum  Exempel  einmal  über  Nacht  in 
der  unruhigen  vulkanisch  gärenden  gallischen 
Republik  das  Proletariat  die  Oberhand  und 
schickte  sich  an,  den  Zukunftsstaat  zu  prokla¬ 
mieren,  so  wäre  im  Nu  die  Gesamtheit  der 
übrigen  Kulturstaaten  auf  dem  Plane,  mit  ihren 
Machtmitteln  an  der  Seine,  die  „Ordnung" 
wieder  herzustellen  und  das  verrückte  Volk  zur 
Raison  zu  bringen.  Wie  man  ja  in  früheren 
Jahrhunderten  auch  dem  bedrängten  Königtum 
in  jenen  Gegenden  schon  zu  Hilfe  geeilt  war. 
Diese  merkwürdige  Entwicklung  der  Dinge  hatte 
ein  ungewohntes  Vertrauen  unter  die  euro¬ 
päischen  Regierungen  gebracht.  Sie  rückten 
einander  näher,  waren  in  stetem  Gedankenaus¬ 
tausch  und  unterhielten  bei  jeder  Botschaft  und 
Gesandtschaft  eine  soziale  Abteilung,  welcher 
die  Berichterstattung  über  die  sozialen  und 
innerpolitischen  Geschehnisse  oblag.  Man  blieb 
durchaus  in  Fühlung  miteinander.  In  majorem 
plebis  gloriam  hatten  sämtliche  europäischen 
Botschaften  und  Gesandtschaften  soziale 
Attaches,  offiziell  beamtete  und  besoldete 
nationalökonomisch  durchgebildete  Hilfsarbeiter 
bekommen,  denen  von  Amts  wegen  das  Stu¬ 
dium  und  die  Beobachtung  des  sozialen  Lebens 
und  seiner  Entwicklung  im  fremden  Lande,  so¬ 
wie  die  Berichterstattung  hierüber  ins  Heimat¬ 
land  oblag.  Insgeheim  jedoch  streckten  diese 
sozialen  Attaches  ihre  Fühler  nach  ganz  anderen 
Dingen  aus,  standen  in  regem  Verkehr  mit  den 
Ministerien  des  Inneren  der  fremden  Länder, 
in  denen  sie  amtierten,  hielten  diese  auf  dem 
laufenden  über  das,  was  im  Arbeiterlager  ihres 
Vaterlandes  vor  sich  ging  und  erhielten  genaue 
Berichte  über  die  Neuigkeiten  aus  dem  Prole¬ 
tariergebiete  der  Macht,  bei  der  sie  akkreditiert 
waren.  Fürst  Wels  hatte  mit  scharfem  Blick 
erkannt,  daß  diese  „eminent  kulturfreundliche 
Einrichtung  der  Sozialattaches",  wie  ein  Libe¬ 
raler  im  Reichsrate  sich  ausgedrückt  hatte,  noch 
unbegrenzte  Möglichkeiten  bot,  ihrer  ursprüng¬ 
lichen  volksfreundlichen  Bestimmung  entfremdet 
zu  werden  und  gründete  auf  ihre  Mittlerschaft 
eine  Art  „heiliger  Alliancen"  der  Kulturstaaten 
gegen  Umsturz  und  Revolution.  Diese  Handvoll 
unscheinbarer  Beamten  kam  nämlich  auf  fiirst- 
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lieh  Welssche  sehr  geheime  Anregung  neuer¬ 
dings  dreimal  im  Jahre  an  weltfremden,  stillen 
Orten,  vergessenen  Grenzdörfern  in  Belgien 
oder  Holland  ganz  prunklos  zusammen, 
tauschte  ihre  Gedanken,  Erfahrungen  —  und 
Instruktionen  ans  und  stellte  eigentlich  nichts 
anderes  dar,  als  die  geschlossene  Entente  der 
Großstaaten  gegen  das  Proletariat,  ihre  Ver¬ 
einigung  in  nuce,  in  der  man  sich  —  sechs 
Mann  hoch  —  ohne  lange  Debatten  über  die 
zu  ergreifenden  Maßregeln  der  Abwehr  ganz 
still  unterhielt  und  meistens  einigte.  Die  Be¬ 
teiligten  hatten  bisher  so  wundervoll  dicht  ge¬ 
halten,  daß  kein  Unberufener  von  diesen  Sachen 
auch  nur  das  geringste  ahnte.  Dabei  arbeitete 
der  Apparat  so  vorzüglich,  daß  in  allen  Kultur¬ 
ländern  sein  Wirken  prompt  zu  spüren  war. 
Denn  wie  auf  Kommando  war  jetzt  allerorten 
die  Tonart  der  Regierungen  gegenüber  den 
Arbeiterparteien  schroffer  und  schärfer  ge¬ 
worden.  Man  war  übereingekommen,  die  Zügel 
straff  anzuziehen,  mit  einem  scharfen  Ruck  nach 
rechts  umzudrehen  und  in  voller  Karriere  fest 
ein  hauend  auf  das  schöne  Ziel  der  Abschaffung 
des  allgemeinen,  gleichen,  direkten  und  ge¬ 
heimen  Wahlrechts  loszujagen.  Fürst  Wels 
hatte  seinem  geliebten  Herrn,  Eduard  dem 
Fünften,  diesen  grandiosen  Plan  in  geheimster 
Audienz  unterbreitet  und  das  allerhöchste  Wohl¬ 
gefallen  damit  erregt.  Ein  wahrer  Glücksstrahl 
war  aus  des  Königs  grauen  kleinen  unruhigen 
Augen  aufgeschossen,  diese  dünnen  blutleeren 
Lippen  hatten  sich  —  seit  Jahresfrist  vielleicht 
zum  ersten  Male  wieder  zu  einem  Lächeln  ver¬ 
zogen,  und  die  rauhe,  lieblose  und  kalte  Stimme 
des  Monarchen  hatte  die  Worte  hervorgestoßen: 
„Fürst  —  wäre  der  glücklichste  Tag  meines 
Lebens  —  das  —  der  glücklichste  Tag.  Würde 
würde  —  meinen  Dank  —  mit  einer  — 


einer  .  .  ."  Lange  Pause.  Der  König  sah  den 
Fürsten  mit  einem  durchdringenden  Blick  in 
die  Augen,  hätte  gar  zu  gern  gesehen,  ob  seines 
alten  Dieners  Ehrgeiz  noch  brannte  —  und 
deshalb  setzte  er  lauernd  hinzu.  „Würde  meinen 
Dank  mit  einer"  —  er  stieß  das  Wort  spitz  her¬ 
vor,  seine  Stimme  schlug  über  —  im  Fistel¬ 
tone  kam  das  Wort  heraus  —  „mit  einer  Her¬ 
zogskrone  —  abstatten".  Aber  nichts  regte  sich 
in  den  verkniffenen  Diplomatenzügen  des 
Fürsten.  Er  verneigte  sich  stumm,  ging,  —  und 
Eduard  der  Fünfte  sah  ihm  ratlos  nach  .  .  . 
So  standen  die  Dinge  in  diesem  und  in  allen 
anderen  Kulturländern  des  Weltteils,  als  ein 
vermaledeiter  Schlagfluß  des  fünften  Eduard 
Erdentage  jäh  endete.  Der  Fürst  Wels  knirschte 
vor  Wut  über  dieses  unzeitgemäße  Sterben  des 
Monarchen  —  in  diesem  —  diesem  wichtigsten 
und  ungeeignetsten  Augenblick.  Jetzt,  gerade 
jetzt  starb  dieser  Unglücksmann  und  hinter- 
ließ  die  Krone  einem  unreifen  Knaben, 
Träumer  und  Schwarmgeist.  Schwere  Kämpfe  — 
das  fühlte  Fürst  Wels  —  würde  es  mit  diesem 
Ideologen  geben.  Aber  gleich  in  den  ersten 
Stunden  hatte  er  seine  unbändige  Willensmacht 
an  diesem  Kinde  in  siegreicher  Suggestion  er¬ 
probt.  Den  ihm  aufgedrungenen  Text  der 
ersten  Proklamation  an  das  Land  hatte  der 
Knabe  von  einem  der  Herrseherblicke  des 
Fürsten  eingeschüchtert  —  unterschrieben  — 
und  so  würde  man  ihn  wohl  weiter  am  Gängel- 
bande  führen.  Sollte  er  sich  wehren,  dieser 
Milchbart,  sollte  er  Widerstand  wagen  in  irgend 
einer  Sache  von  Wichtigkeit,  sollte  er  sich  unter¬ 
stehen,  den  Kurs  der  Entwicklung,  den  der 
Fürst  genommen  und  bestimmt  hatte,  irgend¬ 
wie  zu  durchkreuzen,  —  so  war  es  um  ihn 
geschehen,  man  würde  ihn  erdrücken,  wie  ein 
lästiges  Insekt.  Das  stand  dem  Fürsten  fest... 

Fortsetzung  folgt. 
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Der  neue  Hut. 


Rudolf  Nissl. 


Die  Münchener  Sezession. 


-  Wilhelm  Michel.  - 


Die  Konkurrenz  der  Weimarer  und  Kölner 
Ausstellungen  macht  sich  in  dem  korinthischen 
Kunsttempel  am  Königsplatz  sehr  unangenehm 
bemerkbar.  Die  besten  Meister  fehlen,  und  die¬ 
jenigen,  die  vertreten  sind,  haben  fast  durch- 
gehends  Dinge  geschickt,  die  mit  halber  Kraft 
gearbeitet  scheinen.  Kein  Zweifel,  daß  diese 
Ausstellung  von  der  Frühjahrssezession  des 
heurigen  Jahres  weit  übertroffen  worden  ist, 
an  Temperament  wie  an  Können,  an  Niveau 
wie  an  hervorragenden  Einzelleistungen.  Die 


allgemeine  Physiognomie  der  Ausstellung  ist 
geradezu  schläfrig  und  von  jener  süffisanten 
Ruhe,  die  zu  sprechen  scheint:  Wozu  sich  auf¬ 
regen?  Es  ist  ja  sehr  schön  in  der  Welt  zu 
leben,  und  wir  haben  es  allmählich  so  weit 
gebracht,  daß  wir  nun  ruhig  auf  unseren  Lor¬ 
beeren  schnarchen  können.  Der  Erfolg  ist,  daß 
uns  das  halbe  Gähnen,  das  zur  Sommerszeit 
dem  Kulturmenschen  stets  auf  dem  Gesicht 
geschrieben  steht,  beim  Durchwandern  der  Aus¬ 
stellung  nicht  verläßt.  Gott  weiß,  wie  solch 
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eine  Ausstellungsphysiognomie  zustande  kommt ! 
Aber  sie  ist  einmal  da,  und  man  kann  nicht 
umhin,  sich  über  sie  zu  ärgern.  Das  merk¬ 
würdigste  dabei  ist,  daß  man  bei  näherem  Zu¬ 
sehen  im  einzelnen  doch  wieder  eine  ganze 
Reihe  guter  an¬ 
sprechender  Leis¬ 
tungen  gewahrt, 
ausgestattet  mit  allen 
Qualitäten,  um  ein 
freundliches  Ver¬ 
hältnis  zwischen 
Bild  und  Beschauer 
herzustellen.  Aber 
es  fehlt  eben  der 
Ueberschuß,  der 
Luxus  an  guten 
Qualitäten,  und  es 
scheint,  daß  es  ge¬ 
rade  dieser  Ueber¬ 
schuß  (oder  der 
Mangel  daran)  ist, 
der  die  Gesamt¬ 
physiognomie 
einer  Ausstellung 
bildet. 

Immerhin  wird 
diese  allgemeine 
bürgerliche  Behag¬ 
lichkeit  wenigstens 
von  einem  durch¬ 
brochen.  Das  ist 
Ferdinand  Ho  dl  er, 
der  grosse,  ernste 
Schweizer,  der  sei¬ 
nem  wunderlichen 
Vaterlande  sowohl  Marmorfigur, 
die  alemannische 

Wucht  und  „Gravitas"  des  Gebarens,  wie  auch 
die  sublime  Kultur  und  Verfeinerung  der  Sinne 
und  der  Nerven  verdankt.  Seine  Kollektion  hat 
mit  dem,  was  diese  behagliche  Sezession  sonst 
noch  bietet,  so  wenig  gemein,  daß  sie  nicht 


als  ein  Faktor  i  m  ganzen,  sondern  neben 
demselben  wirkt.  Die  drei  großen  Werke,  mit 
denen  Hodler  hier  auf  den  Plan  tritt,  sind  der 
Oeffentlichkeit  schon  seit  längerer  Zeit  durch 
Reproduktionen  bekannt  geworden  :  Die  Lebens¬ 
überdrüssigen,  der 
bewunderte  Jüng¬ 
ling,  die  Wahrheit. 
Daß  Hodler  Rhyth¬ 
miker,  und  zwar 
streng  abstrahieren¬ 
der  Rhythmiker  ist, 
leuchtet  jedem,  der 
unbefangenen  Ge¬ 
mütes  und  mit  kräf¬ 
tigen  Sinnen  vor 
seine  Schöpfungen 
tritt,  sofort  ein. 
Nicht  als  ob  seine 
Komposition  auf 
irgend  einen  geni¬ 
alen  Wohllaut  der 
Linien  und  Gruppen 
abzielte.  Schön¬ 
heit  ist  nicht 
Hodlers  nächstes 
Ziel,  sondern  vor 
allem  Klarheit  und 
höchste  Energie  der 
Charakteristik.  Daß 
sein  Rhythmus  an¬ 
genehm  sei,  be¬ 
kümmert  ihn  nicht 
so  sehr,  als  daß 
er  klar  und  stark 
hervortrete  und  den 
Hermann  Engelhardt.  Beschauer  sofort 

überzeuge.  Das  geht 
so  weit,  daß  man  den  abstrakten  rhythmischen 
Gehalt  seiner  Bilder  graphisch,  mit  geometri¬ 
schen  Figuren,  konstruieren  zu  können  glaubt. 
Es  würde  sich  z.  B.  für  die  Wahrheit  ein  Halb¬ 
kreis  mit  Mittelpunkt,  für  die  Lebensüber- 
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drüssigen  eine  wagrechte 
Gerade-  oder  Wellenlinie, 
für  den  bewunderten  Jüng¬ 
ling  eine  von  einer  senk-' 
rechten  geschnittene  wag¬ 
rechte  Strecke  ergeben.  Was 
Hodler  aber  so  an  rein 
sinnlichen  Wahrnehmungs- 
inhalten  gibt,  ist  durch  das 
Streben  nach  dem  Ausdruck 
psychischer  Dinge  motiviert. 
In  den  Lebensüberdrüssigen 
zum  Beispiel  kam  es  dem 
Künstler  darauf  an,  einen 
möglichst  starken  Ausdruck 
der  Enttäuschung  am  Leben 
hervorzubringen.  Er  griff, 
um  die  Energie  des  Aus¬ 
druckes  über  das  gewöhnte 
Maß  hinaus  zu  steigern,  zu 
dem  Mittel  der  Wieder¬ 
holung,  indem  er  nicht 
nur  einen  vom  Leben  ent¬ 
täuschten  Menschen  dar¬ 
stellte,  sondern  eine  Fünf- 
zahl  mühseliger  und  be¬ 
ladener  Kreaturen  neben¬ 
einander  setzte.  Diese  Fünf¬ 
zahl  ordnete  er  alsdann  dem 
idealistischen  Moment  der 
wagrechten  Geraden  unter. 
Dasselbe  Mittel  der  Wieder¬ 
holung  hat  er  auch  in  der 
»Wahrheit"  angewandt,  eine 
hagere,  jeden  Reizes  bare, 
nackte  Frauengestalt,  im 
Halbrund  umgeben 
von  Männern,  die  ab¬ 
gewendet  stehen,  die 
Häupter  mit  schwarzen 
Tüchern  verhängt,  die 
Hände  abwehrend  er¬ 
hoben  wie  in  dem  Be- 


Porträt  des  Herrn  del  Solar  und  seiner  Töchter. 


Antonio  de  la  Gandara  (Paris). 
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streben,  sich  auch  so  noch  gegen  das  Uner¬ 
trägliche  und  Grauenhafte  des  Anblickes  zu 
schützen.  Diesen  Parallelismus  der  Gebärde 
löst  das  Auge  in  ein  zeitliches  Nacheinander 
auf,  und  so  wirken  diese  Wiederholungen  wie 
die  Wiederkehr  eines  musikalischen  Motives,  das 
ja  auch  bei  jedesmaligem  Auftauchen  an  Kraft, 
Fülle  und  Bedeutung  gewinnt.  Hodler  lebt  und 
webt  in  der  Ueberzeugung,  daß  die  Kunst  Aus¬ 
druck  und  nichts  als  Ausdruck  ist.  So  gibt  er 
nicht  nur  das  eben  Zureichende  an  Charakte¬ 
ristik,  sondern  er  überhäuft  und  erdrückt  uns 
mit  einer  Fülle,  die  aus  starker  seelischer  Reiz¬ 
barkeit  entspringt.  Darf  ich  dem,  was  hier  an 
Objektivem  über  Hodlers  Kunst  zu  sagen  war, 
noch  eine  persönliche  Bemerkung  anschließen, 
so  muß  ich  bekennen,  daß  mir  an  Hodlers 
ganzer  Erscheinung  das  spezifisch  Schweize¬ 
rische,  all  dieses  Schwere,  Stämmige  und 
Biedere  keine  angenehme  Sache  ist.  Vielleicht 
liegt  der  Grund  dafür  darin,  daß  Hodler  seine 
nationale  Eigenart  etwas  paradierend  zur  Schau 
trägt,  so  daß  sie  fast  als  Eigenwilligkeit  erscheint. 
Eigenwilligkeit  ist  aber  immer  eine  Schranke, 
eine  Begrenzung,  die  man  bei  einer  sonst  tüchtig 
und  groß  veranlagten  Persönlichkeit  unange¬ 
nehm  vermerkt.  Selbst  der  unvergleichliche 
„Rückzug  von  Marignano",  von  dem  seit  einiger 
Zeit  eine  gute  lithographische  Nachbildung 
existiert,  ist  nicht  ganz  frei  von  diesem  etwas 
ins  Skurrile  verzogenen,  protzigen  Nationalis¬ 
mus,  dem  gegenüber  man  sich  eines  ganz  heim¬ 
lichen,  leisen  Lächelns  nicht  erwehren  kann. 

Was  die  Landschaft  an  langt,  so  sieht  man 
in  der  Sezession  nur  Altbekanntes.  Gutes  frei¬ 
lich,  aber  nichts,  das  auf  neuen  Wegen  der 
Natur  zu  Leibe  zu  gehen  versuchte.  Richard 
Kaiser  ist  mit  einer  großen  Wolkenlandschaft 
vertreten,  die  sein  Gefühl  für  räumliche  Tiefe 
und  seine  herbe,  klare  Koloristik  in  gutes  Licht 
setzt.  H.  B.  Wielands  „Bergsonne"  erfreut 
durch  die  einfachen,  aber  anmutigen  Melodien 
seiner  kalten  und  warmen  Töne,  die  er  in  simplen 


Kontrasten  nebeneinander  setzt.  Von  Ludwig 
Dill  sieht  man  wieder  einige  der  pastellartig 
weichen,  in  lauter  gebrochenen  und  sehr  dis¬ 
kreten  Tönen  gehaltenen  Landschaften,  bei 
denen  der  Künstler  anscheinend  stehen  zu 
bleiben  denkt.  Richard  Pietzsch  enttäuscht; 
sein  Llußlauf  hat  mit  den  früheren  Arbeiten 
nur  die  flüchtige  Mache,  nicht  aber  den  Reich¬ 
tum  an  Stimmung  gemeinsam.  Keller-Reut¬ 
lingen  bringt  wieder  einmal  eine  Abendland¬ 
schaft.  Sie  ist  wie  die  meisten  früheren  dieser 
Art  süß  und  oberflächlich.  Reiniger  ist  mit 
einer  stark  an  schottische  Vorbilder  anklingen¬ 
den  Landschaft  vertreten.  In  dem  Worte 
„schottisch"  sind  ihre  koloristischen  Vorzüge 
benannt,  schade  nur,  daß  sonst  nichts  darüber 
zu  sagen  ist.  Albert  Lamm,  der  schon  in  der 
Frühjahrssezession  viel  bemerkt  wurde,  hat 
wieder  zwei  seiner  graphisch  flächenhaft  behan¬ 
delten  Landschaften  geschickt,  in  denen  sich 
ein  schönes,  romantisches  Naturgefühl  aus¬ 
spricht.  Das  eigentlich  Leine  und  Intime  der 
Natur  geht  freilich  unter  dieser  breiten  Dar¬ 
stellungsweise  verloren,  wenn  auch  die  haupt¬ 
sächlichen  Stimmungsakzente  festgehalten  sind. 
Eine  der  ansprechendsten  landschaftlichen  Ar¬ 
beiten  ist  L.  Overbecks  ,,M ondnac  h  t". 
Das  kühle  Mondlicht  und  die  Nacht  im  Bunde 
haben  doch  nicht  alle  Larben  ertöten  können  ; 
unter  fahlen  Lichtnebeln  führen  sie  noch  ein 
holdes,  traumhaftes  Leben.  Dettmanns 
großes  „Picknick"  macht  einen  fast  wirren, 
formlosen  Eindruck.  Die  Figuren  werden  von 
dem  Farbengewirr  des  Landschaftlichen  glatt 
erdrückt.  Eine  sehr  feine,  lyrische  Leistung  ist 
W.  L.  Lehmanns  „Herbsttag",  kraftvoll  und 
reich  an  sonoren  Melodien  ist  Karl  Vinnens 
, Frühlingsanfang".  Cottet  behandelt  zwei 
bretonische  Motive  (Pont-en-Royans).  Seine 
düstere,  erdige  Farbe  wird  von  einem  festen 
zeichnerischen  Gerüste  gestützt  und  gibt  einen 
klaren  Begriff  von  einem  Lande  voll  Schwer¬ 
mut  und  Trauer,  voll  düsterer  Felsen  und 
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Ansicht  von  Pont-en-Royans.  Charles  Cottet,  Paris. 


dunkler  Flüsse.  Was  die  Ausländer  sonst  an 
Landschaften  geschickt  haben,  steht  auf  einem 
erschreckend  tiefen  Niveau. 

Einige  schöne  Leistungen  weist  das  Por¬ 
trät  auf.  Da  ist  vor  allem  „Der  weiße  Lehn¬ 
stuhl"  von  Fritz  Burger  (Berlin)  zu  erwähnen, 
in  den  sich  ein  puppenhaft  kleines  Menschen¬ 
kind  hineingeschmiegt  hat.  Dann  Walter  Ge- 
orgi,  das  ehemalige  Schollenmitglied,  mit 
einem  sehr  farbigen,  geschmackvollen  Damen¬ 
porträt,  das  die  Mal-  und  Auffassungsweise  der 
Scholle  unschwer  erkennen  läßt.  Samberg  ers 
Porträt  des  Hofrates  Schmidt  ist  eine  wirklich 
hervorragende  malerische  Leistung,  dabei  von 
großer  Energie  der  Charakteristik.  Stuck  hat 


sich  selbst  und  seine  Frau  porträtiert  und  da¬ 
mit  niedliche,  ansprechende  Dinge  geschaffen, 
an  die  man  freilich  keinen  allzu  hohen  Maß¬ 
stab  anlegen  darf.  Seine  schnurrige  Salome  ist 
malerisch  flüchtig  (oder  soll  man  sagen  :  witzig?) 
behandelt.  Ebensowenig  unbefangen  und  ob¬ 
jektiv  steht  er  in  dem  Figurenbilde  „Frühling" 
da,  das  als  Ganzes  recht  lustig  und  heiter  wirkt, 
ohne  über  das  Manierierte  seiner  Mache  hinweg- 
täuschen  zu  können.  Dagegen  kann  das  „Bac¬ 
chanal",  das  in  Farbe  und  Bewegung  gleich 
orgiastisch  ist,  als  eine  vortreffliche  Leistung 
gelten.  Feine  alexandrinisch  kultivierte  Kunst 
haben  wir  in  den  zwei  Gemälden  R.  Riemer¬ 
schmieds,  besonders  dem  „Badenden  Weib". 
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Das  Bild  macht  infolge  der  eigenartigen  Strichel¬ 
technik  fast  den  Eindruck  eines  vornehmen 
Gobelins,  ein  Eindruck,  der  durch  die  reiche 
und  doch  zurückhaltende  Koloristik  und  durch 
die  Art  der  Stilisierung  lebhaft  unterstützt  wird. 
Von  Albert  v.  Keller  sind  einige  mondäne 
Frauengestalten  da,  mit  der  alten  Pikanterie  und 
Delikatesse  der  Auffassung,  aber  leider  in  male¬ 
rischer  Hinsicht  nicht  ganz  einwandfrei  behan¬ 
delt.  Die  Mache  ist  beinahe  süß.  Hervorzu¬ 
heben  wäre  noch  das  sehr  geschmackvolle, 
schneidige  Da¬ 
menporträt  von 
Eevier  und  eine 
Hafenansicht 
von  Grethe, 
die  sich  ganz 
auf  eine  meister¬ 
hafte  Darstellung 
von  Dampf  und 
Licht  beschränkt. 

Im  Reiche 
der  Plastik  gibt 
es  verhältnis¬ 
mäßig  am 
meisten  Schönes 
zu  sehen.  Von 
C.  A.  Bermann 
ist  eine  De¬ 
freggerbüste  in 
getöntem  Mar¬ 
mor  zu  sehen, 
von  Ebbinghaus  eine  sehr  glücklich  stili¬ 
sierte  Kleinbronze,  einen  Waldmenschen  oder 
sonst  eine  Kraftnatur  darstellend.  Einen  sehr 
interessanten  und  gelungenen  polychroma¬ 
tischen  Versuch  hat  Engelhardt  mit  seiner 
„Salome"  gemacht,  die  bei  großer  Formen¬ 
strenge  schöne  Bewegung  und  ansprechende 
Silhouetten  aufweist.  Der  abgeschlagene  Kopf 
des  Täufers  ist  sehr  geschickt  in  den  Aufbau 
des  Ganzen  eingefügt.  Als  ein  Vorzug  des  Bild¬ 
werkes  ist  hervorzuheben,  daß  trotz  der  Farbe 


der  Charakter  des  Materials  mit  wohltuender 
Klarheit  zur  Geltung  kommt.  Reif  und  ge¬ 
schmackvoll,  fein  und  kultiviert  wie  immer  gibt 
sich  Th.  v.  Gosen  in  seinen  Porträtbüsten 
und  -Statuetten.  Holz,  Marmor,  Muschelkalk, 
Bronze,  Alabaster  verwendet  er  mit  gleichem 
künstlerischen  Takt.  George  Min  n  es  strenger 
Erauenkopf  ist  wesentlich  besser  als  desselben 
Künstlers  Kleinplastiken  in  Marmor,  in  denen 
die  archaistisch-mystischen  Tendenzen  des  bel¬ 
gischen  Meisters  nicht  sehr  vorteilhaft  zutage 

treten.  Meyer- 
Pyritz,  Pa¬ 
ge  ls,  PI  ebner, 
Tr  oubetzkoy, 
Willy  Zügel 
haben  eine  Reihe 
entzückender 
Kleinplastiken 
geschaffen,  die 
von  diesem  an¬ 
mutigen  Kunst¬ 
zweige  noch  viel 
Gutes  erwarten 
lassen. 

Sehr  stief¬ 
mütterlich  hat 
man  diesmal  die 
Graphik  behan¬ 
delt.  Was  an 
deutschen  Ra¬ 
dierungen  da 
ist,  geht  über  ein  bescheidenes  Mittelmaß 
nicht  hinaus.  Dagegen  erregen  die  meister¬ 
haften  Radierungen  des  Engländers  Frank 
Brangwyn  mit  Recht  großes  und  allge¬ 
meines  Interesse.  Gedanken  von  großer,  he¬ 
roischer  Prägung  gehen  durch  seine  Blätter 
hindurch,  in  denen  er  Arbeiter  bei  der 
Arbeit  darstellt.  Seine  Kunst  hat  eine  große, 
weiträumige  Gebärde.  Sie  ist  tüchtigen,  mo¬ 
dernen  Geistes  und  hält  sich  von  aller  Klein¬ 
lichkeit  fern.  - 


Mondnacht.  Fritz  OverbecK. 
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Purpurn  schimmern  die  Weiten 
Und  in  dem  Blütenkranz 
Siehst  Du  die  Liebe  schreiten 
Lachend  im  Maienglanz. 


Teppich  breiten  die  Moose, 
Hart  mit  Blumen  gestickt, 
Zweige  der  wilden  Rose 
Fesseln  den  Fuss  ihr  entzückt, 


Ruf  die  Erde  hernieder 
Bringt  die  Holde  das  Glück; 
Schönheit  fliesst  um  die  Glieder, 
Jugend  aus  ihrem  Blick. 


Rosenzeit,  wunderbare, 

Ist  es,  so  lang  Du  liebst 
Und  Deine  schönsten  Jahre 
Selig  dem  andern  gibst! 

Maria  Eberlein 
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Girlanden. 


Italienische  AKte. 


Professor  Gustav  Eberlein. 


Schluß. 

Sie  liebte  Mario,  und  er  liebte  sie,  doch 
wollte  ihre  Sippe,  die  in  einem  dunkeln  Keller 
der  Via  Sistina  Kohlen  verkaufte,  nichts  davon 
wissen.  Ueberdies  verfolgte  sie  ein  Chiocciare, 
der  sie  zur  Frau  begehrte.  Unsere  Latium  Wande¬ 
rung  führte  über  Frascati,  Rocca  di  Papa,  vor¬ 
über  am  Sagenreichen  Nemisee,  in  dem  die 
goldenen  Kaiserschiffe  versunken  ruhen,  nach 
Genzano. 

Dort  in  der  Grotta  Azzura  kneipten  wir  uns  fest. 
Mein  Freund,  ein  junger  Maler,  Marietta,  Mario  und  ich, 
wir  fanden  uns  schließlich  allein  in  später  Nacht  auf  dem 
Wege  nach  Albano. 

“Ueber  der  weiten  Champagna  lag  tiefe  Finsternis, 
Wolkenheere  lagen  unter  den  Sternen  dunkel  dahin  und 
die  Trambahn  hatte  Albano  schon  längst  verlassen,  als  wir 
dort  anlangten.  Unsere  letzten  Papierlire  suchten  wir  zu¬ 
sammen  und  warben  einen  Vetturino,  der  sich  erbot,  in 
wenigen  Stunden  hinunterzufahren  gen  Rom. 

Marietta  lehnte  müde  an  unserer  Schulter:  wir  hatten 
zärtlich  unsere  Arme  um  sie  gelegt,  während  der  lange 
Mario  trunken  neben  dem  Kutscher  römische  Lieder 
brüllte.  Abwärts  ging  es  in  rasendem  Lauf  auf  der  uns 
unbekannten  steinigen  Straße  in  die  tiefe  schweigende 
Nacht.  Vorüber  an  von  ewigen  Lampen  matt  beleuchteten 
Heiligenbildern,  zerfallenen  Villen  und  rauschenden  Brunnen. 
Nebelgebilde  jagten  über  die  Gründe  und  Schluchten,  wie 
Geister-  und  Heldenerscheinungen  der  Constantinschlacht, 
die  hier  geschlagen.  Ein  fahler  Dunst  lag  fern  über  dem 
Meere,  und  über  den  pontinischen  Sümpfen  lagerten  gelb 
giftige  Streifen  des  Fiebers.  Wir  befanden  uns,  wie  es 
schien,  auf  der  Via  Appia,  der  grandiosen  Gräberstraße, 
denn  schwere  massige  Umrisse  von  Ruinen,  Türmen  und 
Mauern  traten  wie  Gespenster  aus  der  Finsternis  hervor, 
sanken  lautlos  zurück  und  schwanden. 

Drohend  donnerten  die  Räder  durch  das  Schweigen. 
Da,  bei  einer  Wegbiegung,  ein  Schuß,  ein  Hohnlachen  aus 
dem  Gebüsch,  und  in  weitem  Bogen  sauste  der  Körper 
Marios  hinunter  vom  Bock  in  den  Staub  auf  die  Quadern 
der  Straße. 

Entsetzt  bändigte  der  Lenker  die  sich  bäumenden  Rosse 
und  Marietta  warf  sich  schreiend  über  den  Toten,  der 
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von  seinem  Nebenbuhler  mitten  ins  Herz  ge¬ 
troffen  sterbend  vor  uns  lag. 

Eifrig  auf  uns  hineinredend  bedrängte  uns 
der  zitternde  Kutscher  einzusteigen,  und  noch 
ehe  Marietta  imstande  war,  sich  von  dem  ent¬ 
seelten  Körper  zu  erheben,  peitschte  der  ge- 
ängstigte  Mann  die  Pferde,  und  fort  flogen  wir 
ohne  Marietta  und  den  Toten,  ohne  Rast  und 
Ruh,  ohne  eine  Minute  Pause  trotz  unseres 
Protestes  hinein  nach  Rom.  Niemals  haben  wir 
je  wieder  etwas  gehört  von  Mario  und  Marietta, 
auch  sie  war  aus  Rom  verschwunden. 


Im  tiefen  Abgrunde  der  Augen  der  über¬ 
mütigen  Vinetta  gleisten  goldene  Lichter,  feurige 
Blitze  und  Flammengarben,  wenn  sie  erzürnt, 
mattschillernde  heitere  Reflexe,  wenn  sie  guter 
Laune  war. 

Ja,  in  dem  Grübchen  des  Kinns  der  runden 
Wangen  und  Arme  hockten  des  Oefteren  rosige 
Schelme  und  Kobolde.  Jeden  Morgen  tauchte 
sie  gleich  einer  taufrischen  Rose  aus  den  duften¬ 
den  Gärten  des  Palatin  auf,  und  verschwand 
abends  tänzelnd  durch  die  Porta  del  Popolo. 

Man  wußte  auf  der  Piazza  nicht,  woher  sie 
kam  und  wohin  sie  ging. 

Einst  hatte  ich  ihr  lachend  zwischen  die 
Rosenblätter  ihrer  Lippen  ein  Stückchen  Zucker, 
das  ich  im  Kaffee  erspart,  geschoben,  in  dem 
Augenblick,  da  sie  herzhaft  in  ihr  Frühstück, 
ein  Stück  Brot  und  eine  Salatstaude,  biß. 

Doch  ungebändigte  wilde  Flammen  süd¬ 
licher  Leidenschaft  waren  mir  auch  aus  ihnen 
entgegengeflogen  und  mit  den  Fäusten  hatte 
sie  drohend  vor  mir  gestanden,  als  ich  einst¬ 
mals  mit  leeren  Taschen  kam. 

Entsetzt  vor  der  Raserei  dieses  Naturkindes 
stellte  ich  meine  Zuckerlieferungen  ein  und 
lange  Wochen  eines  vollgenossenen  römischen 
Frühlings  hatte  ich  sie  nicht  gesehen.  Da,  als 
ich  eines  abends  müde  zur  Villa  Strohlfern 
hinaufpilgerte,  schwankte  mir,  wie  es  damals 
römische  Sitte  war,  in  unheimlicher  Fackel¬ 
beleuchtung  eine  offene  Bahre  entgegen. 

Weiße  Mönche,  aus  runden  Löchern  in  der 
Kutte  düster  blickend,  trugen  auf  offenem  Sarge 
hingelagert  ein  schönes,  bleiches  Frauenbild. 

Zum  Tode  erschrocken  starrte  ich  auf  die 
lieblichen  Züge.  Es  war  Vinetta,  das  lustige 
Modell,  das  so  gern  meinen  Zucker  genascht. 


Keine  Blume,  kein  Kranz  schmückte  sie,  nur 
das  schaurige  Gemurmel  der  Mönche  begleitete 
die  Tote.  Fernhin  zog  sie  durch  die  dunkle 
Pforte.  Man  sagte,  sie  sei  am  Fieber  gestorben. 
Man  wußte  nicht,  woher  sie  kam,  und  nicht, 
wohin  sie  ging. 

Gleich  wie  wir  Lebenden  noch  heute  einen 
unermeßlichen  Reichtum  künstlerischer  Motive 
in  Rom  finden  und  das  Volk  so  eigenartig  und 
ursprünglich  sehen,  daß  es  uns  anmutet,  wie 
höchste  Freiheit  und  Wonne  des  Daseins,  so, 
und  in  noch  viel  größerer  Ungebundenheit  noch 
weniger  durch  Sitte  und  Mode  eingeengt,  fanden 
hier  die  großen  Meister  der  Renaissance,  ein 
Michel  Angelo,  Rafael,  Fionardo  und  Boticelli 
auf  Schritt  und  Tritt,  in  den  Säulenhallen  der 
Kirchen  schlafend,  in  der  Schattenkühle  der 
Brunnen  sich  räkelnd,  in  den  engen  Gassen  und 
‘Vor  den  Toren  bettelnd,  ihre  Charakterköpfe, 
ihre  Typen  und  Modelle. 

Sitzt  da  auf  dem  verwitterten  Kapitäl  nicht 
die  Sibylle  von  Cumae,  schlummert  dort  nicht 
der  göttliche  Knabe  auf  dem  Schoße  der  Ma¬ 
donna  della  Sedia? 

Ist  es  nicht  noch  jetzt  so,  wenn  du  hinaus¬ 
trittst  aus  dem  kapitolinischen  Museum  und 
die  von  Michel  Angelos  erhabenen  Geiste 
zeugende  Treppe,  vorüber  an  der  Wölfin  hin¬ 
unter  schreitest,  begegnen  dir  nicht,  der  du  noch 
von  der  Größe  antiker  Welt  befangen  bist,  Cäsar 
Augustus  Agrippina  Faustina  und  Marcus  Aure- 
lius?  Und  welche  Hintergründe  haben  diese 
Bettler,  diese  jungen,  zerlumpten  Frauen  mit 
dem  schmutzigen  Säugling  an  der  braunen 
Brust ! 

Der  bis  zur  Mitte  hinabgesunkene  Tempel 
der  Minerra  hebt  sein  göttliches  Marmorhaupt 
über  sie  hinaus  und  legt  die  zerbrochenen  Arme 
seiner  grauen  Säulen  liebevoll  um  ihre  Armut 
und  Gebresten. 

Die  blühende  Campagna  hüllt  die  in  den 
Gluten  des  Mittags  entschlafene,  fieberbleiche 
Mutter  in  ihre  blutroten  Mohnfelder;  die  Luft 
tönt  vom  tausendkehligen  Gesang  jubilierender 
Lerchen  und  hinter  ihrem  dunklen  Madonnen¬ 
haupt  erheben  sich  die  in  matter  Bläue  stehen¬ 
den  Albanerberge  mit  ihren  wie  weiße  Tauben 
hineingescheuchten  Städten  und  Villen. 

Dort  trinkt  ein  Bettler,  dessen  tief  ge¬ 
furchten  Züge  von  langem,  grauen  Bart  wild 
umflossen  sind,  aus  einem  antiken  Sarkophage, 
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und  hier  waten  kupferfarbene  schöne  Knaben 
in  den  tiefgrünen  Fluten  der  Fontana  di  Trevi. 

Die  via  Gregoriana  hinauf  wankt  ein  blinder 
Harfner,  ist  es  nicht  Mignon,  jenes  halbwüchsige, 
traurig  blickende  Kind,  das  ihn  geleitet? 

Sie  alle  gehören  zu  den  Ruinen  der  ewigen 
Stadt,  sie  sind  die  malerischen  Belebungen  jener 
versunkenen  Welt. 

Wenn  wir  vor  den  Toren  Roms  in  wein- 
umränkter  Osteria  dem  goldenen  Frascatiwein 
zusprachen  und  unsere  Modelle  in  rasender 
Leidenschaft  vor  uns  Saltarello  und  Tarantella 
tanzten,  wenn  das  Tamburin  klang  und 
bebende  Mandolinensaiten  von  römischen 
Liedern  erklangen,  flössen  auch  meine  Lippen 
über  im  Freisen  römischen  Lebens  jener  Tage. 

Toast  in  Rom. 

Wir  sind  in  Rom,  das  unser  aller  Sehnen 
Und  Jugendtraum  der  deutschen  Künstler  ist. 
In  Form  und  Farben,  Linien  und  Tönen 
Ist  hier  die  Pforte  zu  der  Welt  des  Schönen, 
Vom  Genius  der  Ewigkeit  geküßt. 

Ein  Torso  dort,  verschüttet  und  versunken, 
Ein  Kapital,  von  Rosen  überblüht, 

Ein  Freskobild,  von  ewiger  Schönheit  trunken, 


Ein  Säulenstumpf,  ins  Veilchenbett  gesunken, 
Ein  Tempel,  den  das  Abendrot  durchglüht. 
Einsam  ein  Weg  durch  der  Campagna  Wiesen, 
Durch  alter  Villen  zauberhaften  Hain. 

Im  Duft  der  Ferne  die  Gebirgesriesen, 

Die  Osterien,  die  uns  ringsum  grüßen, 

Die  Artischocken  und  der  goldne  Wein. 

Der  Ruhmestraum,  der  aus  dem  Kelch  uns 
winket, 

Der  blaue  Himmel  und  die  Sonnenpracht. 
Wenn  wie  im  Farbenrausch  der  Tag  versinket, 
Am  Firmament  die  Mondessichel  blinket; 

Und  dann  die  herrlich  kühle  Sommernacht. 

So  fern  dem  allen,  leben  wir  im  Norden, 

Da  rauscht  um  uns  der  deutsche  Eichenwald 
In  schweren,  urgewaltigen  Akkorden 
Ein  großes  starkes  Volk  sind  wir  geworden, 
Doch  über  unsre  Gauen  weht  es  kalt. 

Epilog. 

Um  blasse  Stirnen  windet  Efeuranken, 

Kühn  taucht  die  Lippen  in  den  Feuertrank. 
Einst  zehren  wir  von  klassischen  Gedanken 
Und  wird  nach  Rom  die  Seele  sehnsuchtskrank, 
Dann  wollen  wir  in  deutschem  Sein  und  Wesen 
Antiker  Größe  reinen  Abglanz  lesen. 
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Reach. 


Ueber  altindisches  Liebesieben. 

—  R.  Schmidt.  — 


Haben  Sie  schon  einmal  die  altindische 
„Kunst  zu  lieben"  gelesen  ?  Es  ist  ein  Buch, 
das  in  der  Sanskritliteratur,  ja,  man  kann  es 
ohne  Uebertreibung  sagen,  in  der  Weltliteratur 
nicht  seines  Gleichen  hat.  Die  Römer  haben 
zwar  des  Ovidius  Naso  Ars  amatoria  aufzu¬ 
weisen;  aber  was  sind  des  lateinischen  Sängers 
glatte  Verse  gegen  des  indischen  Weisen  spröde, 
pedantische  Gelehrsamkeit,  die  die  heikelsten 
Dinge  mit  einem  Ernst  behandelt,  der  nie  eine 
Miene  verzieht  und  geradezu  empörend  gleich¬ 
gültig  bleibt!  Soll  man  dieses  Buch  verdammen, 


als  unsittlich  brandmarken,  oder  darüber  lachen  ? 
Nichts  von  alledem.  Wir  haben  inzwischen 
gelernt,  auch  dem  Sexualleben  unser  Augen¬ 
merk  zuzuwenden  und  mit  der  wissenschaft¬ 
lichen  Sonde  in  seine  verborgenen  Tiefen  zu 
fahren.  Wo  immer  uns  ein  Versuch  entgegen¬ 
tritt,  das  Rätsel  der  Liebe  zu  lösen,  wird  er 
dem  Forscher  willkommen  sein.  Aus  dem 
Wunderlande  Indien  aber  - —  des  dürfen  wir 
gewiß  sein  —  kann  nur  auch  wieder  ein  Wunder¬ 
buch  der  Liebe  kommen:  sind  doch  die  Inder 
die  eigentlichen  Virtuosen  in  der  Kunst,  die 
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reizenden  Geschenke  der  Dione  zu  verteilen ; 
sind  sie  doch  glücklicherweise  in  ihrer  ganzen 
Literatur  so  kindlich  naiv,  daß  sie  die  Ekel- 
haftigkeit  der  Zote  nicht  kennen ! 

Nun  wird  man  freilich  sagen,  was  soll  uns 
denn  in  der  Liebe  die  graue  Theorie?  Was 
nützen  uns  papierene  Küsse?  Der  alte  Weise 
Vatsyayana  ist  diesem  Einwande  nicht  aus¬ 
gewichen.  Er  fingiert  einen  Gegner,  den  er  die 
Behauptung  verfechten  läßt,  die  Tiere  voll¬ 
brächten  ja  die  Werke  der  Liebe  auch,  ohne 
ein  Lehrbuch  darüber  zu  studieren,  und  außer¬ 
dem  wäre  ja  der  Trieb  dazu  angeboren  !  Die 
Antwort  lautet:  Bei  den  Tieren  findet  die  Aus¬ 
übung  der  geschlechtlichen  Funktionen  statt, 
ohne  daß  sie  besondere  Hilfsmittel  anwenden, 
da  ja  die  Weibchen  nicht  versteckt  gehalten 
werden,  der  Geschlechtstrieb  während  der 
Brunstzeit  bis  zur  Sättigung  befriedigt  wird  und 
der  Akt  von  keiner  Ueberlegung  begleitet  ist. 
Bei  den  Menschen  dagegen  verhält  sich  alles 
dies  ganz  anders.  Hier  tritt  als  Feind  der  Natur 
die  Kultur  ganz  besonders  störsam  ein.  In  die 
Träume  des  sehnenden  Herzens  plumpst  der 
Verstand  gar  gröblich  hinein  —  die  Spekulation, 
die  Theorie  bemächtigt  sich  des  zarten  Stoffes 
und  treibt  zuweilen  absonderliche  Blüten.  In 
Indien  freilich  ist  man  an  abenteuerliche  Ur¬ 
waldsblumen  gewöhnt;  uns  duften  sie  gewöhn¬ 
lich  etwas  zu  stark  .  .  .  Uebrigens  versäumt 
unser  Gewährsmann  nicht,  auch  diejenige  Sorte 
von  Denkern  zu  Worte  kommen  zu  lassen,  die, 
der  Weltlust  abhold  und  allzu  ängstlich,  nicht 
eindringlich  genug  vor  der  Liebe  warnen  zu 
können  meinen  und  sagen,  man  solle  keine 
Taten  der  Liebe  vollbringen,  weil  sie  mit  den 
Forderungen  der  Sittlichkeit  nicht  im  Einklang 
stehen,  mit  den  Pflichten  des  praktischen  Lebens 
kollidieren,  Verkehr  mit  niedrigen  Menschen, 
schlechte  Unternehmungen,  Unsauberkeiten, 


Verzweiflung  und  Tod  im  Gefolge  haben.  Dar¬ 
auf  erwidert  Vatsyayana  wahrhaft  klassisch : 
Die  Taten  der  Liebe  stehen  auf  gleicher  Stufe 
mit  dem  Essen,  da  sie  das  Gedeihen  des  Leibes 
bedingen;  nur  muß  man  die  damit  verknüpften 
Nachteile  zu  meiden  wissen. 

Dem  Ideal  nahe  zu  kommen,  welches  die 
indische  Ueberlieferung  von  den  Dienern  und 
Dienerinnen  der  Venus  aufgestellt  hat,  dürfte 
recht  schwer  sein.  Verlangt  doch  Vatsyayana 
von  den  Herren,  daß  sie  vierundsechszig  Künste 
verstehen  sollen,  wenn  sie  auf  das  Prädikat 
,, gebildet"  Anspruch  erheben  wollen!  Es 
handelt  sich  dabei  nicht  bloß  um  literarische 
Kenntnisse  und  Liebhaberkünste,  sondern  auch 
noch  um  viele  andere  Fertigkeiten,  mit  denen 
Vertrautheit  vorauszusetzen  in  unseren  Augen 
eine  starke  Zumutung  ist.  Oder  was  soll  man 
sagen,  wenn  man  da  liest,  daß  so  ein  unglück¬ 
seliger  Elegant  z.  B.  das  Mischen  von  Parfüms, 
Zaubern,  die  Bereitung  von  allerlei  Speisen,  Ge¬ 
tränken,  Fruchtsäften,  Würzen  und  Likören, 
Nähen,  Weben,  Rohrflechten,  Drechseln,  Bau¬ 
kunst,  Gärtnerei,  Geheimsprachen,  Volksdialekte 
und  vieles  andere  mehr  verstehen  soll?!  Dazu 
kommt,  daß  man  von  einem  Liebenden  und 
einer  Liebenden  noch  eine  zweite  Vierund- 
sechszigzahl  von  Kenntnissen  verlangt,  sinte¬ 
malen  es  ■ —  nach  der  strengen  Lehre  wenigstens 
-  acht  Arten  von  Umarmungen,  ebenso  viele 
Küsse,  Nägelmale,  Bisse  usw.  usw.  gibt.  Man 
sieht,  die  indische  Theorie  ist  sehr  gründlich, 
und  es  kommt  auch  auf  dem  so  poetischen 
Gebiete  der  Minne  die  alte  Vorliebe  des  Inders 
für  trockenes  Registrieren  und  Schematisieren 
vollständig  zu  ihrem  Rechte.  Es  ist  unglaub¬ 
lich,  was  alles  in  Vatsyayanas  Lehrbuch  der 
Liebe  fein  säuberlich  rubriziert  wird. 

Nehmen  wir  nun  an,  der  junge  Mann  sei 
tatsächlich  im  Besitze  eines  Reifezeugnisses,  so 


wird  er  nun  seine  Blicke  auf  die  Schönen  des 
Landes  richten,  die  ihrerseits  auch  nicht  müßig 
gewesen  sind  und  sich  die  Lehren  des  Kama- 
sutram  angeeignet  haben.  Je  nachdem  der  junge 
Elegant  nun  für  solide  oder  andere  Verhältnisse 
schwärmt,  sucht  er  sich  Freunde,  die  ihn  in  seinen 
Unternehmungen  unterstützen  können.  Neben 
dem  Herzbruder,  mit  dem  man  zusammen  im 
Sande  gespielt,  alle  Geheimnisse  geteilt  und 
studiert  hat,  stehen  Wäscher,  Barbier,  Blumen¬ 
händler,  Schankwirte,  Bettler,  Betelverkäufer 
sowie  deren  Frauen  als  Vermittler  „diskreter“ 
Botschaften.  Dazu  kommen  noch  drei  Typen, 
die  ausschließlich  in  Hetären  kreisen  verkehren, 
ja  geradezu  als  deren  Minister  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  bezeichnet  werden  und  für 
Indien  charakteristisch,  für  den  Okzident  vor¬ 
bildlich  sind:  der  „Bankdrücker“,  d.  h.  der 
Hetärenlehrer,  der  „Schmarotzer“  und  der 
„Spaßmacher“. 

Fiest  man  nun  die  Auslassungen  Vat- 
syayanas  über  die  Annäherung  der  beiden  Ge¬ 
schlechter,  so  finden  wir  da  gewiß  die  feinsten 
Bemerkungen,  die  ein  neues  Zeugnis  für  die 
außerordentlich  scharfe  Beobachtungsgabe  des 
Inders  liefern ;  aber  im  übrigen :  tout  comine 
chez  nous.  Mit  beneidenswerter  Offenheit  wird 
der  Gedanke  ausgesprochen,  daß  die  Jungfrau 
nichts  weiter  als  eine  Ware  ist,  die  man  aus¬ 
stellen  muß,  soll  sie  nicht  zum  Ladenhüter 
werden.  Darum  haben  die  Eltern  denn  die 
Pflicht,  „das  Mädchen,  wenn  die  Zeit  der  Hin¬ 
gabe  gekommen  ist,  in  feiner  Kleidung  zur 
Schau  zu  stellen.  Am  Nachmittag  führe  sie 
schön  geputzt  mit  ihren  Freundinnen  beständig 
Spiele  auf.  Bei  Volksfesten,  Opferfesten,  Hoch¬ 
zeiten  und  dergl.  zeige  man  sie  eifrig“  .  .  . 
Wem  fällt  da  nicht  die  Gegenwart  ein  mit  ihrem 
Lawn-Tennis,  Eislauf  und  sonstigen  Gelegen¬ 
heitsmachern  ? 


Item,  die  Liebenden  haben  sich  gefunden. 
Sie  haben  aus  ihrem  Aeußeren  und  ihren  Ge¬ 
bärden  den  Zustand  ihres  Herzens  erkannt  und 
sich  durch  unauffällige  Zeichen,  z.  B.  mit  einem 
heimlichen  Händedruck,  oder  vermittels  der 
„reibenden“  Umarmung  davon  verständigt. 
Sind  sonst  keine  Hindernisse  vorhanden,  so 
folgt  die  Verheiratung,  die  ein  verzwicktes 
Zeremoniell  regelt;  sonst  schließt  man  hinter 
dem  Rücken  der  Eltern  den  Liebesbund,  den 
sie  um  des  Geredes  willen  nolens  volens  gut¬ 
heißen  müssen,  da  das  Unglück,  die  Defloration, 
nun  einmal  geschehen  ist.  Aber  außer  dieser 
letzteren,  recht  beliebten  Form  der  Ehe¬ 
schließung,  die  eine  echte  Fiebesheirat  ist,  gibt 
es  auch  noch  einige  sehr  bedenkliche  Arten, 
die  nur  als  Notzuchtsakte  bezeichnet  werden 
können  und  darin  bestehen,  daß  man  die  Aus¬ 
erwählte  raubt  oder  sich  in  ihren  Besitz  setzt, 
nachdem  man  sie  schändlicherweise  betrunken 
oder  sonst  bewußtlos  gemacht  hat,  wobei  eine 
Freundin  hilfreiche  Hand  leistet.  Gelegentlich 
gibt  es  dabei  auch  Mord  und  Totschlag. 

Neben  diesen  Roheiten  nimmt  sich  die 
rührende  Zartheit  gut  aus,  mit  der  der  junge 
Ehemann  seiner  Lebensherrin  zum  ersten  Male 
naht.  Nach  der  strengen  Vorschrift  sind  zehn 
Tage  vorgeschrieben,  das  Vertrauen  der  Neu¬ 
vermählten  zu  gewinnen;  und  der  diesbezüg¬ 
liche  §  25  des  Kamasutram  gipfelt  in  dem  zum 
geflügelten  Wort  gewordenen  Ausspruch: 
„Blumenartig  sind  ja  die  Frauen  und  müssen 
sehr  zart  umworben  werden.  Wenn  sie  von 
Leuten,  die  ihr  Vertrauen  noch  nicht  besitzen, 
ungestüm  umworben  werden,  lernen  sie  die 
geschlechtliche  Vereinigung  hassen.  Daher 
nähere  man  sich  in  zarter  Weise.“ 

Das  schließt  freilich  nicht  aus,  daß  es  dann 
später  um  so  ungestümer  zugeht.  Kennt  doch 
die  indische  Ars  amatoria  acht  Arten  von  Nägel- 
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malen,  die  vom  einfachen  Knacken  mit  den 
Nägeln  bis  zum  kunstvollen  ,,  Pfauenfuß", 
„Hasensprung“  und  „Lotusblatt“  gesteigert 
werden  ;  acht  Arten,  zu  beißen,  darunter  „Koralle 
und  Edelstein“  und  „Eberbiß“,  sowie  acht  Arten 
von  Schlägen  mit  der  Hand,  die  sich  in  ge¬ 
wissen  Gegenden  Indiens  zu  rohen  Hieben  mit 
allerhand  gefährlichen  Werkzeugen  vergröbern. 
Uebrigens  warnt  Vatsyayana  vor  solchen  sa¬ 
distischen  Gebräuchen  nachdrücklichst.  Es  muß 
auch  darauf  hingewiesen  werden,  daß  im  Kama- 
sutram  von  Perversitäten  recht  wenig  die  Rede 
ist.  Als  vereinzelter,  dem  Süden  von  Indien 
angehöriger  Brauch  wird  die  Sodomie  ganz  im 
Vorübergehen  erwähnt,  während  die  Widerlich¬ 
keit  der  Praktik  des  Fellator  und  Cunnilingus 
ein  besonderes  Kapitel  des  Kamasutram  füllt. 
Die  Sorte  von  Menschen,  die  sich  mit  derlei 
abgibt,  wird  treffend  als  „drittes  Geschlecht“ 
bezeichnet  und  umfaßt  hauptsächlich  die 
Eunuchen,  die  nach  Vatsyayana  als  Männer  oder 
als  Frauen  gekleidet  auftreten.  Zu  ihnen  ge¬ 
sellen  sich  dann  aber  auch  Angehörige  der 
übrigen  Stände,  so  daß  man  das  in  Rede 
stehende  Laster  als  recht  verbreitet  ansehen 
kann.  Wenn  ich  Vatsyayana  recht  verstehe, 
macht  er  es  im  letzten  Grunde  zu  einer  Frage 
der  Appetitlichkeit,  ob  man  sich  zu  derlei  her¬ 
geben  soll  oder  nicht:  es  kann  sich  eben  nicht 
jeder  dazu  entschließen,  seine  Lippen  auf  einen 
Mund  zu  drücken,  der  sonst  eine  unsaubere 
Tätigkeit  entfaltet !  — 

Alt  ist  in  Indien  die  Vielweiberei,  wenn 
auch  deren  Auswüchse,  das  Haremssystem  und 
was  damit  zusammenhängt,  erst  mit  der  moham¬ 
medanischen  Invasion  in  Indien  bekannt  ge- 
worden  sind.  In  der  alten  Zeit  sehen  wir  die 
gemeinschaftlichen  Frauen  eines  Mannes  sich 
viel  freier  bewegen  als  es  später  der  Fall  ist. 
Natürlich  spannen  sie  unausgesetzt  Ränke 


gegeneinander  und  suchten  sich  in  der  Gunst 
ihres  Gebieters  den  Rang  abzulaufen.  Auch 
verfielen  sie  auf  allerlei  absonderliche  Mittel, 
die  unzulänglichen  Fähigkeiten  des  Gatten  zu 
ersetzen,  wobei  denn  künstliche  Phalli  die 
Hauptrolle  spielten,  mit  denen  sie  eine  Freundin 
ausstaffierten.  Außerdem  lesen  wir,  daß  toll¬ 
kühne  Männer  trotz  allen  Risikos  es  wagten, 
in  die  Frauengemächer  einzudringen,  wobei  oft 
die  schlausten  Listen  ersonnen  wurden.  Aber 
auch  der  rechtmäßige  Besitzer  mehrerer  Frauen 
wußte  sich  zu  helfen.  Es  gab  seit  uralten  Zeiten 
in  Indien  Leute,  die  die  geheimnisvollen  Kräfte 
von  allerlei  Pflanzen  und  sonstigen  Natur¬ 
produkten  kannten  und  daraus  kräftige  Philtra 
herzustellen  wußten.  Auch  verstanden  sich  die 
Ehemänner  und  Venusjünger  sehr  gut  auf  die 
Verwendung  künstlicher  Phalli,  deren  Her¬ 
stellung  Vatsyayana  im  siebenten  Abschnitt,  der 
sogenannten  Geheimlehre  (Upanishad),  lehrt. 
Es  soll  auch  daran  erinnert  werden,  daß  man 
im  alten  Indien  den  Brauch  gekannt  hat,  be¬ 
sondere  Reizmittel  an  der  glans  penis  anzu¬ 
bringen,  um  den  Genuß  der  Frau  zu  erhöhen. 

Das  Bild  vom  indischen  Liebesieben  würde 
unvollständig  sein,  wollte  man  die  Hetären 
vergessen.  Sie  haben  in  Indien  eine  ganz  be¬ 
deutende  Rolle  gespielt;  wie  es  scheint,  von 
den  allerältesten  Zeiten  an.  Die  Literatur  ist 
voll  von  den  Schilderungen  ihrer  Ränke,  ihrer 
Schönheit,  ihrer  Reichttimer.  Vatsyayana  gibt 
eine  überaus  anschauliche  Beschreibung  davon, 
bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  hinein,  mit  all 
seiner  gründlichen  Gelehrsamkeit  und  Pedan¬ 
terie.  Wer  seine  Lehren  in  gefälligerem  Ge¬ 
wände,  allerdings  auch  stark  gekürzt,  lesen  will, 
greife  zu  dem  von  J.  J.  Meyer  übersetzten 
„Zauberbuch  der  Hetären“,  das  den  um  tausend 
Jahre  später  lebenden  kaschmirischen  Dichter 
Kshemendra  zum  Verfasser  hat.  — — 
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Fröhlich. 


Luther  in  Rom. 

— —  August  Strindberg.  - 

Novelle,  aus  dem  schwedischen  Manuskript  übersetzt  von  Emil  Schering. 

Fortsetzung. 


„Nun,"  fuhr  der  Prior  fort,  „was  Neues  m 
der  Welt,  Ihr  weither  kommender  Wanderer?" 

„Neues  unter  der  Sonne?  Ja,"  antwortete 
ein  etwas  angeheiterter  Prälat ;  „Christoph  Co- 
lumbus  ist  gestorben  und  in  Valladolid  be¬ 
graben.  Starb  im  Elend,  wie  zu  erwarten  war!" 

„Elochmut  kommt  vor  den  Fall!  Er  war 
nicht  zufrieden  mit  der  Ehre,  sondern  wollte 
Vizekönig  werden  und  auch  Steuern  emp¬ 
fangen  !" 

„Jawohl,  aber  er  ist  jedenfalls  nach  Indien 
gekommen ;  nach  Ostindien,  indem  er  nach 
Westen  segelte !  Kann  man  nicht  verrückt  wer¬ 
den,  wenn  man  das  zu  denken  sucht.  Nach 
Westen  segeln,  um  nach  Osten  zu  kommen !" 

„Es  ist  alles  etwas  verrückt,  aber  das 
Schlimmste  ist,  daß  er  die  verfluchte  Krank¬ 
heit  Lues  (hier  flüsterte  er)  hierher  gebracht 
hat;  sie  hat  bereits  den  Kardinal  Johln  von 
Medici  ergriffen;  Ihr  wißt,  der  soll  der  Nach¬ 
folger  des  Papstes  werden  .  .  ." 

„Was  den  heiligen  Vater  angeht,  unsern 
großen  Julius  II.,  so  ist  das  ein  gewaltiger 
Kämpfer  des  Herrn,  und  jetzt  hat  die  Welt 
gesehen,  wie  dieses  Gallien  ausgebrütet  ist. 
Denkt  euch,  die  wollen  nun  auch  kommen  und 
unser  Italien  teilen.  Als  ob  wir  nicht  genug 
von  den  Deutschen  hätten!" 

„Die  Franzosen  in  Neapel !  Was  zum  Teufel 
haben  wir  mit  denen  zu  tun !" 

Hier  fand  sich  der  Prior  veranlaßt,  auf 
seinen  Gast,  den  Augustiner,  aufmerksam  zu 
werden : 

„Iß,  Mönchlein!"  sagte  er.  „Wer  schwach 


ist,  der  esse  Kräuter,  und  alles  Fleisch  ist  Heu, 
ergo  ..." 

„Ich  esse  nie  Fleisch  am  Freitag,  dem 
Marter-  und  Todestag  unsers  Herrn  Jesu 
Christi !" 

„Da  tust  du  unrecht!  Aber  du  mußt  nicht 
so  laut  sprechen,  verstehst  du,  denn  wenn 
du  sündigst,  mußt  du  in  deine  Kammer  gehen 
und  dein  Maid  halten!  Uebe  dich  jetzt  in  Ge¬ 
horsam  und  Schweigen,  den  ersten  Tugenden 
unsers  Ordens." 

Der  Augustiner  wurde  erst  rot,  dann  ganz 
bleich,  und  die  Wangen,  die  vorher  mager 
waren,  klebten  wie  feuchte  Felle  an  den  Backen¬ 
knochen.  Aber  er  schwieg,  nachdem  er  einen 
Löffel  Salz  in  den  Mund  genommen,  um  seine 
Zunge  zu  züchtigen. 

„Das  ist  ein  Makkabäer!"  flüsterte  der 
Prälat. 

„Die  Klosterzucht  ist  im  Verfall,"  fuhr  der 
scherzhafte  Prior  fort;  „die  jungen  Mönche 
gehorchen  ihren  Vorgesetzten  nicht  mehr,  aber 
hier  soll  reformiert  werden!  —  Trink,  Mönch, 
und  tu  mir  Bescheid!" 

„Man  muß  Gott  mehr  gehorchen  als  den 
Menschen !"  antwortete  der  Mönch. 

Eine  Verstimmung  entstand,  und  der  Prä¬ 
lat,  der  abends  kommunieren  mußte,  weigerte 
sich  mehr  zu  trinken. 

Das  verletzte  aber  den  Prior,  der  den  Vor¬ 
wurf  auf  sich  bezog. 

„Du  bist  vom  Lande,  mein  Freund,  und 
kennst  nicht  die  Zeit  und  den  Zeitgeist.  Du 
sollst  eine  Licentia  von  mir  bekommen  —  kostet 
natürlich  ein  Stück  Geld  - — -  dann  ist  der  Tag 
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nicht  entehrt.  Uebrigens  —  panis  es  et  este ! 
Hier  hast  du  Wein  und  Brot  —  mit  Butter 
darauf!  Neuen  Wein,  Ganymedes!  Das  ist 
mein  Knabe,  ich  liebe  jetzt  Knaben  .  . 

,,Aber  hör  mal,  hör  mal !"  warnte  der 
Prälat. 

„Beichte  du  jetzt  mir,  dann  gleicht  es  sich 
aus.  Wie  geht's  deiner  alten  Johanna,  oder  hast 
du  eine  neue?" 

Der  Augustiner  erhob  sich,  um  zu  gehen  ; 
da  aber  erwachte  der  Prior  zur  Besinnung. 

„Wie  hießest  du  doch,  Mönch  ?" 

„Mein  Name  ist  Martin,  Magister  der  Philo¬ 
sophie  aus  Wittenberg." 

„Ja,  ja,  ich  danke!  Aber  geh  noch  nicht, 
gib  mir  deinen  Brief!" 

Der  Mönch  überreichte  den  Brief,  den  der 
Prior  öffnete  und  durchsah : 

„Der  Kurfürst  von  Sachsen !  —  Herr  Ma¬ 
gister  Martinus  Lutherus,  geht,  wenn  Ihr  wollt, 
auf  euer  Gastzimmer.  Ruhet  euch  dort  aus  bis 
zum  Abend,  dann  gehen  wir  zusammen  in  die 
Gesellschaft  bei  Chigi;  dort  treffen  wir  feine 
Leute,  wie  den  Kardinal  Johan  von  Medici; 
große  Männer,  wie  Rafael  und  den  Erzengel 
Michael  selbst;  kennt  Ihr  Michel  Angelo,  der 
die  neue  Peterskirche  baut  und  die  Sixtinische 
Kapelle  bemalt?  Nein?  Dann  werdet  Ihr  ihn 
kennen  lernen!  Vale  frater,  und  schlaft  gut!" 

Der  Magister  Luther  ging  hinaus,  zum 
Tode  betrübt,  aber  doch  entschlossen,  mehr 
von  dem  Elend  zu  sehen,  um  sich  nicht  in 
seinem  Urteil  zu  übereilen. 

Jetzt  wurden  Kartenspiele  vorgenommen, 
und  der  Prior  mischte. 

„Das  ist  ein  unangenehmer  Mensch,  den 
der  Kurfürst  uns  geschickt  hat.  So  ein  Heuchler, 
der  nicht  Wein  trinkt  und  sich  vor  einem  Fasan 
bekreuzt !" 

„Etwas  Verhängnisvolles  war  an  dem 
Mann !" 

„Er  sah  beinahe  aus  wie  das  trojanische 
Pferd ;  und  was  er  im  Bauch  trägt,  weiß 
Beelzebub !" 

*  * 

* 

Als  Luther  in  seine  einsame  Zelle  kam, 
weinte  er  des  jungen  Mannes  grenzenlosen 


Kummer  aus,  daß  die  Wirklichkeit  so  ganz 
anders  ist  als  seine  Vorstellungen,  und  daß 
alles,  was  er  schätzen  gelernt,  nur  verächtlich 
und  niedrig  ist. 

Er  konnte  aber  nicht  lange  allein  sein,  denn 
es  klopfte  an  die  Tür,  und  herein  trat  ein  junger 
Augustiner,  der  ihn  mit  einer  vertraulichen 
Miene  einlud,  mit  ihm  Bekanntschaft  zu  machen. 

„Bruder  Martin,  du  mußt  nicht  einsam  sein, 
sondern  du  mußt  dein  Herz  teilnehmenden 
Freunden  öffnen." 

Er  ergriff  Martins  Hände. 

Luther  betrachtete  den  jungen  Mönch,  und 
er  sah  wohl,  daß  es  ein  schwarzer  Welscher 
mit  flimmernden  Augen  war;  er  war  aber  so 
lange  einsam  gewesen,  daß  das  Bedürfnis  des 
Sprechens  siegte. 

„Was  glaubst  du,  würde  der  Herr  Christus 
sagen,  wenn  er  jetzt  auferstände  und  in  die 
heilige  Stadt  eintrete?" 

„Er  würde  sich  freuen,  daß  sich  seine 
Kirche,  seine  dreihundertfünfundsechszig  Kir¬ 
chen,  auf  den  Grundmauern  der  heidnischen 
Tempel  erheben!  Du  weißt,  seit  Karl  der  Große 
Pfeiler  und  Marmor  bis  nach  Aachen  schleppte, 
um  die  Domkirche  zu  bauen,  sind  unsere  Päpste 
ebenso  zuwege  gegangen,  und  die  Heiden  und 
ihre  Häuser  wurden  buchstäblich  dem  Herrn 
Christi  zu  Füßen  gelegt.  Das  ist  ja  groß  und 
erfreulich.  Ecclesia  triumphans!  Würde  sich 
Christus  nicht  darüber  freuen?  Wie  schön  hat 
nicht  Innocentius  III.  die  Idee  der  siegenden 
Kirche  formuliert,  wie  Plato  es  nennen  würde. 
Du  kennst  Plato  —  ja,  der  Papst  hat  eben  für 
eine  Handschrift  des  Timaios  fünftausend  Du¬ 
katen  bezahlt!  Ja,  Innocenz  sagt :  „Sankt  Peters 
Nachfolger  hat  von  Gott  den  Auftrag  erhalten, 
nicht  nur  die  Kirche  zu  lenken,  sondern  die 
ganze  Welt.  Wie  Gott  an  den  Himmel  zwei 
große  Lichter  gesetzt  hat,  hat  er  auch  auf  Erden 
zwei  große  Mächte  aufgerichtet,  nämlich  die 
Papstmacht,  welche  die  höhere  ist,  weil  die 
Pflege  der  Seelen  ihr  auferlegt  ist,  und  die 
Königsmacht,  welche  die  niedrigere  ist,  und  der 
nur  die  Körper  der  Menschen  anvertraut  sind." 
Hast  du  etwas  dagegen  einzuwenden,  Bruder, 

SO  Säg  eS  :  Fortsetzung  folgt. 


Nachdruck  nur  auf  Grund  besonderer  Vereinbarung  gestattet.  —  Unverlangte  Manuskripte  werden  nur  zurückgesandt,  wenn  Rückporto  öeiliegt. 
Verbindlichkeiten  für  die  Zeit  der  Erledigung  der  redaktionellen  Beiträge  übernehmen  wir  nicht.  —  Redaktion  und  Geschäftsstelle  Berlin-Wilmersdorf, 
Uhlandstr.  134.  —  Verantwortl.  für  die  Red.:  in  Deutschland:  Oskar  Steinwarz,  Berlin-Offenburg;  in  Oesterreich-Ungarn:  Derflinger  u.  Fischer,  Wien. 
Druck  von  Pass  &  Garleb  G.  m.  b.  FI.,  Berlin  W.  35,  Steglitzerstr.  11.  —  Insertionspreis  für  die  45  mm  breite  viergespaltene  Nonpareillezeile  (Zeilen¬ 
messer  Mosse  4)  Mk.  1,50. 


932 


Dieser  Platz  ist  reserviert  für  Steckenpferd  -  Lilienmilch¬ 
seife  von  Bergmann  &  Comp.,  Radebeul  bei  Dresden. 


m 
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u.  techn.  Fahr. 

K.  Zimmerhackel,  Dresden  27  D.L. 
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ist  unstreitig  die  von  mir  seit  Jahren  in  vielen 
tausend  Fällen  mit  grösstem  Erfolge  u.  zur  grossen 
Zufriedenheit  meiner  Patienten  angewandte  eigene 

: - :  Infiltrations  =  Methode,  r - - 

Bestempfohlen  von  Aerzten  und  höchsten  Patienten, 
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